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  Vorwort



  


  


  Jahrelang hat der Kommunikationstechniker Kalo Jordan auf diesen Tag gewartet. Man hat ihn verspottet, seine Partnerin ist ihm davongelaufen, doch unerschütterlich hat er an eine Kontaktaufnahme mit Außerirdischen geglaubt. Und nun scheint es soweit zu sein. Ein riesiger dunkler Himmelskörper nähert sich unserem Sonnensystem, und sein Kurs ist offensichtlich von Vernunftbegabten berechnet worden. Kalo Jordan gehört der Expedition an, die dem unheimlichen Stern entgegeneilt, bereit, die Fremden freundlich zu begrüßen.


  Dann jedoch kommt alles ganz anders. Die Funksignale werden nicht beantwortet, harte Strahlung trifft die Station auf Pluto, und ein Projektil mit sonderbaren Kugeln explodiert in der Nähe der Antennenanlage. Und das ist nur der Anfang einer Kette von Verwicklungen, die die Menschheit zu weitreichenden Entschlüssen zwingen. Kalo Jordan begreift, daß es auch von ihm abhängt, ob die richtige Entscheidung getroffen wird.
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  Planet im Dunkel


  


  KALO JORDAN hebt den Kopf. Nach Stunden antriebslosen Fallens gibt es endlich wieder ein Oben und ein Unten. Der Pilot hat die Bremsdüsen gezündet. Aber das Gefühl, wieder Gewicht zu besitzen, die Gewißheit, daß der eigene Körper noch immer existiert, das unvermeidliche Ziehen in den Gelenken, das stets nach Phasen der Schwerelosigkeit auftritt, das alles bleibt nicht lange. Es hat keinen Sinn, die Halteklammern zu lösen. Bereits Sekunden nach der Bremsung hat die Maschine die Parkbahn erreicht.


  Auf dem Bodenschirm schwebt das Abbild des Planeten, eine mattweiße Kugel, auf deren Oberfläche sich dunkle Schlieren zu gigantischen Wirbeln vereinen. Noch zeigen diese Strudel nicht die geringste Bewegung, noch scheinen sie erstarrt zu sein, erstarrt in ewiger, tödlicher Kälte.


  Erst Stunden später deuten kaum erkennbare Veränderungen an, daß dort, auf den glänzenden Ebenen des sonnenfernsten Planeten, riesige Massen gefrorener Gase träge umeinander fließen, sich vermischen und wieder trennen.


  Je tiefer die Fähre sinkt, um so deutlicher wird die Bewegung und um so imposanter das Bild. Die Wirbel sind von verblüffender Formenvielfalt, sie sind gewölbt, von der Gestalt überdimensionaler Linsen, auf ihrer Oberfläche gruppieren sich ringförmige Muster, und an ihren Peripherien recken sich lang ausgezogene Arme.


  Dazwischen liegen weite, freie Flächen, schimmernde Zonen, die aus dieser Höhe wie Glasplatten wirken, glatt und spiegelnd, kalt und abweisend.


  „Wenn wir eine solche Ebene erwischen, wird uns die Landung kaum vor Probleme stellen", ruft Veyt Tonder über die Schulter zurück und löst einen neuen Bremsstoß aus.


  Donnern durchbricht die Wände der Fähre, Vibrationen lassen sie erbeben, sekundenlang verschwindet der Planet unter meterlangen Flammenbündeln.


  „Wie lange gedenkst du uns noch durchzuschütteln, Veyt Tonder?" Dona Larin beugt sich im Sessel vor. Sie ist eine nicht mehr als mittelgroße, ein wenig zur Fülle neigende Frau von dunklem Teint, alles an ihr wirkt auf eigenartige Weise dunkel, die Augen, das kurz geschnittene Haar, auch auf der Haut liegt ein bräunlicher Schimmer, dem man ansieht, daß er nicht der Hilfe der Sonne bedarf. Über der Oberlippe vertieft ein feiner Flaum die Bräune noch.


  Dona Larin hat wache Augen, die ständig unterwegs sind und die Umgebung aufmerksam beobachten. Selbst wenn man Dona Larin zum erstenmal sieht, weiß man, daß nichts ihren Blicken entgehen kann.


  Seit das Raumschiff wieder unter dem Einfluß einer wenn auch geringen Gravitationskraft steht, haben sie die Klammern an Beinen und Armen gelöst, und seit diesem Zeitpunkt bewegt sie sich temperamentvoll und gestenreich, man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, sie müsse jeden Augenblick vor Energie überschäumen.


  Der Pilot blickt sich um. Er lächelt breit über das ganze Gesicht. „Tut mir leid", sagt er. „Zwei bis drei Stunden wird es schon noch dauern."


  „Ekelhaft!" Dona Larin schüttelt sich scheinbar entsetzt. „Diese Prozedur ist wirklich nicht abzukürzen?"


  Tonder verneint. „Unmöglich. Wir müssen den Planeten mindestens zweimal umrunden. Seht euch die Wirbel an. Das sind Eisstürme mit der mehrfachen Geschwindigkeit irdischer Taifune. Ich kenne das. Glaubt mir."


  Sie verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. „Wenn er seinen kategorischen Ton bekommt, hat es keinen Sinn, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen", sagt sie, sich an Hal Krokot wendend.


  Krokot schüttelt verweisend den Kopf. Er ist der Leiter der Gruppe, Ingenieur, ein hellhaariger, stämmiger Mann mit kühlen, wasserblauen Augen. „Laß ihn in Ruhe!" murmelt er. „Er wird wissen, was er zu tun und zu lassen hat."


  Dona Larin stößt hörbar die Luft aus, aber sie schweigt.


  Kalo findet diese Frau ungewöhnlich, ja aufregend; sie hat eine Art, den Kopf zu schütteln, daß das kurze Haar wie eine Mähne fliegt, eine Art, die ihm in ihrer Urwüchsigkeit gefällt.


  Bisher hat er die Astronomen stets als ernste und gelassen abwägende Menschen kennengelernt, die in anderen als den irdischen Dimensionen denken, schweigsame und in sich gekehrte Naturen.


  Dona Larin ist da ganz anders. Vielleicht irrt er sich, vielleicht reicht die kurze Zeit ihrer Bekanntschaft nicht aus, daß er sich bereits jetzt ein Urteil bilden kann.


  Doch diese Frau fiel ihm schon auf, als sie in der Fähre Platz nahm. Sie streckte sich in ihrem Sessel aus, überflog das Innere der Maschine mit einer schnellen und intensiven Wendung des Kopfes und fixierte danach ihn, Kalo, aus großen, dunklen Augen, in denen ein wenig Wärme und viel Skepsis zu erkennen waren. Ihr forschender Blick bereitete ihm Unbehagen. Sie nannte ihren Namen mit sonorer Stimme und reichte ihm die Hand. Er wollte es bei der üblichen, kurzen Berührung bewenden lassen, aber sie hielt seine Hand lange und mit kräftigem Druck fest. Und dabei wandelte sich die Skepsis in ihrem Gesicht in gutmütigen Spott. Er aber fühlte sich berechnet, durchleuchtet, seziert.


  


  In der nächsten halben Stunde erreicht der Horizont des Planeten den Rand des Bodenbildschirms und wächst darüber hinaus. Eine weitere halbe Stunde später liegt unter der Fähre eine weite Ebene, glatt und tot, nur von den Rändern des Bildausschnitts reichen die Ausläufer einiger Wirbel in die Fläche hinein.


  Trotz der günstigen Voraussetzungen und ohne sich um Dona Larins Vorhaltungen zu kümmern, absolviert Tonder seine zwei Umläufe, dann dirigiert er die Fähre mit kurzen Steuerimpulsen über eine weite Ebene, die an den Rändern durch eisige Klippen und weiße, zerklüftete Gebirge begrenzt ist. In den nächsten Minuten durchstößt der Landeapparat unruhige Atmosphäreschichten. Die heftigen Erschütterungen erwecken mehr als einmal den Eindruck, das Material der Fähre werde bis an die Grenze seiner Festigkeit belastet.


  Es fällt Kalo auf, daß Dona Larin während des Abstiegs beharrlich schweigt, vielleicht verursachen ihr die heftigen Schlingerbewegungen und Vibrationen Übelkeit. Sie hält die Augen krampfhaft geschlossen und klammert sich mit beiden Händen an die Sessellehnen. Weiß treten die Knöchel hervor. Und während Kalo sie beobachtet, verspürt er ein wenig Schadenfreude.


  Dann treffen die Bremsfeuer auf den Boden der Ebene, Dämpfe wallen auf, Wolken eben noch fester Materie, die unter dem Einfluß der Hitze schlagartig in den gasförmigen Zustand übergeht und sofort wieder gefriert, stieben auf. Minutenlang verschwindet die Ebene hinter undurchsichtigen Nebelschwaden, die unvermittelt die Farbe wechseln. Vor den Bullaugen und auf dem Bildschirm läuft ein faszinierendes Spiel ineinanderfließender Pastelltöne ab.


  Erst viel später, als sich Nebelschwaden und Schneewolken senken, vergeht die unwirkliche Farbenpracht ebenso schnell, wie sie entstanden ist.


  Sie verlassen die Fähre nacheinander über die Schleuse. Es ist eine langwierige Prozedur, und Kalo atmet erleichtert auf, als die schweren Schuhe seines Skaphanders erstmalig den Boden des Pluto berühren. Draußen auf der glasigen Ebene sieht er sich vier gleichförmigen Gestalten gegenüber. Die Planetenschutzanzüge verwischen jede persönliche Kontur, die Gesichter sind hinter den Halbspiegeln der Helmvisiere verborgen.


  Eine dieser Gestalten ist Pela Storm, wie er Kommunikationstechniker, er hat sie erst während des Fluges zur Basis Pluto III kennengelernt, und noch weiß er nicht, ob sie gut zusammenarbeiten werden.


  Über dem Horizont steht winzig klein und rötlich die Sonne, nicht größer als ein besonders hell leuchtender Stern. Trotzdem zaubert sie flammende Linien in das Weiß der Umgebung, verschwindet fast im Abglanz des eigenen Lichtes. Doch wo die Sonnenstrahlen nicht einfallen, ist die Landschaft des Pluto finster und unheimlich. Hier und da ragt ein bizarrer Eisfels auf, vom Licht zitternd hervorgehoben aus dem Dunkel des Planeten.


  Sie stehen und schauen; niemand von ihnen könnte sagen, wie lange. Sie sehen die Sonne über die Ebene wandern, über die Zacken und Blöcke aus Eis, immer im selben Abstand zum Horizont bleibend, sie sehen kristallene Pfeiler aufflammen und wieder verlöschen, und je länger sie stehen und schauen, um so deutlicher hebt sich die Ebene zu ihren Füßen aus dem Dämmer.


  Das Eis ist nicht einfarbig; Schlieren ziehen sich durch die Struktur der Fläche, graue Schlieren, die bei genauerem Hinsehen in pastellene Farben zerfließen. Glasige Pfeiler und Blöcke zersprühen das Licht zu Farbbändern, die mit der Sonne wandern wie suchende Lichtfinger, die nach den Besuchern dieses Sterns tasten.


  Dona Larin faßt sich als erste.


  „Eine erstaunliche Welt", sagt sie versonnen. „Ein toter Planet, auf dem nur die Farben leben. Aber was für Farben! Keine ist aufdringlich, sie verschwinden so unauffällig, wie sie gekommen sind. Und sie gehen, ohne eine Spur zu hinterlassen."


  Die Radioastronomin Dona Larin ist schon eine beachtenswerte Frau, sagt sich Kalo Jordan.


  


  Das Entladen der Einzelteile, aus denen die Station entstehen soll, dauert nicht länger als eine Stunde. Sie ziehen vorgefertigte Elemente aus verschäumtem Leichtmetall und Plast aus der Luke des Stauraumes und stapeln sie vorerst zwischen den Landestützen der Maschine.


  Kalo erscheint die Ruhe auf dem fremden Planeten gefahrdrohend. Was, wenn diese mächtigen Wirbel nicht, wie man annimmt, absolut stationär sind? Was, wenn sie über die Oberfläche des Planeten dahinrasen wie die irdischen Taifune? Innerhalb weniger Sekunden würde die Station zerschmettert, vernichtet, zerrieben.


  Unwillkürlich sucht er den schwarzen Himmel über dem Horizont nach einem aufkommenden Sturm ab, aber dort stehen nur mild leuchtende Sterne, freundlich schimmernden Augen gleich.


  In der nächsten Stunde arbeiten sie angestrengt. Kalo hält sich in der Nähe Pela Storms auf. Die Kommunikationstechnikerin übt einen eigenartigen Reiz auf ihn aus, einen größeren vielleicht noch als die lebenssprühende Dona Larin. Sie ist die erste Frau, die ihn auf eigenartige, ja beunruhigende Weise anzieht, seit er sich von Aikiko Mangawa trennte.


  Schon ihr erstes Zusammentreffen war ungewöhnlich.


  Kregg, der Einsatzleiter des Extrakom, hatte ihm lediglich mitgeteilt, daß ihn ein zweiter Kommunikationstechniker namens Storm zur Basis Pluto III begleiten werde, und eine gute Zusammenarbeit gefordert. Natürlich war Kalo neugierig auf Storm.


  Wie hatte der Kollege die lange Zeit der Zweifel verkraftet? Wie die Jahre der Ausbildung, in denen noch nie dagewesene Programme zur Kontaktaufnahme mit außerirdischem Leben geschaffen wurden, denen schließlich die Ernüchterung folgte, die Frage nach dem Sinn aller Kontakttheorien, nach dem Zweck der in harter Arbeit geschaffenen Modelle, die Befürchtung, Erlerntes und Erarbeitetes nie und nimmer anwenden zu können, nutzlos zu sein, weil es den Partner nicht gibt, die anderen, jene, von denen man nur hoffen kann, daß sie existieren?


  Und dann die Euphorie...


  Die Sondermaschine stand an Startturm III. Der diensthabende Techniker hatte es sich nicht nehmen lassen, das Gleitband persönlich zu programmieren, denn er kannte Kalos Aufgabe. Er war sich der Ehre bewußt, und er genoß die ruckfreien Übergänge an den Bandweichen.


  Langsam wuchs der Startturm heran. Aus der Entfernung wirkte er filigran und spinnengliedrig, wurde fast erdrückt von dem Raumschiff daneben, aber aus der Nähe war zu erkennen, daß er die Rakete mit einem feinen Netzwerk umgab, daß er sie abtastete mit unzähligen Fühlern und Leitungen, Nervenbahnen und Adern gleich. Reif floß an den Wänden der Maschine herab, löste sich auf zu sacht treibenden Wolken, zu feinen Tröpfchen, die Kalo Jordan kühl auf Stirn und Wangen fielen.


  Die Fahrt nach oben erlebte er wie in einem Traum. Noch ehe der Lift bremste, waren die Freunde, die Menschenmenge, die Erde da unten weit weg, zurückgeblieben in einem anderen Leben, nichts mehr als eine bunte Fläche, deren Konturen ineinander verschwammen. Er passierte die Schleuse mit Unterstützung des Startpersonals, schloß einen Moment lang die Augen vor der Fülle der Instrumente und Skalen, der Tasten, Zeiger und Bildschirme, dann orientierte er sich und ließ sich in einen der freien Startsessel fallen. Etwas schloß sich um seine Beine, um seine Arme, ein Helm senkte sich herab, plötzlich hörte er den eigenen Atem überlaut in dem engen Gehäuse, etwas drückte kurzzeitig und heftig auf seine Schultern, Rauschen der Atemluft, Klappern von Ventilen - er war an das Lebenssystem der Maschine angeschlossen.


  Erst da wurde ihm bewußt, daß er auf dem Rücken lag, unfähig, sich zu bewegen, eingeschlossen, Objekt. Stille war um ihn, die durch das Atemgeräusch eher unterstrichen als gemildert wurde. Langsam wandte er den Kopf nach rechts, eine der wenigen Bewegungen, die ihm die Startposition gestattete.


  Im Sessel neben ihm lag ein längliches Paket. Hinter der Helmscheibe eine kleine, scharfrückige Nase, volle Lippen, hochgezogene Brauen.


  Storm? Natürlich Storm! Wer sonst? Storm war eine Frau. Sie blickte ihn nicht an, unentwegt starrte sie nach vorn, auf die Rückenlehne des Pilotensessels.


  Dort vor ihnen, oder, besser gesagt, über ihnen, lag der Pilot. Nicht mehr war von ihm zu sehen als die flache, über die Lehne ragende Wölbung seines Helmes. Das war Veyt Tonder, einer der besten und bekanntesten Piloten von Kosmolab, ein Mann, der schon zu Lebzeiten zur Legende geworden war. Kalo erinnerte sich an Pressefotos, die einen mittelgroßen, drahtigen Mann zeigten, einen Mann mit abgeklärten Gesichtszügen und klaren Augen, denen man ansehen konnte, daß sie Dinge erblickt hatten, die anderen Menschen für immer verschlossen bleiben würden.


  Wie oft hatte sich Kalo gewünscht, auf ähnliche Weise im Mittelpunkt allgemeinen Interesses zu stehen, die eigene Aufgabe und Arbeit anerkannt zu wissen, und wie lange hatte er auf diesen Tag warten müssen?


  Der Helm dort oben neigte sich ein wenig zur Seite. Kalo hörte Worte, Schalterknacken, Geräusche, die er nicht einzuordnen vermochte, dann einen schrillen Ton, der von draußen in seinen Helm drang wie ein Wasserschwall. Unwillkürlich streckte er sich, spannte die Muskeln an, bis sich eine furchtbare Last auf seinen Körper wälzte. Brüllen war rings um ihn, Tosen, Start.


  


  Irgendwann ließ die Belastung ein wenig nach, aber auch dann noch waren die Arme wie mit Blei gefüllt, und der Kopf lag schwer auf dem Rückenpolster.


  Ein Sonnenstrahl wanderte durch die Kabine. Er war scharf begrenzt wie der Lichtbalken eines Scheinwerfers, und er malte eine helle Ellipse auf die gegenüberliegende Wandung. Sonst war nur Dämmerlicht um Kalo. Lediglich ganz oben, unmittelbar neben dem Helm des Piloten, zitterte ein Reflex über Instrumente und Armaturen.


  Zuerst bereitete es Kalo Mühe, sich koordiniert zu bewegen. Er berührte die Taste an Storms Armstütze. Storms Helm glitt sacht zur Seite. Einen Moment lang blickte er in ihr Gesicht. Es war ein junges Gesicht, um den Mund lag ein weicher Zug, eine blonde Haarsträhne fiel ihr in die Stirn. Mehr konnte er nicht erkennen, sie trug eine dunkle Brille.


  Kalo streckte erneut die Hand aus; es wurde Zeit, sich bekannt zu machen, aber sie reagierte nicht, dachte gar nicht daran, die Halteklammern von Armen und Beinen zu entfernen.


  Nun, sagte er sich, einmal wird sie die Verriegelung lösen müssen, man kann nicht neun Tage lang unbeweglich im Sessel liegen.


  Aber ein Gefühl der Enttäuschung blieb. Er mochte Leute nicht, die eine dargebotene Hand ignorierten und ihre Augen hinter einer dunklen Brille versteckten.


  Schließlich begann er mit dem Training. Es war gut, daß er sich stets für alles, was mit der Raumfahrt zusammenhing, interessiert hatte, er war kein Neuling mehr, zumindest was die Theorie betraf.


  Er atmete tief durch, löste die letzten Halteklammern und setzte sich auf. Die Rückenleitung löste sich automatisch. Auf dem Kosmodrom hatte er sich nach diesem ominösen Anschluß der sogenannten Entsorgung erkundigt, den er nur vom Hörensagen kannte, und dafür ein überlegenes Lächeln des Helfers einstecken müssen.


  „Längst automatisch", belehrte man ihn. „Mach dir darüber keine Gedanken."


  Er machte sich doch Gedanken. Während der Fahrt auf dem Gleitband hatte er wieder und wieder nach dem Verschluß getastet. Aber dessen Funktion zu ergründen war ihm nicht gelungen. Ein Gefühl der Hilflosigkeit war geblieben, das erst verschwand, als er sich im Sessel ausgestreckt hatte und der Rückenverschluß hörbar eingerastet war. Er brauchte sich also nur aufzurichten, und die Verbindung löste sich automatisch. Es war vieles einfacher geworden oder doch besser. Einfacher wohl nicht.


  Er spannte die Arm- und Beinmuskeln, fast eine halbe Minute lang hielt er das durch, dann ließ er sie plötzlich erschlaffen und spannte die Bauchmuskeln. Wärme durchströmte ihn, eine angenehme, prickelnde Wärme, die belebte und ermunterte. Hin und wieder blickte er auf die Uhr, die Zeit verging nur langsam, aber er führte sein Programm zu Ende, genau eine halbe Stunde, wie er es sich vorgenommen hatte.


  Und Storm lag noch immer unbeweglich und starrte nach vorn.


  


  Schließlich wandte der Pilot den Kopf. „Werdet ihr es überstehen?" fragte er. Seine Stimme klang ein wenig gepreßt, war aber deutlich zu vernehmen, ein Unterton freundlicher Überlegenheit war unverkennbar.


  „Neun Tage, was ist das schon!" sagte Kalo.


  „Wieso neun?"


  Kalo versuchte sich zu erinnern, woher ihm die Flugdauer von der Erde bis zum Pluto bekannt war, aber seine Gedanken kreisten langsam und gehemmt. „Keine Ahnung", murmelte er. „Sind es denn nicht wirklich neun?"


  


  „Ihr würdet es nicht durchstehen, ihr beiden." Der Pilot stemmte sich aus dem Sessel und ließ sich an zwei Schienen zu ihnen herabgleiten. Tonder war nicht sehr groß, aber breit und stämmig. Sein Haar war ungewöhnlich kurz geschoren, wie ein dichter Pelz wirkte es. Und die Augen waren noch heller und durchsichtiger, als sie Kalo von den Fotos her kannte.


  Als die Füße den Boden berührten, knickte Tonder leicht in den Knien ein, fing sich jedoch gleich wieder. Er wollte wohl sofort zu einer Erklärung ansetzen, besann sich jedoch eines anderen und berührte Kalos Hand. „Ich bin Veyt Tonder!" sagte er. „Seit zwölf Jahren dabei. Mir macht das hier alles nichts mehr aus."


  Mit einer Kopfbewegung deutete er ringsum, aber es blieb unklar, was ihm nichts mehr ausmachte.


  Dann nickte er Storm zu. „Wir haben uns ja schon vor dem Start bekannt gemacht." Mit einer Bewegung wehrte er ab, als sie den Kopf zu heben versuchte. Es war die gleiche Geste, mit der man wohl auch einem Kind bedeuten würde, es dürfe ruhig noch ein Weilchen liegen bleiben, wenn es denn unbedingt sein müsse.


  Veyt Tonder merkte man das Spezialtraining an. Seine Bewegungen waren selbst unter dem Einfluß gesteigerter Beschleunigungskräfte fließend und sicher. Nur seine Gesten wirkten ein wenig übertrieben, aber vielleicht gehörte das einfach zu ihm, zu einem Mann, den alle Welt bewunderte.


  Er hatte wohl die Vierzig bereits überschritten, aus der Nähe wirkte sein Gesicht wie altes Pergament, unzählige feine Falten gruppierten sich um Mund und Augen. Ein pechschwarzer Bart saß auf seiner Oberlippe.


  „Seht mal!" begann er erneut. „Wir fliegen in einer angenäherten Spiralbahn. Dabei legen wir die Hälfte des Weges mit positiver, die andere Hälfte mit negativer Beschleunigung zurück. Die Belastung ändert sich dadurch nicht und beträgt während der gesamten Reise zwei Komma fünf g. Auf diese Weise legen wir die Strecke in etwa fünfzehn Tagen zurück."


  „Fünfzehn Tage" sinnierte Kalo. „Das ist eine lange Zeit."


  Tonder lächelte. „Wir könnten schneller fliegen, es auch in neun Tagen schaffen, aber dann müßtet ihr mit sechs g fertig werden."


  „Wieso wir?" murmelte Kalo. „Du doch auch, oder...?"


  Einen Moment lang stutzte Tonder, doch dann brach er in Lachen aus.


  „Natürlich auch ich. Aber ich kann das verkraften. Ich bin daran gewöhnt, bin austrainiert. Ihr jedoch..." Er sagte nicht, was er vom Trainingsstand seiner beiden Passagiere hielt.


  Es verdroß Kalo, daß er Tonder Gelegenheit gegeben hatte, sich hervorzutun. Deshalb schwieg er. Er wollte den Piloten nicht unbedingt zu neuerlichen Erläuterungen herausfordern. Und da Storm von Natur aus schweigsam zu sein schien, wurde die Stille bald peinlich.


  Schließlich betrat Tonder eine neben Kalos Sessel in den Boden eingelassene Platte und schwebte auf ihr wie auf einem Hubtisch bis in unmittelbare Nähe seines Sitzes nach oben. Die Bewegungen, mit denen er sich in die Schale schwang, waren ebenso kraftvoll wie abgezirkelt. Sosehr sich Kalo auch innerlich sträubte, sie nötigten ihm Bewunderung ab.


  Lange währte das Schweigen nicht. Abermals war es Tonder, der das Gespräch in Gang zu bringen suchte. „Auf Pluto drei wird der Teufel los sein", sagte er.


  Kalo horchte auf. Was konnte Tonder über die Vorgänge auf der Basis Pluto wissen? Verfügte er über Informationen, die man selbst ihm vorenthalten hatte? Es fiel Kalo schwer, nicht sofort einzuhaken. Und als sich Tonder dann auch noch intensiv mit seinen Instrumenten zu befassen begann, als er die ganze Sache offensichtlich auf sich beruhen lassen wollte, wurde Kalo unruhig. Seine Nervosität wuchs, je länger ihn der andere im unklaren ließ.


  Er atmete auf, als der Pilot endlich sagte: „Es gibt ziemlich aufregende Dinge auf der Basis."


  Tonder wußte also wirklich um Vorgänge, die Kregg verschwiegen hatte oder die diesem möglicherweise selbst nicht bekannt waren. Wie sagte Kregg doch in Budapest, als er den Einsatzbefehl des Extrakom übermittelte?


  „Es wird etwas geschehen, Kalo, etwas nie Dagewesenes. Du mußtsofort fliegen, nicht einen Tag warten..."


  „Fliegen...?"


  „Natürlich fliegen! Niemand kann zum Pluto laufen. Verdammt noch mal!"


  Kregg ist Choleriker, zudem pflegt er auf Fragen allergisch zu reagieren. Stets tut er, als empfände er ein geradezu schmerzendes Bedauern mit dem Frager.


  „Zum Pluto?"


  Kreggs Verzweiflung erreichte ihren Höhepunkt. „Drücke ich mich denn wirklich so undeutlich aus, Mann? Du wirst zum Pluto fliegen. Und zwar nicht als Tourist, sondern weil sie dich dort brauchen. Ist jetzt endlich alles klar?"


  Es hatte keinen Sinn, weiter in ihn zu dringen, obwohl es noch tausend Fragen gab.


  Zudem war Kalo nun mit sich selbst beschäftigt. Er spürte, wie in ihm abermals Hoffnung wuchs, der Wunsch, das Warten möge nun endlich vorbei sein, die Zeit sinnloser Erwägungen, die Jahre, die er damit verbracht hatte, immer neue Modelle zur Kontaktaufnahme mitAußerirdischen zu entwerfen, die doch nicht anwendbar waren, weil der Partner fehlte. „Was gibt es auf Pluto?" flüsterte er.


  Kregg hob die Hände, wollte wohl zu einer zornigen Entgegnung ansetzen, aber dann sah er Kalos Gesicht, erkannte vielleicht die Hoffnung, die sich darin spiegelte, und plötzlich bemühte er sich um Sachlichkeit. „Mehr kann ich dir nicht sagen, Kalo. Tut mir leid. Aufrichtig. Alles andere wären nur Vermutungen, und wir können uns keine Gerüchte leisten. Aber ich weiß, daß für dich eine Zubringerrakete auf dem Kosmodrom in Riga bereitsteht und daß sie starten wird, sobald du dich angeschnallt hast. Storm wird dich begleiten."


  „Storm? Wer bitte ist Storm?"


  „Kommunikationstechniker wie du. Helles Köpfchen, wirklich. Und mehr mußt du jetzt nicht wissen, Kalo. Mach dich endlich auf den Weg."


  „Aber Kregg...", bat Kalo, obwohl er wußte, daß es keinen Sinn hatte.


  „Du kannst mich nicht einfach auf den Pluto schicken, ohne mir genau zu erläutern..."


  „Und ob ich das kann! Ich bin sogar verpflichtet dazu. Ich habe meine Aufgabe erfüllt und dich in Marsch gesetzt. Also bitte ..." Es grollte wieder in seiner Stimme. Unmißverständlich zeigte er zur Tür.


  Und Kalo ging, aber von diesem Augenblick an sah er ein Licht - wie das Licht am Ende eines schier endlosen Tunnels.


  


  An diese Unterhaltung mußte er denken, als Tonder so geheimnisvoll tat.


  „Und was ist denn aufregend in der Basis Pluto drei, Tonder?" fragte er, und er bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.


  Aber Tonder durchschaute ihn. Um seinen Mund spielte ein Lächeln, in dem Kalo etwas wie Triumph zu erkennen glaubte.


  „Ja, sieh mal", sagte Tonder und wiegte bedächtig den Kopf, als überlege er angestrengt. „Ich bin ja nur der Pilot einer Zubringerrakete. Der Rummel, den sie manchmal um uns machen..." Er winkte ab. „Ich bin durchaus nicht über Einzelheiten informiert."


  Man mußte ihm Zeit lassen. Bestimmt würde er noch reden. Vielleicht ließ er sich nur gern ein wenig bitten.


  „Allerdings verfüge ich über ausgezeichnete Augen und Ohren", warf Tonder plötzlich ein.


  Jetzt war Kalo sicher, daß er auch erfahren würde, was der andere wußte oder zu wissen glaubte. Nur drängen durfte er ihn nicht. „Das ist erfreulich", sagte er sarkastisch.


  „Seit vier Wochen tut sich dort draußen etwas", fuhr Tonder schließlich fort. „Sie müssen etwas entdeckt haben, das sie kolossal beunruhigt. Seit vier Wochen laufen sie wie aufgescheuchte Hühner herum."


  „Du meinst, es geschieht Ungewöhnliches?"
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  Tonder blickte ihn lauernd von oben her an, vielleicht spürte er den Spott, aber dann nickte er heftig. „Als erstes haben sie eine Urlaubssperre verhängt und gleich danach alle Posten doppelt besetzt. Außerdem haben sie euch angefordert, zwei Kommunikationstechniker. Immerhin seit ihr wichtige Leute. Auch das bestärkt mich in meinen Befürchtungen. Etwas braut sich dort draußen zusammen."


  Kalo grübelte. Das alles half ihm nicht viel weiter. Urlaubssperre, Posten doppelt besetzt, Aufregung. Es konnte ganz harmlose Ursachen haben. Allerdings war da noch die Anforderung zweier Kommunikationstechniker ... Insofern hatte Tonder recht. Nur leider erhellten seine Andeutungen die Situation in keiner Weise. Vielleicht hatte sich die ganze Angelegenheit in der Zwischenzeit längst geklärt. Tonders Informationen, falls sie diese Bezeichnung überhaupt verdienten, waren immerhin mehr als zwei Wochen alt.


  „Was ist denn nun der Grund für all diese Maßnahmen?"


  „Genau weiß ich das nicht, Kalo. Wie gesagt, ich bin nur ein..."


  „Dann sag wenigstens, was du genau weißt!"


  „Sie haben festgestellt, daß sich unserem Sonnensystem ein gewaltiger Körper nähert, eine Art dichter Nebel oder ein Dunkelstern, eine erloschene Sonne."


  Kalo fühlte ein unangenehmes Ziehen unter der Kopfhaut. Er spürte es stets, wenn er sich erregte, wenn sich Ungewöhnliches ereignete. Sollte sich diese Nachricht nicht als Gerücht erweisen, dann böte sich ihnen eine einmalige Chance. Sie würden etwas erleben, was es in der überlieferten Geschichte der Menschheit noch nie gegeben hatte. Und sogar aus nächster Nähe, gewissermaßen auf Tuchfühlung. „Das wäre ja großartig", flüsterte er unwillkürlich.


  Tonder aber verzog das Gesicht. „Ich teile deine Auffassung nicht. Mir wäre es weit lieber, das Ding wäre geblieben, wo es hingehört."


  „Aber weshalb denn nur? Wir werden etwas erleben, wovon unsere Vorfahren nur träumen konnten."


  „Zu überleben wäre mir angenehmer, mein Lieber."


  „Welch ein Unsinn, Tonder! Was soll uns denn geschehen? Wir werden einen fremden Raumkörper kennenlernen, einen Stern, der irgendwoher kommt und irgendwohin verschwinden wird. Aber wir werden die Chance haben, ihn zu untersuchen, Materie kennenzulernen, die nicht aus unserem Sonnensystem stammt. Es ist einmalig, Tonder."


  Der Pilot schüttelte unwillig den Kopf. Die Bartspitzen senkten sich ein wenig, was den Eindruck der Ablehnung noch verstärkte. „Du mißverstehst mich! Er wird nicht irgendwohin verschwinden. Er bildet eine Gefahr für uns, die vielleicht größte Gefahr in der überlieferten Geschichte der Menschheit, um mit deinen Worten zu sprechen, denn er visiert genau die Sonne an. Das ist es. Seit ich davon weiß, rechne ich mit dem Schlimmsten. Diesmal wird es uns alle erwischen, so wahr ich Veyt Tonder bin."


  Aus den Augenwinkeln sah Kalo eine heftige Bewegung im Nachbarsessel.


  Storm richtete sich auf. „Und der ist ein beliebtes Leitbild unserer Jugend", sagte sie scharf. „Halt bloß endlich die Klappe, Tonder!"


  


  So also lernte er Pela Storm kennen.


  Und jetzt hält er sich in ihrer Nähe, beobachtet aus den Augenwinkeln, wie sie Bodenplatten justiert, Plastbahnen befestigt und mit der Schaumstoffkanone hantiert. Jeder ihrer Handgriffe sitzt, als habe sie ihn hundertmal geübt, und sie ist so in ihre Arbeit vertieft, daß sie kaum einmal zu ihm herüberblickt.


  Erst als sie gemeinsam eine der Zwischenwände in die halbfertige Station tragen, sieht sie ihn an. „Seltsam", sagt sie. „Kaum hat man ein Dach über dem Kopf, schon fühlt man sich geborgen." Sie lacht, der Helmlautsprecher entstellt ihre Stimme, sie klingt rauh und heiser.


  „Vielleicht sind das noch immer Relikte der Verhaltensweisen unserer Vorfahren", sinniert Kalo. „Die bergende Höhle oder ähnliches."


  „Hoffentlich haben sich auch noch andere Urtriebe erhalten, Kommunikationstechniker." Das ist nicht Pelas Stimme. Er schaut sich um. Hinter ihnen tragen zwei eine weitere Wand herein. Nur Dona Larin traut er eine derartige Bemerkung mit solch eindeutigem Unterton zu, und nur sie kann so boshaft in das betretene Schweigen hineinlachen.


  „Später könnt ihr euch unterhalten, soviel ihr wollt", meldet sich Krokots Stimme. Sie klingt kalt und unbeteiligt, auch auf dem Umweg über die Elektronik, und Kalo denkt an die Augen des Ingenieurs, Augen ähnlich denen Tonders, aber noch kühler und doch voller Energie.


  „Bis morgen abend muß die Station bezugsfertig sein, wenn wir ab übermorgen mit der Montage der Antennen beginnen wollen", fährt Krokot fort, läßt die Trennwand in die Halterungen einrasten und überprüft die Funktion der Tür. Dann stapft er wieder nach draußen.


  Dona Larin folgt ihm, aber in der Schleuse bleibt sie noch einmal stehen. „Eure Höhle könnt ihr auch später noch bewundern", sagt sie.


  Kalo hört Pelas tiefen Atemzug, aber bevor sie zu einer Entgegnung ansetzen kann, berührt er ihren Arm. Er ist überzeugt, daß sie eine scharfe Erwiderung auf der Zunge hatte, aber jetzt ergreift sie nur wortlos seine Hand und zieht ihn mit sich nach draußen.


  


  Sie arbeiten ohne größere Pause, bis Hal Krokot das Zeichen zur Beendigung des ersten Turnus gibt. Er tut das in einer Weise, an die sich Kalo erst noch gewöhnen muß.


  „Stop!" ruft Krokot ohne jede Vorankündigung. „Das reicht für heute. Eine Stunde Zeit noch für das Abendessen und dann Nachtruhe!


  Morgen werden wir die Arbeiten an der Station abschließen können."


  Morgen und heute, Abend und Nacht, all das sind Termini, die auf die Polstation des Planeten Pluto in keiner Weise zutreffen, das sind Begriffe, die sie mitgebracht haben nach hier. Die Rotationsachse des Planeten steht senkrecht auf seiner Bahnebene. Die Sonne befindet sich also in den Polgebieten immer in unmittelbarer Nachbarschaft des Horizontes, es ist immer Morgen, Morgen oder Abend.


  Sie schleusen sich ein, duschen nacheinander im Bad der Landefähre und strecken sich in den Sesseln aus. Sie beginnen bereits einzuschlafen, während sie noch an den Konzentrattafeln knabbern. Der erste Tag auf Pluto liegt hinter ihnen.


  Im Schlaf streckt Pela den Arm aus, ihre Hand berührt sacht Kalos Wange.


  


  Der Morgen scheint zunächst nicht anders als der Abend zu sein. Doch als Kalo die Fähre verläßt und gewohnheitsmäßig einen Blick auf den Horizont wirft, sieht er eine Wolke. Weit drüben am jenseitigen Rand der Ebene, rechts von der neuen Station, zieht sie sich wie ein feiner Schleier in das Dunkel des Plutohimmels, sanft gebogen, mit einer faustförmigen Verdickung am Ende - der Ausläufer eines Wirbelsturmes. Neben der Station haben sich kleine Hügel aus Eiskristallen angesammelt. Die Schneehügel und die Wolke. Sind das erste Warnungszeichen?


  


  Stunden später ist die Station bezugsfertig. Sie überprüfen die Schleusenfunktion und atmen auf, als die Manometer beweisen, daß die Luft zurück in das Innere des Gebäudes gesaugt wird, als der Druck in der Kammer auf einen Wert nahe Null fällt und schließlich die extrem dünne, eisige Atmosphäre des Pluto in die Schleuse strömt. Langsam schwingt das Außenschott auf.


  Wieder stehen sie draußen auf der Ebene. Nichts hat sich in der Zwischenzeit geändert, nur die Wolke am Horizont ist verschwunden, und die kleinen Schneehügel neben der Station sind um ein paar Zentimeter gewachsen.


  „Etwa in dieser Richtung werden wir morgen aufbrechen, um einen günstigen Standort für unsere Antennen zu suchen." Hal Krokot deutet auf eine flache Hügelkette, die sich weit drüben, jenseits der Ebene, vom dunklen Horizont abhebt.


  „Morgen!" sagt Dona Larin. „Immer denkt er an morgen." Ihre Stimme verrät eine Spur von Unmut. „Daß wir heute abend das Bad ausprobieren wollten, ist ihm total entfallen."


  Sie drängen sich in die Schleuse, hastig, mit kindlichem Übermut. Das Zauberwort, dem sich selbst der kühle Krokot nicht entziehen kann, ist gefallen. So klein die Station auch ist, auf ein Bad müssen sie nicht verzichten. Zwar mißt die Oberfläche des Beckens nicht mehr als zwei mal drei Meter, aber es ist eben ein Bad mit perlendem Wasser, auf das man sich legen und von dem man sich tragen lassen kann. Etwas ganz anderes als eine Dusche.


  Nicht durch Zufall erreichen Dona und Hal den Baderaum als erste und da die kleine Wasserfläche nur für zwei Personen ausgelegt ist, müssen die anderen warten. So haben sie das zweifelhafte Vergnügen, eine halbe Stunde lang auf Donas helles Lachen und Hal Krokots verzweifeltes Prusten lauschen zu dürfen.


  Dann stehen die beiden in der Tür, naß und nackt bis auf ein großes Tuch, das sie sich gemeinsam um die Schultern gelegt haben.


  Kalo betritt das Bad unmittelbar nach Pela Storm. Sie blickt sich nicht um und verrät mit keiner Geste, ob ihr seine Gegenwart unangenehm ist oder nicht, sie entledigt sich ihrer Kleidung schweigend und tritt an den Beckenrand. Immer noch kehrt sie ihm den Rücken zu, als scheue sie sich, seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


  Einen Augenblick lang steht er still und schaut. Daß sie groß und schlank gewachsen ist, weiß er seit langem, nicht aber, daß sie über einen Körper verfügt, der jeden Maler in Begeisterung versetzen könnte.


  Mag sein, daß sie seinen Blick spürt, sie läßt sich vornüber ins Wasser fallen, streckt sich aus und bleibt bewegungslos liegen. Die Haut ihres Rückens ist leicht gebräunt, und das blonde Haar bildet einen bemerkenswerten Kontrast dazu. Höchstens eine Minute später ist Kalo neben ihr.


  Sie lassen sich tragen vom lauen Wasser und streicheln von der Strömung aufsteigender Kohlensäure. Kalo genießt die körperliche Nähe dieser Frau, die er nun schon seit Wochen kennt und die ihm doch so unbekannt geblieben ist, und er genießt den kaum wahrnehmbaren Kontakt, wenn sie sich hin und wieder unabsichtlich berühren.


  Kalo ertappt sich bei dem Wunsch, sie möge seine Nähe ähnlich empfinden wie er die ihre. Deshalb stört es ihn, als sie bald das Wasser verläßt, sich flüchtig abtrocknet und die Kleidung wieder überstreift, stets bemüht, ihm den Rücken zuzukehren.


  


  Während des Abendessens glaubt er sich von ihr gemustert, er ißt schnell und mit gesenktem Kopf, fühlt sich unbehaglich. Aber als er versucht, sich Rechenschaft über die möglichen Gründe seines Unbehagens abzulegen, muß er feststellen, daß sie nicht existieren.


  Eine Viertelstunde lang beschäftigt er sich damit, die anderen zu beobachten, Pelas ernstes Gesicht mit dem kaum erkennbaren herben Zug um den Mund, das Wenden ihres Kopfes, wenn sie herüberschaut, Tonders helle Augen, die auf einen Punkt in weiter Ferne zu starren scheinen, die Falten in seinem Gesicht und die Blicke der beiden anderen, die sich immer wieder suchen.


  Zeitiger, als es seiner Gewohnheit entspricht, geht er zu Bett, aber er findet stundenlang keine Ruhe. Immer wieder sieht er Pela vor sich, wie sie am Beckenrand steht, nackt und schlank, aufgerichtet, den Körper wie eine Feder gespannt, wie sie aus dem Wasser steigt und die Tropfen auf ihrer braunen Haut herabrinnen!


  Jetzt, in der Erinnerung, erlebt er das Bad noch einmal, heftiger diesmal, inniger, die Berührungen sind nicht mehr nur zufällig, keine zeitlich kaum faßbaren Kontakte, sondern Liebkosungen, Umarmungen.


  Schließlich ruft er sich selbst zur Ordnung, schilt sich einen Toren, der sein Leben in Gedanken lebt. Natürlich war es nur ein Spiel, sagt er sich, ein unschuldiges Spiel, dessen ist er ganz sicher, aber er weiß auch, daß es das nicht bleiben muß, und er hofft, daß es das nicht bleiben wird.


  Hat er sich innerlich so schnell von Aikiko gelöst, fragt er sich wenig später, oder ist das, was ihn zu Pela zieht, nichts als das Bedürfnis, einen Menschen zu haben, dem man auch seine innersten Regungen anvertrauen kann? Konnte er das bisher überhaupt? Fürchtete er sich nicht stets vor Aikikos allgegegenwärtigem Spott?


  Und wird er sich Pela Storm eines Tages ganz anvertrauen können, ohne fürchten zu müssen, daß auch sie ihn für einen Phantasten hält?


  


  Bereits am zeitigen Morgen des folgenden Tages beginnen sie mit dem Transport der Antennen. Es ist keine schwierige, aber eine langwierige Arbeit. Mehrmals müssen sie die vereiste Strecke von der Station zu den Hügeln hochbepackt zurücklegen.


  Am angenehmsten ist jeweils der Rückweg. Zum einen haben sie dabei lediglich die Last des eigenen Skaphanders zu tragen, und zum anderen überkommt sie jedesmal ein Gefühl der Heimkehr, wenn sich der runde Rücken der Station von den glitzernden Eisflächen abzuheben beginnt, wenn sich die unweit des neuen Gebäudes verankerte Fähre aus einem konturenlosen Fleck zum spinnenbeinigen Landegerät wandelt.


  Um die Stützen häuft sich unmerklich Schnee. Der stetig wehende Wind bildet kleine Wirbel, die die Kristalle an jeder geschützten Stelle ablagern. Bisher ist es bei dem schwächlichen Wind geblieben, aber noch immer rechnen sie mit einem überraschend ausbrechenden Sturm. Mehrmals am Tag suchen sie den Himmel über dem Horizont ab, doch dort ist nichts als samtiges Schwarz, nicht die kleinste Wolke, die Gefahr signalisieren könnte.


  Nachdem die letzten Teile der Antennenanlage am Fuße der Hügelkette deponiert sind, nachdem auch die Anschlußkabel bis in unmittelbare Nähe des Depots ausgerollt sind, geht ein weiterer Tag zu Ende. Sie haben die übliche Zeiteinteilung beibehalten, es ist einfacher so. Zwölf Stunden sind ein Tag, und die darauffolgenden Stunden sind die Nacht.


  Nach dem obligatorischen Bad treffen sie sich im Gemeinschaftsraum zum Abendessen, sitzen noch ein paar Stunden herum, müde von den Anstrengungen des Tages, sie unterhalten sich schleppend, lauschen den Funksprüchen der vier Außenstationen im Bereich Pluto oder schalten sich hin und wieder auch in die fremden Gespräche ein.


  Aber es gibt weder etwas zu berichten, noch erfahren sie Neuigkeiten, es ist zu befürchten, daß auch die kommenden Abende in tatenloser Gleichförmigkeit vergehen werden. Die Zeit wird langsam dahin-schleichen, schon jetzt ist Tonder schweigsam geworden.


  Wie lange werden sie diese Abende ertragen können? Tage? Wochen? Sechs Wochen nach irdischer Rechnung werden vergehen, ehe Pluto die günstige Position wieder verläßt, sechs lange Wochen werden sie auf sich allein gestellt bleiben. Werden sie diese Zeit überstehen, ohne sich aneinander zu reiben, ohne sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen? Wird nicht der Tag kommen, da sie jede Geste, jedes Wort und jede Reaktion des anderen so gut kennen, daß sie in Wut geraten, weil sie wieder und wieder das gleiche sehen und hören, hören und sehen müssen?


  Oder wird sich ihre kleine Gemeinschaft so gut zusammenfügen, daß es keine Reibereien geben kann, weil sie nicht nur Kollegen, sondern Freunde geworden sind?


  Kalo blickt auf. Was sind das für Gedanken, woher kommen sie? Er sieht, daß Pela ihn beobachtet, und plötzlich ist er überzeugt, daß er nichts Besseres tun kann, als sich schlafen zu legen, sich mit seinen Gedanken einzuschließen, weil es Gedanken sind, die er mit keinem anderen teilen möchte, es sei denn mit Pela selbst.


  Als er hinter ihrem Sessel vorbeigeht, spürt er den feinen Duft ihres Haares. Er stockt, steht einen Augenblick lang hinter ihr mit hängenden Armen. Ihr Haar ist hell und glänzend. Er spürt einen Schauer, als sich ihre Hand in die seine schiebt, als ihre Wärme auf ihn überströmt.


  Langsam wendet sie den Kopf. „Laß uns zu mir gehen", sagt sie.


  


  Am anderen Tag montieren sie die Antennen. Sie stellen Stützen, richten Streben auf und befestigen Konsolen, sie setzen Motoren und schließen Kabel an, justieren Steuerungen und vergießen Anschlüsse.


  Kalo blickt kaum auf. Es tut gut, die Gedanken an Aikiko und an die Vergangenheit durch angestrengte Konzentration auf die Arbeit zu verdrängen.


  Trotzdem...


  Wenige Meter neben ihm arbeitet Dona Larin, und wie immer ist Hal Krokot in ihrer unmittelbaren Nähe. Ob Krokot sich ähnlicher Gedanken erwehren muß?


  Mittels eines dünnen Seiles ziehen sie die Schale des Hybridstrahlers in deren Lager. Dieser Strahler ist Donas Lieblingsgerät, eine automatisch zielverfolgende Sucheinrichtung für sich schnell bewegende Raumkörper. Die Anlage ist nicht sehr groß, aber äußerst leistungsfähig, ihre Reichweite liegt bei dem Mehrfachen des Planetenhalbmessers.


  Neben Kalo steht plötzlich Pela. Ihr roter Skaphander wirkt im matten Licht der tiefstehenden Sonne fast schwarz. „Geschafft!" ruft sie. „Jetzt wird es Informationen regnen."


  In ihrer Stimme ist Hoffnung, die gleiche Hoffnung, die auch er so oft spürte und die jedesmal unter Aikikos zielsicherem Spott in nichts zerschmolz. Aber Pela ist nicht Aikiko, sie ist anders, sachlicher, und vor allem, sie ist Kommunikationstechniker wie er selbst. Sie würde nie behaupten, die Kommunikationstechnik sei eine platonische Wissenschaft.


  „Selbst wenn man die Existenz fremder Lebensträger nachweisen könnte", hatte Aikiko ihm eines Tages in vollem Ernst erklärt, „die Entfernungen im Kosmos sind so ungeheuer groß, daß die Menschen nie zu anderen Lebewesen Kontakt bekommen werden. Ihr schmort im eigenen Saft, mein Lieber."


  Es schmerzte ihn, daß sie ihn nicht ernst nahm. Vielleicht hätte er sich damit abfinden können, daß sie seinen Beruf geringschätzte, für seine Arbeiten und Theorien forderte er jedoch zumindest Toleranz, von Anerkennung ganz zu schweigen.


  Dabei hätte er nicht behaupten können, Aikiko sei ihm eine schlechte Gefährtin gewesen. Nein, das wäre gewiß eine Lüge. Sie versuchte stets, ihn zu begreifen, manchmal schien es sogar, als versuche sie ihm zu helfen, aber ihre überlegene Kälte bei derartigen Auseinandersetzungen fand er demütigend. Es gab Zeiten, da machte sie ein Gesicht, als wolle sie ihm sagen, er sei ein Versager, der immer auf die falschen Trümpfe setze. In solchen Stunden war er überzeugt, daß sie in grundverschiedenen Welten lebten, daß es keine Wege gab, auf denen sie jemals wieder zueinander finden könnten.


  Natürlich sagte sie nicht, sie halte ihn für eine lächerliche Figur, aber er sah, daß sie es dachte. Und sie bekam ihren skeptischen Blick immer dann, wenn ihn ein neuerlicher Mißerfolg zu deprimieren drohte, wenn er ihre Unterstützung am nötigsten gehabt hätte.


  Wie lange aber ist ein Mensch imstande, das Urteil seiner Mitmenschen einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen? Ein Jahr, zwei Jahre oder zehn? Länger gewiß nicht. Spätestens dann wird er selber nicht mehr an sich glauben. Er wird Magenkrämpfe bekommen, wenn andere nur sein Lieblingsthema erwähnen, und er wird sich lieber die Zunge abbeißen, ehe er selbst daran zu rühren beginnt.



  Die Sorge, eines Tages nicht mehr an sich selber glauben zu können, war es, die ihn trieb, sich von Aikiko zu trennen. Sie zerstritten sich mehrmals derart, daß ihnen nur noch die Trennung blieb.


  Stets jedoch, wenn sie auseinandergegangen waren, geschah etwasEigenartiges mit ihnen. Vierzehn Tage lang hielten sie sich voneinander fern, dann rief einer den anderen an. Sie standen vor dem Videophon, musterten sich schweigend, einer forschte im Gesicht des anderen. Selbst wenn er in solch einem Augenblick Spott in Aikikos Gesicht gesehen hätte, er hätte ihn nicht bemerkt. Wie Magneten zogen sie sich an, auch über eine Entfernung von tausend Kilometern. Sooft sie Zeit erübrigen konnten, trafen sie sich erneut und waren tagelang davon überzeugt, daß sie ohne einander nicht zu leben vermochten.


  Bei einer dieser von Euphorie überstrahlten Versöhnung beschlossen sie, sich ein Bindeglied zu schaffen; Aikiko meinte, daß ein Kind alles zwischen ihnen in Ordnung bringen könne. Bis zur Geburt Michikas und noch einige Zeit danach ging alles gut, aber nachdem das Kind in die Schule von Lenkoran gekommen war, begann die Misere von neuem.


  Schon der Verzweiflung nahe, versuchte er sich desensibilisieren zu lassen. Zweifellos spielte dabei auch die Existenz seiner Tochter eine Rolle. Er hing an Michika. Ihr entfremdet zu werden, fürchtete er fast noch mehr als die Trennung von Aikiko.


  Aber bereits nach den ersten Impulsionen zeigten sich Nebenwirkungen, die ihn zum Nachdenken zwangen. Fast unmerklich ließ das Interesse an seiner selbstgewählten Aufgabe, die er bisher als Lebensaufgabe betrachtet hatte, nach, der Zeitpunkt, zu dem er sich irgendeine Arbeit gesucht hätte, die ihn weder reizte noch ihm das notwendige Maß an Selbstachtung vermitteln konnte, rückte immer näher. Da brach er auch diesen letzten Versuch ab.


  Kalo seufzt. All das ist vorbei. Er wird es vergessen müssen, all die schlimmen Tage, was ihm nicht schwer werden wird, und all die guten Stunden, und das wird ihm so leicht nicht fallen. Notwendig ist es trotzdem.


  


  Unterhalb der Antennengruppe beginnt ein steiler Eishang, der mehrere Meter über die Ebene hinausragt. Bei Beginn der Montage hat jemand mit dem Hitzestrahler Stufen in das Eis geschnitten. Sie sind nicht sehr gleichmäßig geraten, aber immerhin erleichtern sie den Abstieg.


  Dann ist der Abstand zu den Antennen groß genug, so daß man die gesamte Anlage überblicken kann. Vier Schalen erheben sich auf feingliedrigen Stützen, unbeweglich noch, die Kälte hat sie bereits mit einer dünnen, glitzernden Reifschicht überzogen.


  Rechts die Zweimeterschale des Radioteleskops.


  Daneben der Hybridstrahler zur Verfolgung schneller Körper. Die kleine Parabolantenne zur Aufnahme schmalbandiger elektromagnetischer Spektren.


  Der Interferenzstrahler, der sich wie eine geöffnete Hand in die Atmosphäre Plutos reckt.


  Vier Antennen, vier Möglichkeiten, vervierfachte Hoffnung auf Kontakte.


  Hal Krokot schließt die Kabelkupplungen, prüft die Funktion mit Hilfe eines Handmonitors und ordnet endlich den Aufbruch an. Plötzlich haben es alle sehr eilig, alle scheinen überzeugt zu sein, daß Pela recht behalten wird. Sie müssen nur noch die Anlage einschalten, die Strahler richten und die Frequenzen abstimmen, und dann wird es Informationen regnen, wie sie es ausgedrückt hat. Endlich werden sie das Geheimnis des Dunklen lüften können.


  Um so größer ist die Enttäuschung, als sie die ersten Zeichen und Spektren auffangen. Sie unterscheiden sich in nichts von denen, die die Antennen der Basis Pluto III seit Wochen aufnehmen. Rauschen in einigen wenigen Bereichen, ein Durcheinander von Zacken und verschlungenen Linien auf den Bildschirmen, der Erfolg ist gleich Null.


  Tagelang lauschen und suchen sie, justieren die Antennen immer wieder neu, aber nichts verändert sich. Das Warten zerrt an den Nerven, und Kalo registriert, daß die anderen ähnlich reagieren, wie er stets zu reagieren pflegte. Die Hochstimmung klingt schnell ab, zerbröckelt unter dem Einfluß des Wartens, und die Enttäuschung kriecht aus allen Ecken.


  Und doch ist jetzt einiges anders, als es früher war. Heute stehen sie unter Erfolgszwang.


  Aber dieser dunkle Stern, von dem niemand weiß, woher er kommt und wohin er gehen wird, der seit Wochen Beunruhigung schafft, der Gerüchte provoziert und Ängste verursacht, er schweigt beharrlich.



  


  Tonder war wohl der erste, der von dem Stern zu sprechen begann. Irgendwo in der Nähe der Saturnbahn machte er eine Bemerkung, die Kalo aufhorchen ließ. Tonder saß neben ihm, in dem freien Sessel, den bisher niemand benutzt hatte.


  „Dieses Dunkle, das da auf unser Sonnensystem zukommt, fliegt einen absolut exakten Nullkurs", sagte er und beugte sich zu Kalo hinüber. „Nullkurs?" Kalos Gedanken überschlugen sich, unter natürlichen Bedingungen waren Raumkörper außerstande, sich auf einer Geraden zu bewegen.


  Aber noch ehe er sich vergewissern konnte, ob er Tonder richtig verstanden habe, mischte sich Pela Storm ein. „Steht das außer Zweifel?" fragte sie, und in ihrer Stimme war ein verstecktes Schwingen, das den Grad ihrer Selbstbeherrschung deutlich machte.


  Tonder nickte. „Das ist ziemlich sicher. Die Berechnungen seit seiner Entdeckung haben ergeben, daß er sich, wie an einer Schnur gezogen, auf die Sonne zubewegt. Ohne erkennbare Abweichung."


  „Und wie lange wurde er beobachtet?"


  „Fünf oder sechs Tage lang."


  „Weißt du Genaueres über seine Entfernung?"


  Tonder schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Als ich startete, war sie noch nicht genau ermittelt. Aber sie muß wohl sehr groß sein. Die Radarwellen sind wesentlich länger unterwegs als fünf Tage, sonst hätte ich noch einiges erfahren. Zunächst vermochte man den Dunklen nur anhand von Sternenbedeckungen nachzuweisen."


  „Und wer hat dir dann den genauen Kurs verraten?" fragte Pela. Tonder spürte die Spitze, er wandte sich ab und hob die Schultern.


  „Viele auf der Station haben es gesagt."


  „Also nichts als Geschwätz!" schloß Pela die Erörterungen ab. Dann blickte sie demonstrativ aus dem Bullauge, vor dem nichts war als die mit silbernen Splittern bestickte Schwärze des Kosmos.


  Tonder stand auf und fuhr mit seiner Plattform nach oben.


  Am anderen Tag jedoch lag er erneut neben ihnen und versuchte das Gespräch wieder aufzunehmen. „Und daß sie euch kommen ließen? Was hat das zu bedeuten?"


  Natürlich mußte es schwerwiegende Gründe dafür geben. Kalo überlegte angestrengt. Eines schien sicher: Es gab einen Raumkörper, der sich dem heimischen Sonnensystem näherte. Zwar war er noch nicht exakt geortet worden, Zweifel an seinem Vorhandensein konnte es jedoch nicht mehr geben. Folgendes war wohl ebenfalls erwiesen: Man hatte wegen dieses Körpers zwei Kommunikationstechniker nach Pluto III beordert. Doch auf Pluto III selbst gab es weder etwas zu ermitteln noch auf kommunikative Möglichkeiten hin zu untersuchen. In Frage kam nur der Dunkle.


  Was aber erwartete man von ihnen? Weshalb hatte Kregg so geheimnisvoll getan? Kalo sah nur eine Erklärung: Sie sollten den Dunklen untersuchen, sollten feststellen, ob es auf ihm Dinge oder Vorgänge gab, die sich zum Vorteil der Menschheit nutzen lassen könnten, vielleicht bisher noch unbekannte Stoffe entdecken. Immerhin war der Dunkle der erste große Raumkörper, der in das Sonnensystem einflog. Vielleicht hoffte man sogar, Anzeichen fremder Zivilisationen zu finden. Und Kreggs Geheimniskrämerei hatte wohl keinen anderen Zweck, als Gerüchten vorzubeugen.


  Es ergab sich also ein Bild. Kein deutliches zwar, aber immerhin ein erkennbares.


  Und wie so oft bemächtigte sich Kalos während jenes Fluges eine seltsame Angst. Er kannte sie, wie ein Schatten hatte sie sein bisheriges Leben begleitet. Sie entsprang nicht so sehr der Sorge, abermals eine schmerzliche Enttäuschung zu erleben, als vielmehr dem Bedenken, sich zuvor in eine Euphorie zu steigern.


  Doch fast jede Bemerkung des Piloten trug dazu bei, diese Hochstimmung zu nähren.


  „Sie haben ein Rauschen festgestellt, das nur von dem Dunklen stammen kann."


  „Radiomagnetische Emissionen?" fragte Pela Storm.


  „Etwas in der Art, aber ohne jede Modulation."


  „Es gibt viele Sterne, die derartige Wellen aussenden." Aus ihrerStimme klang Ablehnung. „Das will noch nichts besagen."


  „Die Wellen liegen aber auf einem sehr schmalen Band."


  „Auf welcher Frequenz?"


  „Keine Ahnung."


  „Also wieder nichts!" sagte Pela. „Nur vage Vermutungen, nichts, das einer Prüfung standhielte."


  So ging es Tag um Tag. Andeutungen Tonders, bohrende Fragen Pelas, die danach stets behauptete, sie stehe mit leeren Händen da. Und sie hatte wohl auch recht damit.


  


  Es wäre deprimierend, brächten sie auch die Untersuchungen auf Pluto keinen Schritt weiter. Trotz allem hofft Kalo noch immer auf die Entdeckung, die alles Gewesene vergessen machen würde. Nicht auszudenken, wenn er Aikiko endlich beweisen könnte, daß sie zu Unrecht spottete. Allerdings ist er längst nicht mehr so sicher wie zu Beginn der Expedition.


  Die ersten Radarsignale kommen zurück. Der Unheimliche ist nur noch wenige Lichtstunden entfernt. Aber auch jetzt werden bloß die bereits bekannten Werte bestätigt, mehr nicht. In der Station sinkt die Stimmung auf den Nullpunkt.


  Trotzdem verläßt niemand die Geräte. Sie verkürzen die Nachtruhe auf ein eben noch vertretbares Minimum, sie versuchen den Erfolg zu erzwingen und wissen doch, daß er sich nicht erzwingen läßt. Die Zeit scheint stehenzubleiben.


  Bis dann eines Tages etwas geschieht, mit dem niemand gerechnet hat, etwas, das die Situation von Grund auf ändert.


  


  Von Zeit zu Zeit schmelzen sie die sich an den Fundamentsäulen und Stützen bildenden Schneehügel weg, um ein Einwehen der Station und der Fähre zu verhindern.


  Als Kalo die Absicht äußert, sich um diese Ablagerungen zu kümmern, folgt ihm Pela in die Schleusenkammer. Sie müsse einfach mal wieder hinaus an die „frische Luft", erklärt sie beiläufig, aber in ihrer Stimme ist ein Unterton, der ihn an ihren Worten zweifeln läßt. Sie helfen sich gegenseitig in die Anzüge, laden sich den Hitzestrahler auf und gehen nach draußen. Die Helmlampe verbreitet trüben Halbdämmer, einzelne Lichtfunken gleiten über die Eisflächen zu ihren Füßen.


  Noch bevor er den Brenner zündet, leuchtet die grüne Anzeige auf. Pela hat auf persönliche Frequenz geschaltet. Er hat sich kaum eingeblendet, als er auch schon ihre Stimme hört, leise und dunkel.


  „... keinen Menschen, der auf dich wartet?"


  Sie brauchte ihre Frage nicht zu wiederholen, er weiß genau, was sie erfahren möchte, und doch antwortet er erst, als sie die Frage zum zweitenmal gestellt hat. Und auch dann noch versucht er Zeit zu gewinnen. „Doch, doch! Ich habe Freunde, gute Freunde. Und dann ist da auch noch Kregg..."


  „Du weißt, daß ich nicht Kregg meine."


  Natürlich weiß er das. Aber die kaum wahrnehmbare Unruhe in ihrer Stimme tut ihm gut.


  „Nein..." Er dehnt dieses Nein, als überlege er. „Nein, sonst wartet niemand auf mich."


  „Und Aikiko?"


  Woher weiß sie von Aikiko? Was weiß sie von ihr? Er überlegt angestrengt, aber ihm fällt keine Verbindung ein. Dann erinnert er sich, während des Fluges von seiner ehemaligen Gefährtin gesprochen zu haben. Jetzt ist er erstaunt, daß Pela sich noch darauf besinnt.


  „Wir haben uns getrennt", sagt er. „Endgültig! Schon bevor ich diesen Auftrag erhielt. Ich glaube, wir haben nicht zusammengepaßt." Während er das sagt, sieht er Aikikos Gesicht vor sich, dieses schöne, ebenmäßige Gesicht mit der samtenen Haut und den schräggestellten Augen. Selbst ihr im Spott verzogener Mund war schön. „Es ist vorbei", sagt er leise.


  Zwei lange Atemzüge hört er in seinen Lautsprechern, und dann Pelas Stimme, nicht heiter, aber gelöst: „Wirf endlich den Brenner an, Kalo."
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  Er zündet den Bohrer. Die Flamme frißt sich zischend in die Schneehügel. Bäche flüssiger Gase rinnen in dünnen Fäden an den Fundamenten entlang und erstarren in seltsamen, kristallinen Gebilden. Ringsum flammt das Eis in tausend Regenbogen, das Feuer zaubert Farborgien in die Flächen und Quader, auf die Blöcke und Säulen, blendende Lichter huschen über Zacken dahin. Es sieht aus, als brenne das Eis, als dringe das Leuchten tief aus dem Inneren des Planeten heraus. Die eben noch starren Brocken bekommen Leben, bei jeder Bewegung des Bohrers verändert sich die Umgebung wie das Bild in einem Kaleidoskop.


  Kalo hat den Brenner auf höchste Leistung geschaltet. Nicht daß er es besonders eilig hätte, aber das intensive Spiel der Farben fasziniert ihn.


  Nachdem er die Arbeit beendet hat, löscht er den Brenner, dann wendet er sich Pela zu. Und plötzlich sieht er sie erstarren. Wie eine Säule steht sie, den Blick hinüber auf die westliche Hügelkette gerichtet.


  „Kalo, sieh nur!" flüstert sie. „Die Antenne!"


  Da fällt es auch ihm auf. Die Antenne des Hybridrechners bewegt sich. Stand der Spiegel eben noch senkrecht, so dreht er sich jetzt langsam in die Waagerechte, den bisher fast parallel zur Ebene verlaufenden Suchstrahl immer steiler nach oben richtend. Größer und größer wird der Abstrahlungswinkel. Und dann klingt hinter ihnen über der Eiswüste ein Geräusch auf, ein leises Wimmern zuerst, das sich in Sekundenschnelle zu einem durchdringenden Heulen verstärkt.


  Ein rotleuchtender, langgestreckter Körper jagt mit unfaßbarer Geschwindigkeit heran und überquert die Station in geringer Höhe. Noch bevor sie die Ausmaße oder die genaue Form des Objektes bestimmen können, durchschlägt ein ohrenbetäubender Knall die Schallisolation der Skaphander. Sekundenbruchteile später ist das Projektil bereits über den Hügeln verschwunden. Unwillkürlich ducken sie sich vor der Wucht der Druckwelle. Der Korb der Antenne steht waagerecht, er erinnert an einen stark gewölbten Teller.


  Aber noch ist der Spuk nicht vorbei, noch dringt aus der Ebene jenseits der Hügelkette ein feines Singen herüber. Dann schießt am Horizont eine Fontäne aus Dampf und Flammen in den Himmel, und der Donner einer gewaltigen Explosion rollt heran.


  Sie wenden sich unverzüglich der Schleuse zu, aber noch ehe sie einen Schritt getan haben, trifft sie der Orkan mit elementarer Gewalt. Wie Blätter werden sie über die Eisfläche gewirbelt, nirgends finden ihre Hände einen Halt, selbst die Reibschalen an der Innenseite ihrer Handschuhe versagen kläglich.


  Mehrere hundert Meter weit treibt sie der Sturm, bis sie am Fuße eines der prismatischen Blöcke liegenbleiben. Und als sie zögernd die Köpfe heben, sehen sie hinter den Hügeln eine Rauchsäule aufsteigen, ebenso grausig wie majestätisch. Langsam breitet sie sich aus wie ein ungeheurer Pilz, wie eine riesige Qualle mit waberndem Schirm.


  


  Gegen den noch immer wütenden Sturm kämpfen sie sich zurück zur Station, nehmen sich kaum Zeit, die Skaphander ordnungsgemäß zu verstauen, und hasten zur Zentrale, sofort nachdem das Außenschott geschlossen und der Druckausgleich erfolgt ist.


  Aber dort ist die erste Erregung bereits verebbt.


  Dona Larin schüttelt den Kopf. „Nichts mehr zu machen", stellt sie ohne Resignation fest. „Die Antenne ist bis in die Senkrechte geschwenkt und hat dann das Objekt verloren."


  „Es ist hinter der Hügelkette niedergegangen", wirft Kalo ein und läßt sich stöhnend in einen Sessel fallen.


  Niemand bemerkt seinen bedauernswerten Zustand, obwohl sie ihn alle aus großen Augen anstarren. Dann springen sie auf und drängen zur Schleuse.


  Nur Krokot bleibt ruhig. Sein „Stop!" hält sie kurz vor dem Schott auf. „Nichts übereilen!" fordert er gemessen. „Zuerst sollten wir uns die Aufzeichnung ansehen." Dann wendet er sich direkt an Kalo: „Wie weit hinter der Hügelkette, sagtest du?"


  Kalo hatte sich wohlweislich gehütet, eine Entfernung anzugeben, denn Krokot haßt nichts so sehr wie ungenaue Aussagen. Jetzt aber blickt er zur Decke. „Vielleicht fünf, vielleicht zehn Kilometer."


  „Oder vielleicht zwanzig? Oder noch mehr?" Krokot ist tatsächlich ungehalten.


  „Mag sein!" Kalo hebt die Schultern. „Man konnte das Ding kaum sehen. Wie sollten wir in diesen Bruchteilen einer Sekunde die Geschwindigkeit schätzen?"


  „Also doch die Aufzeichnung."


  Dona wechselt Kassetten, schaltet Bildschirme zu und regelt die Helligkeit nach, endlich leuchtet der Monitor auf. Der Hybridstrahler hat das Objekt vom Augenblick des Einfliegens in den Ortungsbereich an verfolgt. Zuerst ist es nur ein leuchtender Punkt, der sich auf einer Geraden scheinbar direkt auf den Strahler zubewegt, aber dann trifft der Ortungsbalken mit zunehmender Annäherung die Unterseite des Körpers in immer steilerem Winkel, und das Abbild wird exakter. Die Zeitlupe verdeutlicht, daß es sich tatsächlich um einen langgestreckten Körper handelt, dessen größter Durchmesser im hinteren Drittel liegt. Seine Farbe ist ein dunkles, aber intensiv leuchtendes Rot.


  Dona Larin liest die Meßdaten vom Schirm ab. „Geschwindigkeit fünfhundertneunzig. Annähernd gleichbleibend. Flughöhe eintausendvierhundert. Fallend. Temperatur siebenhundertneunzig. Schnell steigend. - Achtung!" Plötzlich ist ihre Stimme hell und schneidend. „Überflug! Antenne senkrecht! Objekt außer Sicht!" Und dann wieder leise: „Folgende Daten bei Überflug gespeichert: Geschwindigkeit fünfhundertsiebzig, Höhe zweitausendzwanzig, Temperatur achthundertsiebzig. .. Aus!"


  Sie richtet sich auf, der Bildschirm ist erloschen, nur die Ziffernangaben der letzten gemessenen Daten leuchten unbewegt auf dem Grau.


  Alle sind sich einig, daß es nur ein künstlicher Raumkörper gewesen sein konnte. Aber weshalb flog er ausgerechnet einen Kurs, der ihn in gerader Linie über die Station und die Antennenanlage hinwegführte? Geschah das zufällig, oder handelte es sich um einen gesteuerten Körper, vielleicht sogar um ein Geschoß?


  Die Überschlagsberechnung der Flugkurve ergibt, daß das Projektil etwa neun Kilometer hinter der Hügelkette aufgeschlagen ist, sie zeigt aber auch, daß allein schon die Auf prallenergie ausgereicht haben muß, um den Körper in Atome zu zerschmettern. Trotzdem werden sie selbstverständlich versuchen, das Objekt zu finden - oder doch zumindest das, was von ihm übriggeblieben ist. Selbst wenn nur noch die Spuren seines Aufschlages existieren, wären sie bereits einen Schritt auf dem Wege der Erklärung vorangekommen. Aber niemand von ihnen spricht das jetzt aus.


  In ihre Überlegungen platzt ein Anruf von Pluto III herein. Atto Dyson, der Leiter dieser Station, ist am Apparat. „Was hat es bei euch da unten gegeben?" erkundigt er sich. „Wir haben eine starke Rauchsäule etwa zwanzig Kilometer westlich von eurer Station geortet. Habt ihr Freudenfeuer angezündet?"


  Er lacht über den eigenen Scherz, aber das Lachen klingt nicht fröhlich, und sein Gesicht wird auch sofort ernst, als er erkennen muß, daß niemand seine Heiterkeit teilt. „Jetzt aber heraus mit der Sprache!" fordert er, erregt blinzelnd. „Was ist los bei euch?"


  „Dort drüben, mein Lieber", Hal Krokot spricht langsam und akzentuiert, „verbrennt der Rest eines fremden Raumfahrzeugs. Vielleicht wollte uns jemand besuchen. Wir wissen es nicht, Atto. Aber wir wissen, daß der Flugkörper abgestürzt ist."


  Zuerst ist Atto Dyson sprachlos. Er blickt mißtrauisch von einem zum anderen, dann aber muß er das Unglaubliche wohl oder übel akzeptieren.


  „Wann gedenkt ihr aufzubrechen?" fragt er.



  Krokot blickt zur Uhr. „In etwa drei Stunden werden wir an Ort und Stelle sein. Sofort nach unserer Ankunft nehmen wir mit euch Verbindung auf. Bis dahin werdet ihr euch noch gedulden müssen, auch wenn es euch schwerfallen sollte."


  Dyson nickt. „Also dann bis später", sagt er und blendet sich aus.


  


  Eine reichliche Stunde danach erreichen sie den Fuß der Hügelkette. Noch immer kräuselt sich die Rauchsäule hinter den Bergen empor, ein wenig dünner zwar jetzt, aber nach wie vor gut sichtbar. Sie steigt hoch in die Atmosphäre und fließt zu waagerechten Schwaden auseinander. Die schwächliche Sonne taucht die Wolken in mattes Licht.


  Da Kalo Jordan an der Spitze der Gruppe marschiert, erreicht er den Kamm des Gebirges als erster und bleibt aufatmend stehen. Vor ihm liegt die Ebene. Auf den ersten Blick unterscheidet sie sich in nichts von den ihnen bereits bekannten Gegenden des Planeten Pluto, eine glatte, schimmernde Eisfläche, deren bedrückende Weite nur hin und wieder durch bizarre Säulen und prismatische Blöcke unterbrochen wird. Und über allem die bunten Lichtreflexe. Nur schwer findet das Auge Orientierungspunkte, Merkmale, die die eine Landschaft von der anderen unterscheiden.


  Aber an dieser Ebene ist etwas anders. Das kann nicht nur an der auffälligen Rauchsäule liegen, die in etwa vier bis fünf Kilometer Entfernung aufsteigt. Diese Eisfläche bietet Besonderes. Hier die gewölbte Bruchfläche eines Säulenstumpfes, dort eine mehrere Meter lange Schramme, wie eine Narbe, augenfällig durch die mattweiße Schleif spur an ihren Flanken. Weiter drüben abgesplitterte Blöcke und Berge durcheinandergeworfener Eistrümmer. Das alles stört die Harmonie der natürlich gewachsenen Struktur.


  Die fünf Menschen stehen minutenlang und schauen, um sich an die neuen Eindrücke zu gewöhnen. Als sie sich endlich zum Abstieg in die Ebene entschließen, leuchtet in Kalos Helm zaghaft ein orangefarbener Ring auf. Dünn und kraftlos noch, warnt er jedoch bereits, lenkt die Aufmerksamkeit auf eine Kraft, für die der menschliche Körper keinen Rezeptor entwickelt hat.


  Kalo stockt und hebt die Hand. „Achtung! Harte Strahlung!"


  Krokot holt ihn ein und schiebt ihn sacht vorwärts. „Das war nicht anders zu erwarten, Kalo. Die Form des Rauchpilzes deutete auf eine Kernexplosion hin. Lassen wir uns nicht aufhalten. Atto erwartet unseren Bericht." Mit weit ausholenden Schritten setzt er sich an die Spitze der Gruppe.


  Bis jetzt besteht noch keine ernsthafte Gefahr. Auch ein Mehrfaches der anliegenden Strahlung könnte die Skaphander nicht durchschlagen. Trotzdem ist Vorsicht geboten. Nukleare Emissionen breiten sich in konzentrischen Ringen aus, deren Dichte sehr schnell wechseln kann. Aber die Sprengkraft der Explosion scheint gering gewesen zu sein, die Strahlung steigt nur wenig an.


  Trotzdem beschließt Kalo, den Ring genau im Auge zu behalten. Je weiter sie sich der Rauchsäule nähern, um so breiter und heller wird der orangefarbene Ring. Die Intensität steigt kontinuierlich, bleibt aber vorerst noch unter der Gefahrenmarke. Etwa auf halbem Weg zwischen der Hügelkette und der Rauchfahne entdecken sie eine auffällige Rinne in der Eisebene vor ihnen.


  Anfänglich noch flach und unscheinbar, nur daran erkennbar, daß die glasig glatte Oberfläche Schleifspuren trägt und auf etwa zwei Meter Breite allen Glanz verloren hat, vertieft sie sich schon bald und nimmt dabei mehr und mehr das Profil eines auf die Spitze gestellten Dreikantes an. Wieder einige Meter weiter ist zwar die Form der Rinne unverändert geblieben, die Flanken sind jedoch wieder glatt und schimmernd und die Kanten abgerundet.


  „Hier war die Hitzeentwicklung bereits so stark, daß die Oberfläche des Eises schmolz und sofort wieder erstarrte." Krokot wischt mit der behandschuhten Rechten über die Eisfläche.


  „Eben wie ein Spiegel", stellt er fest.


  Dona Larin tritt neben ihn. „Das Projektil war bereits rotglühend, als es die Station überquerte. Schon beim ersten Auftreffen hätte es das Eis schmelzen müssen. Trotzdem sind die Spuren anfangs rauh und rissig."


  Krokot schüttelt den Kopf. „Du vergißt die hohe Geschwindigkeit. Die Einwirkzeit war zu kurz. Hier aber war dann die Temperatur bereits so gestiegen, daß selbst die extrem kurze Berührung ausreichte, das Eis zum Schmelzen zu bringen."


  „Wir sollten uns also keinen Hoffnungen hingeben. Wahrscheinlich ist von dem Raumkörper..."


  Dona wird durch einen Schrei Tonders unterbrochen. „Hierher! Hierher! Beeilt euch! Ich habe etwas entdeckt, das... Ich weiß nicht, was es ist. Kommt schnell!"


  Von den anderen unbeachtet, ist der Pilot etwa hundert Meter am Rande der Rinne entlanggegangen. Jetzt hockt er auf dem Boden und betrachtet einen Gegenstand, der ihn offensichtlich in helle Aufregung versetzt. Mit beiden Händen versucht er etwas vom Eis zu lösen, hat aber anscheinend keinen Erfolg mit seinen Bemühungen.


  Fast gleichzeitig erreichen sie ihn.


  Vor ihm liegt eine formlose Masse, die niemand zu definieren weiß, ein rötlicher Brocken, nicht viel größer als eine Hand und nur wenige Zentimeter dick. Die Substanz ist anscheinend von einer feinen Eisschicht überzogen und erinnert unangenehm an tiefgefrorenes Fleisch. Kalo hat den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Pela in ausspricht.


  „Gefrierfleisch", sagt sie, und man hört, daß sie das Wort am liebsten verschluckt hätte.


  „Das kann nicht sein!" Krokot beugt sich hinab und berührt den Brocken vorsichtig. „Steinhart", erklärt er schließlich, als habe er etwas anderes erwartet. Er faßt zu, zieht, aber der rötliche Klumpen läßt sich nicht vom Eis lösen.


  Kalo ist sicher, daß es sich um biologische Substanz handelt, mehr noch, das ist tierisches Gewebe. Die Strukturierung, faserige Zonen mit zwischengelagerten homogenen Schichten, eingebettete hellere Streifen, die an Sehnen erinnern, und offensichtlich gewaltsam getrennte seilartige Auswüchse lassen keinen anderen Schluß zu. Je länger er den Brocken betrachtet, um so mehr verdichtet sich eine entsetzliche Vorstellung in ihm. Übelkeit steigt in ihm auf. „Gehen wir doch weiter", fordert er. „Wir können das mitnehmen, wenn wir auf dem Rückweg wieder hier vorbeikommen."


  Zögernd setzen sie ihren Weg fort. Sie suchen das Eis ab, jederzeit gewärtig, auf Entsetzliches zu stoßen, auf einen noch schrecklicheren Fund, als sie ihn ohnehin schon gemacht haben.


  Und wirklich entdecken sie noch mehr dieser blaßrötlichen Gebilde, teils kleiner, teils größer, alle jedoch formlos, vielleicht deformiert, aus einem größeren, komplexen System gewaltsam durch den Aufprall herausgerissen, bevor die alles vernichtende Kernreaktion einsetzte.


  Metallische oder plastartige Trümmer finden sie nicht, auch nicht am Ende der Rinne, die plötzlich in einem mächtigen Krater endet, an dessen Grund kohlige Rudimente in schwärzlicher Brühe schwimmen. Braune Blasen steigen träge an die Oberfläche, die sich widerlich schwappend bewegt, und stoßen langsam aufsteigende Rauchfäden aus; die Oberfläche erstarrt bereits in kristallischen Nadeln. Es ist ein deprimierender, ein ekelerregender Anblick.Sie wissen, daß ein Versuch, diese verkohlten Reste fremder Technik, vielleicht sogar fremden Lebens zu bergen, scheitern würde, diese Rudimente können keine Aufschlüsse mehr geben. Zudem wird der Krater in längstens einer halben Stunde wieder bis zum Grunde gefroren sein.


  Sie umschreiten das Eisloch, es mißt mehr als hundert Meter im Durchmesser. Kalo zählt die Schritte, es sind über dreihundert, dann stehen sie auf der anderen Seite der Eisrinne, die das fremde Geschoß grub, ehe seine Antriebe explodierten.


  Und wieder ist es Veyt Tonder, der sie auf etwas aufmerksam macht, das sie bisher übersehen haben. Etwa einhundert Meter hinter der Absturzstelle liegt eine dunkle Masse auf dem Eis, die von fester oder doch zumindest regelmäßiger Form zu sein scheint. Man könnte sie aus dieser Entfernung für eine große Kugel oder ähnliches halten. Es ist eine Kugel. Sie hat einen Durchmesser von etwa Menschengröße. Mehrere tiefe Dellen im Eis deuten darauf hin, daß sie immer wieder aufgeschlagen ist, daß sie wie ein Ball über das Eis gesprungen sein muß, ehe sie am Fuße einer meterdicken Säule zur Ruhe kam.
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  Sie geben sich keine Rechenschaft darüber, wieso ausgerechnet diese Kugel dem vernichtenden Inferno entgangen ist, denn jetzt scheint ihnen nichts wichtiger, als Aufschlüsse über die Natur dieses ungewöhnlichen Körpers zu erhalten. Aber bereits nach den ersten Überlegungen ist abzusehen, daß ihre geringen Mittel nicht ausreichen, eine sinnvolle Untersuchung vorzunehmen. Die Kugel ist fugenlos glatt und von einer dünnen Eisschicht überzogen.


  Kalo beginnt die Reifschicht mit den Händen zu entfernen. Schon die erste Entdeckung verblüfft ihn. Das Eis läßt sich leicht verschieben und in großen Stücken ablösen. Es wird von der Oberfläche der Kugel durch einen Flüssigkeitsfilm getrennt und kann deshalb nicht haften.


  „Pela, sieh nur!" flüstert er.


  Sie legt mit Hand an. In kurzer Zeit haben sie eine Fläche von mehreren Quadratzentimetern freigelegt.


  „Die Kugel hat immer noch eine gewisse Eigenwärme", sagt Pela, und unbewußt spricht auch sie leise.


  „Stunden nach dem Absturz! Das ist unbegreiflich!" pflichtet Kalo ihr bei. Dann aber schweigt er. Unter der Eiskruste werden die ersten Formen und Strukturen sichtbar. Eine glatte, durchsichtige Wand kommt zum Vorschein, und darunter...


  Wieder steigt ihm die Übelkeit in die Kehle.


  Muskelstrangartige Sektionen, bewegungslos, wie in einem letzten Krampf erstarrt, tot, Sehnen, seilartig, schlaff und weißlich, hin und wieder eine kreisrunde Fläche, wie ein Saugnapf von innen gegen die Wandung geheftet.


  Es ist ungeheuerlich, das ist zweifellos Leben oder war einmal Leben, vor Stunden noch, fremdes Leben.


  Und dann der Schrei Dona Larins, schrill und hoch und voller Entsetzen.


  Durch die glasige Wandung starren zwei Augen, grüne Iris, kreisrund, waagerechte Pupillen, schwarze Schlitze, lidlos, gebrochen, starr, tot.
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  Schock


  


  WAS VERANLASST die meisten Menschen, den im Bach ertrinkenden Marienkäfer zu bedauern, während sie die Spinne im Gras voller Abscheu zertreten?


  Weshalb geraten sie über die wackelnde Nase eines Hasen in helle Begeisterung und betrachten die elegant über einen Ast gleitende Schlange mit unverhohlenem Ekel.


  Weshalb applaudieren sie dem Schimpansen, der sich eine Banane angelt, und schaudern beim Anblick des Kraken, der sich mit Steinen in seiner unterseeischen Höhle verbarrikadiert?


  Wo bleibt die so oft gerühmte Weisheit des Menschen, wenn es um die natürlichsten Dinge der Welt geht? Was ist es, das ihn Sympathie und Abscheu ebenso bereitwillig wie gedankenlos verteilen läßt? Ist es noch ein Rest ursprünglichen Empfindens, sind es Rudimente der Urangst des Tieres vor seinen potentiellen Gegnern, oder ist es der Hochmut dessen, der sich über seine natürliche Herkunft erhoben zu haben glaubt?


  Oder ist es einfach ein Fehlverhalten, weitergereicht von Generation zu Generation wie ein Aberglaube?


  Linien laufen von links nach rechts über den Bildschirm, die nicht die geringste Information enthalten, parallel und schnurgerade, sinnlos. Kalo nimmt sie nicht wahr, er blickt gedankenverloren durch den Bildschirm hindurch in eine ungewisse Ferne.


  Hält der Mensch sich wirklich für das Maß aller Dinge? Mißt er tatsächlich alles und jedes am Grad des Nutzens für die eigene Entwicklung? Hat er noch immer nicht eingesehen, daß er nicht die Krone der Schöpfung, sondern Teil der Natur, gesetzmäßig entstandenes Wesen ist, denselben Naturgesetzen unterworfen wie die Spinne, die Schlange und der Krake?


  Nur einen Vorteil hat der Mensch. Kraft seines Verstandes hat ihn die Evolution in die Lage versetzt, diese Naturkräfte zu erkennen und zu seiner Weiterentwicklung anzuwenden.


  Möge er endlich die Zusammenhänge begreifen.


  Kalo fühlt selber, daß seine Gedanken boshaft und unfreundlich sind. Tut er den Menschen nicht unrecht? Hat der Prozeß des Umdenkens nicht bereits begonnen? Je weiter die Wissenschaft in die Gesetze der Natur eindringt, um so sicherer erkennt der Mensch, daß nach jeder neuen Erkenntnis hundert neue Fragen entstehen werden und hinter der Antwort abermals hundert andere Rätsel. Die Welt ist ohne Anfang und Ende, und mit ihr sind es die Gesetze, denen sie gehorcht.


  Mag manchen diese Erkenntnis bedrücken, mag sie in ihm das Gefühl wecken, er sei nichts als ein Staubkorn im Sturm evolutionärer Prozesse, mag sie ihn vielleicht sogar verzweifelt nach dem Sinn seiner Existenz fragen lassen, ihn Kalo, bedrückt sie nicht. Er weiß, daß der Mensch unbeantwortete Fragen braucht wie die Nahrung und die Luft zum Atmen. Diese Fragen haben die Evolution bewirkt, die ihn in Jahrmillionen zum Menschen gemacht hat und die ihn Mensch bleiben läßt.


  „Immer noch nichts?"


  Er schüttelt den Kopf, ohne sich umzuwenden. Hinter ihm steht Pela. Wie immer in den letzten Tagen, seit sie den Globoiden untersuchen, klingt ihre Stimme ernst und gespannt.


  Obwohl die Funken und Linien weiterhin inhaltlos über die Mattscheibe huschen, starrt er auch jetzt noch auf das Bild. Er mag Pete einfach nicht ansehen, er ist überzeugt, sie könnte ihm die Gedanken von der Stirn ablesen.


  „Die Ströme waren wohl schon erloschen, als wir ihn fanden", sagt er leise. „Ich glaube nicht, daß dies hier noch Sinn hat. Wir werden keine Engramme finden. Es gibt sie nicht mehr."


  „Ich hatte es vermutet." Er hört deutlich, daß sie ihrer Stimme Festigkeit zu geben versucht.


  Langsam steht er auf und blickt sie nun doch an. Sie sieht müde aus. Alle in der Station sehen müde aus. Sie haben alles versucht, jetzt ist ihnen kaum noch eine Hoffnung geblieben.


  „Vielleicht kommen die Biologen zu einem Ergebnis", sagt er gegen seine Überzeugung. „Sie haben schließlich greifbares Material in Händen."


  Pela schüttelt wortlos den Kopf.


  Wahrscheinlich hat sie recht mit ihrer Skepsis. Zu fremdartig ist das, was sie auf Pluto an Bord genommen haben. Es gibt keinen Vergleich mit Bekanntem, keine Muster, an denen sich das Programm orientieren könnte. Sie forschen blind, und jede Erkenntnis, die sie gewonnen zu haben glauben, entgleitet ihnen beim nächsten Untersuchungskomplex.


  Er legt den Arm um Pelas Schulter und führt sie zur Tür. Sie geht langsam und schleppend. So kennt er sie nicht. „Vielleicht wissen wir morgen schon mehr", sagt er.


  Pela lächelt kaum merklich. „Vielleicht."


  Sie lehnt sich an ihn, aber ihr Lächeln vergeht sogleich wieder. Der Beginn ihres gemeinsamen Lebens fällt in keine gute Zeit.


  


  Nachdem der erste Schock vorüber war, setzten sie einen Spruch nach Pluto III ab. Wieder war Dyson am Apparat. Sie bedauerten, sein Gesicht nicht sehen zu können, als sie von ihrem Fund berichteten.


  Atto Dyson schwieg lange. Nur seinen stoßweisen Atem hörten sie. Schließlich meldete er sich wieder. „Sag das alles noch einmal, Hal. Aber bitte deutlich. Wir wollen jedes Wort mitschneiden."


  Und Hal Krokot wiederholte. In dürren Worten beschrieb er die Kugel zum zweitenmal, die glasige Oberfläche, die fleischige Masse im Innern, die bestürzenden, grünen Augen mit den rötlichen Adern in der Iris und den waagerechten, schwarzen Pupillen. Alle begriffen, daß Dyson Zeit brauchte, um sich zu fassen.


  „Wie groß ist die Masse der Kugel?" erkundigte er sich endlich. Sie betrachteten das Ding erneut, als hätten sie es nicht ständig vor Augen gehabt.


  „Unter tausend und über vierhundert Kilo", schätzte Tonder. Dyson stieß die Luft aus. „Genauer bitte."


  „Es wäre sinnlos, Atto", schaltete sich Kalo ein. „Wir wissen nichts über diesen Körper. Veyt hat recht."


  Hal Krokot verzog das Gesicht, aber auch er mochte wohl einsehen, daß jede andere Angabe äußerst fragwürdig sein mußte.


  „Gut", sagte Dyson. „Die Transportfähre startet in spätetens zehn Minuten. "Wir werden die Startvorbereitungen auf ein Minimum beschränken. Bleibt an Ort und Stelle. In weniger als sieben Stunden sind meine Leute bei euch und laden die Kugel ein."


  Kalo ging mit Hal Krokot zur Station, um den Hitzestrahlbohrer herbeizuschaffen. Sie legten die fünfunddreißig Kilometer in etwas mehr als sechs Stunden zurück. Die Kugel hatte sich in der Zwischenzeit wieder mit einer dicken Reifschicht überzogen.


  Sie schmolzen das Eis rings um das Objekt herum auf. So entstand ein Krater, der bis an den Rand mit irisierender Flüssigkeit gefüllt war. Die Kugel schwamm leicht, sie tauchte kaum ein, und sie bewegte sich, wenn jemand sie berührte. Langsam schmolz die Reifschicht. Zum erstenmal sahen sie das Innere als Ganzes.


  Fingerstarke Fortsätze ragten aus der ebenfalls kugeligen, fleischigen Masse heraus und preßten sich, an den Enden kräftig verdickt, von innen gegen die Wandung, die Masse offensichtlich in der Schwebe haltend. Dies alles wäre noch nicht besonders abstoßend gewesen, hätte nicht die innere Kugel eine auffallende Strukturierung gezeigt, ein feines Netzwerk von Nervenleitungen, daumenstarke Sehnen und Muskelstränge.


  Und da waren diese Augen, zwei weit hervorquellende, halbkugelige Gebilde, deren Peripherie von strahlig angeordneten Schwielen gebildet wurde. Man erkannte unschwer, daß sie kein Leben mehr enthielten, aber sie waren es letztlich, die in Kalo das Gefühl des Ekels hervorriefen, das er rational nicht begründen konnte, das einfach da war und das sich weder dämpfen noch verdrängen ließ.


  


  Die Zeit bis zum Eintreffen der Fähre verging nur langsam. Immer wieder warf Krokot den Brenner an und schmolz die schnell gefrierende Flüssigkeit im Krater. Die Strömungen bewirkten, daß sich die Kugel drehte und ab und zu knirschend gegen die Wände stieß. Unbewußt begannen sie den Blick abzuwenden, sobald die Augen in ihr Gesichtsfeld gerieten.


  Die Fähre kam unmittelbar über dem Krater herab. Sie traten zurück, und Kalo wies den Transporter über Funk ein. Endlich stand er spinnenbeinig über der Kugel, die Teleskope federten mehrmals nach, dann schwangen die Schalensektionen der Landeklappen nach unten.
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  „Absenken!" Kalo kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie die Federbeine der Fähre bedächtig einknickten, wie sich die Klappen über die Kugel stülpten und schließlich mit den Spitzen in die Flüssigkeit eintauchten.


  „Luke schließen!"


  In weniger als einer Minute schwenkten die Klappen nach oben und hoben dabei die Kugel an. Die Spinnenbeine streckten sich, ein leichter Ruck, das fremde Objekt befand sich an Bord der Transportfähre.


  „Ihr könnt starten! Wir wünschen euch guten Flug."


  „Halt, halt. Nicht so hastig, Kalo! Weisung des Leiters: Ihr sollt so schnell wie möglich nachkommen. Für unsere Biologen ist jedes Detail wichtig. Was glaubt ihr, wie gespannt wir alle sind, was ihr da aufgegabelt habt."


  Die Düsen begannen Feuer zu speien, Schnee und Eis stiebten auf, leicht schwankend hob die Fähre ab. Minuten später hatte das Schwarz des Himmels sie verschluckt.


  Sie marschierten zurück zur Station, hackten unterwegs einen der rötlichen Klumpen vom Eis und bargen ihn in einer Vakuumpackung. Nach einer kurzen Ruhepause sicherten sie die Station, schmolzen die Stützen ihrer Zubringerrakete aus dem Eis und starteten zurück nach Pluto III.


  Die Expedition war beendet. Sie hatte , nicht den erwarteten Erfolg gebracht, sondern im Gegenteil neue Fragen aufgeworfen, deren Beantwortung jedoch zu neuen Erkenntnissen führen und die Menschheit einen weiteren Schritt voranbringen würde.


  


  Bereits die erste Untersuchung der Kugel brachte unerwartete Ergebnisse. Die Hülle bestand nicht, wie ursprünglich angenommen, aus großmolekularen Polymeren, sondern aus einer offensichtlich ehemals lebenden Substanz, aus einer Eiweißverbindung, dem Chitin ähnlich. Sie befand sich aber bereits im Zustand biologischen Zerfalls. Selbst durch die Feinfilter drang unangenehmer Verwesungsgeruch. Das veranlaßte die Biologen, sich dem fremden Körper nur unter Einhaltung einer Reihe von Sicherheitsmaßnahmen zu nähern, was den Fortgang der Untersuchungen erheblich verzögerte.


  Es war ein von vornherein zum Scheitern verurteilter Versuch, als Pela und Kalo sich entschlossen, eine feine Öffnung in die Hülle zu bohren und die Substanz im Innern mit Elektroden abzutasten. Nirgends ergab sich auch nur der geringste Stromfluß, selbst dann nicht, als sie die Aufzeichnung mehrfach verstärkten und sogar rückkoppelten. Eigentlich hatten sie nichts anderes erwartet.


  Trotzdem verdroß es sie, daß sie das Feld nun ausschließlich den Biologen überlassen mußten.


  


  „Betreten nur unter Anwendung des Schutzregimes Bio 2", steht in grünleuchtenden Lettern über der Tür zur Analysenkammer. Sie streifen sich Skaphander und Filtermasken über und betreten den Raum durch die Schleuse. Tiefstrahler tauchen ihn in schattenlose Helle. Unwillkürlich hält Kalo den Atem an. Auch jetzt kann er sich des Eindruckes nicht erwehren, daß der Geruch von Desinfektionsmitteln und der süßliche Duft verwesten Fleisches bis ins Innere des Helmes gelangen.


  Die Kugel liegt auf einem Spezialgesteil, abgeschirmt durch das Licht ringförmig angeordneter Ultraviolettbrenner.


  Auch die anwesenden Biologen tragen ausnahmslos Schutzanzüge, Helme und Lichtschutzbrillen. Man wendet sich den Eintretenden zu, zuerst wohl noch unwillig über die Störung, doch als man sie erkennt, winkt einer der Biologen sie heran.


  „Ihr kommt genau zur rechten Zeit." Der Mann deutet auf einen Wandschrank. „Setzt Brillen auf. Das UV-Licht..." Er unterbricht sich und tastet mit den behandschuhten Fingern vorsichtig über eine Stelle am unteren Sektor der Kugelhülle.


  „Tretet näher!" ruft er. Auch der Umweg über die Funkbrücke kann der Stimme die Erregung nicht nehmen. „Hier geschieht etwas!"


  Direkt unter den toten Augen hat sich die glasig durchsichtige Wand eingetrübt. Jetzt erst bemerkt Kalo, daß sich auch die Augen in der Zwischenzeit mit einer mattgrauen Schicht überzogen haben. Nur ganz kurz blickt er nach oben, dann konzentriert er sich schnell wieder auf die getrübte Fläche.


  Es ist deutlich zu sehen, daß sich mit der optischen Veränderung auch die Konsistenz in der Hülle gewandelt hat. Sie scheint weicher geworden zu sein, sich zu verformen, auszubeulen. Und dann beginnt sie unter dem Einfluß der künstlichen Gravitation zu fließen. Sekunden noch, und aus der Kugelwandung löst sich ein formloses Stück und fällt zu Boden. Es gibt ein klatschendes Geräusch.


  Kalo sieht mit geheimem Ekel, wie sich die Biologen vor die entstandene Öffnung hocken, wie sie mit Skalpellen und Pinzetten hantieren. Schließlich fördern sie eine Art Nervenbündel zutage, das jedoch auch schon in Zerfall übergegangen ist.
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  „Nichts für feinfühlige Naturen, was?" Einer der Biologen schiebt sich zwischen sie und die Kugel, als wolle er Pela und Kalo mit seinem schmächtigen Körper abschirmen. „Ihr seid blaß geworden. Ich mache euch einen Vorschlag: Wir treffen uns in ungefähr zwei Stunden in der Kantine. Dann erfahrt ihr von mir alles, was wir bis dahin wissen. Einverstanden?"


  Kalo nickt. „Einverstanden. Nichts lieber als das." Auch Pela stimmt zu.


  „Erkundigt euch nur nach Morten Antes", sagt der kleine Biologe.


  „Mich kennt hier jeder. Und nun guten Appetit." Er schiebt sie freundlich, aber bestimmt zur Tür. Kalo ist überzeugt, daß ihm das Fragwürdige seines Wunsches überhaupt nicht bewußt ist.


  


  Genau zwei Stunden später betritt Morten Antes die Kantine. Er bleibt in der Tür stehen und blickt sich um. Die gespannten Mienen der anderen ignoriert er, er sucht Pela und Kalo. Als er sie endlich entdeckt, verzieht er das Gesicht zu einem breiten Grinsen. Mit gewollt forschen Schritten kommt er an den Tisch und setzt sich.


  „Ihr wartet schon mehr als eine Stunde. Habe ich recht? Wollt unbedingt erfahren, was ihr da gefunden habt." Er zuckt bedauernd die Schultern. „Viel Neues gibt es nicht. Wir tappen nach wie vor im Dunkeln. Die Konstruktion dieses Wesens kennen wir jetzt, seinen Aufbau haben wir ermittelt, aber wir wissen nicht, was es war."


  „Eine fremde Intelligenz?" fragt Pela.


  Antes wiegt den mächtigen Schädel hin und her. „Sicher nicht", sagter bestimmt.


  „Aber die Augen..."


  „Jedes einigermaßen hoch organisierte Tier der Erde hat Augen. Das ist kein Kriterium."


  „Es könnte aber sein. Diese Augen..."


  Wieder das Schulterzucken. „Nach dem derzeitigen Erkenntnisstand unserer Wissenschaft ist intelligentes Leben dem unseren zumindest ähnlich. Man muß mit einem komplexen Sinneszentrum und mit bestimmten Extremitäten rechnen. Das alles hat dieses Ding nicht."


  „Wir sollten systematisch vorgehen", schlägt Kalo vor.


  „Richtig", erwidert Antes. „Ich muß ein wenig weiter zurückgreifen. Wir wissen, daß es sich um ehemals lebende Materie handelt. Wir haben ein Wesen vor uns, das sich aus Zellen zusammensetzt, wie wir auch. Und diese Zellen besitzen einen ähnlichen Aufbau wie die unseren, mit Zellkern, Plasma und Chromosomen, die den Bauplan des Organismus beinhalten. Alles wie bei uns. Nur ist eben der Bauplan ganz anders. Die Sequenzen stimmen nicht mit den irdischen überein, sie..."


  „Das war nicht anders zu erwarten", unterbricht ihn Kalo. „Wir mußten damit rechnen, daß es sich um völlig andere Kombinationen handelt."


  Der kleine Biologe lächelt nachsichtig. „So kann man es auch formulieren. Obwohl..." Er überlegt lange. „Paßt auf!" sagt er schließlich. „Der Bauplan des Lebens auf der Erde setzt sich aus einer Reihe von Sequenzen zusammen, die aus verschiedenen Säuren gebildet werden und die sich im Grunde gleichen."


  „Das ist uns bekannt."


  „Ausgezeichnet!" Antes zieht die Augenbraunen hoch. Seine Stimme klingt sarkastisch. „Wir wissen aber auch, daß es noch eine Reihe anderer Nukleinsäuren geben kann, nur trifft man sie bei irdischen Lebensformen nicht an."


  „Und solche Säuren habt ihr gefunden?"


  „Genau! Wenn auch nicht sehr viele. Bedeutend weniger als beim Menschen, ja weniger sogar als beispielsweise bei einem Regenwurm."


  „Was hat das zu bedeuten?"


  „Dieses Wesen war weitaus weniger komplex aufgebaut als wir. Das kann man mit Sicherheit behaupten, weil, einfach ausgedrückt, nicht genügend Buchstaben vorhanden waren, um ein kompliziertes System beschreiben zu können."


  „Und ein derart primitives Ding kriecht in eine Kugel und fliegt geradewegs auf unsere Anlagen zu?" Nicht nur Pelas Worte, auch ihr Gesicht, ihre Haltung drücken Skepsis aus. Es zeigt sich, daß auch die Biologen kaum etwas über dieses Ding wissen; einiges über seinen Aufbau haben sie zwar herausgefunden, aber nichts über seinen Sinn und seine Aufgaben.


  „Falsch!" erklärt Antes. „Es kroch eben nicht hinein! Die Kugel ist Teil dieses Wesens. Sie ist seine Haut, gewachsen wie die Augen oder die Nerven."


  „Und diese erstaunliche Auflösungserscheinung? Wieso öffnete sich die Wandung nur an einer Stelle? Wenn es ein normaler Verwesungsprozeß gewesen wäre, dann würde der übrige Teil nicht seine feste Konsistenz..."


  „Wird er auch nicht! Auch die anderen Bereiche der Schale werden sich auflösen. Es gibt nur eine Erklärung für die plötzlich einsetzende Verwesung an einem bestimmten Punkt. Ich halte die Nervenenden, die wir hinter der Öffnung fanden, für einen Anschluß, der durch partielle Auflösung der biologischen Struktur freigelegt wurde."


  „Ein Anschluß? Welchen Sinn sollte er haben?"


  Morten Antes hebt die Schultern. „Keine Ahnung!"


  So kommen sie nicht weiter. Und trotzdem versuchen sie noch über eine halbe Stunde lang, den Biologen davon zu überzeugen, daß es sich bei dem Kugelwesen doch um eine fremde Intelligenz gehandelt habe. Antes jedoch ist nicht zu einer Revision seiner Meinung zu bewegen. Im Gegenteil, je länger sie auf ihn einreden, um so widerborstiger wird er. Der Disput mißfällt ihm mehr und mehr, und schließlich werden seine Antworten scharf und knapp.


  Später will Kalo einlenken. „Der Brocken, den wir auf dem Eis fanden. Habt ihr den untersucht?"


  Antes nickt. „Selbstverständlich! Gleicher Aufbau, gleiche genetische Sequenzen. Also gleiches Aussehen, gleiche Aufgaben." „Das heißt also, daß eine dieser Kugeln beim Aufprall geplatzt ist und ihren Inhalt über das Eis verstreut hat."


  Antes holt tief Luft und schüttelt den Kopf. „Anders, Kalo Jordan! Eines dieser Dinger ist beim Aufprall in Trümmer gegangen. Und einige dieser Trümmer habt ihr gefunden."


  „Wie viele mögen bei der Explosion verbrannt, umgekommen sein?" Pela streicht sich über die Augen, als müsse sie schaurige Bilder verscheuchen.


  Antes erhebt sich langsam. „Begreift doch endlich, es war kein intelligentes Leben. Eure Trauer ist fehl am Platze. Auch auf Pluto oder sonstwo gelten die bekannten Naturgesetze."


  „Aber es war Leben, fremdes Leben."


  „Emotionen bringen uns nicht weiter. Auch die Menschen haben Tiere in das All geschossen, obwohl sie wußten, daß diese Tiere umkommen werden."


  „Das ist etwas anderes. Es war notwendig, um Erfahrungen über die Auswirkungen der Raumfahrt auf den lebenden Organismus zu sammeln."


  „Und wer sagt, daß es hier nicht ganz ähnlich war?"


  „Du glaubst..."


  Antes wendet sich zur Tür. „Ich glaube, was ich weiß und was ich sehen kann. Sonst glaube ich nichts", sagt er über die Schulter hinweg. „Aber ich bin meiner Sache ziemlich sicher."


  Dann geht er mit langen Schritten zur Tür. Er ist verärgert und vielleicht auch ein wenig gekränkt.


  Die größte Chance, die sich Kalo bot, seit er seinen Beruf gewählt hat, die einzige vielleicht, die das Leben je für ihn als einen Kommunikationstechniker bereithielt, ist dahin. Aikikos Bedenken waren berechtigt, kein Zweifel, und sicherlich auch ihr Spott. Zumal er ihr spöttisches Verhalten heute ganz anders betrachtet als damals. Das war, dessen ist er sich heute fast sicher, lediglich der wohlgemeinte Versuch, ihn aus den Höhen seiner Phantasie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.


  Aber ein kleiner Triumph ist ihm dennoch geblieben: Aikiko irrte, als sie behauptete, nie werde die Menschheit außerirdischem Leben begegnen. Nur, was zählt schon dieser Triumph, wenn das Fremde für immer unverständlich bleiben wird?


  


  In der Stunde der Ernüchterung erinnert sich Kalo an vergangene Enttäuschungen, an Aikikos Skepsis, an die mißtrauischen Mienen der Kommissionsmitglieder, die seine ersten theoretischen Arbeiten zu bewerten hatten. Selbst die kleinen Mißlichkeiten seiner Kindheit sind ihm wieder gegenwärtig.


  Denn auch seine Mutter, an der er mit all der Liebe hing, der ein Junge zwischen sieben und fünfzehn Jahren fähig ist, nahm seine Ideen nicht sonderlich ernst. Sie war eine große, starkknochige Frau mit glattem Haar von unbestimmter Farbe, das sich an den Spitzen ein wenig ringelte. Für ihn war sie lange Zeit der Inbegriff weiblicher Schönheit und der Hort einer Art universellen Wissens, das jeden Zweifel an ihrem Urteil ausschloß.


  Fast jeden Monat flog sie einmal hinaus in den Kosmos, um die Sicherheitsanlagen der erdnahen Stationen zu überprüfen. Er war sicher, daß die Mitarbeiter dieser Stationen vor ihr großen Respekt hatten. Ihren warmen, aber unerbittlichen Augen entging bestimmt nicht die geringste Nachlässigkeit. Sie also betrat die Schwelle, die zu jenen anderen führte, von deren Existenz er unerschütterlich überzeugt war. Wenn er sie in kindlicher Unbekümmertheit nach diesen Außerirdischen fragte, dann lächelte sie, als müsse sie sich bei ihm entschuldigen. Dieses Lächeln traf ihn so hart, daß er sich manchmal nach ihren Besuchen in den Schlaf weinte. Aber immer, wenn er lange genug über ihre Reaktionen nachdachte, glaubte er eine Spur von Unsicherheit bei ihr wahrzunehmen, die einzigen Zweifel, die sie je verriet.


  „Da ist nichts, mein Junge", sagte sie meist mit sonorer Stimme auf seine immer wiederkehrenden Fragen und strich ihm mit ihrer großen Hand sacht über das Haar. „Nur Dunkelheit und Leere. Die Sterne sind so unendlich weit entfernt, so unendlich weit..." Er spürte die Sehnsucht in ihren Worten, die gleiche Sehnsucht, die auch ihn trieb, sich immer wieder mit diesem Problem zu befassen. Der selbstvergessene Klang ihrer Stimme versöhnte ihn, denn er spürte, daß auch sie ihre Träume hatte. Aber nie gab sie einen preis. Sie war eben eine Frau, die innerlich und äußerlich gleich stark war. Nie zeigte sie Schwäche, und nie zeigte sie mehr Zärtlichkeit als die beinahe scheue Berührung seines Haares.


  Nach ihren Besuchen fürchtete er tagelang, der Mensch könne wirklich eine einsame Erscheinung im Kosmos sein, ein Spiel des Zufalls, ein Wesen, das nur aus dem Zusammenwirken vieler überaus seltener Ereignisse entstand, die personifizierte Unmöglichkeit. Aber immer wieder klammerte er sich in seinem kindlichen Optimismus an die kleine Unsicherheit in Mutters Stimme, und bis zu ihrem nächsten Besuch hatte er neue Hoffnung geschöpft, sich neue Fragen zurechtgelegt.


  Sie besuchte ihn nicht oft, einmal im Monat oder seltener, während der übrigen Zeit war er in Gesellschaft seiner Kameraden und der Erzieher. Es fiel ihm nicht leicht, seine Gedanken monatelang zu verbergen, aber er lernte schweigen, nachdem er zu spüren bekommen hatte, wie sehr Spott schmerzen kann.


  Zu seinem Vater sprach er nie von seinen Hoffnungen. Vielleicht weil dessen noch seltenere Besuche mehr oder weniger Examina glichen. Den Vater interessierten Fortschritte seines Sohnes, nicht Träume. Später hielt sich Kalo ebenfalls meist zurück, obwohl er darunter litt, niemandem sagen zu dürfen, welche Gedanken er hegte.


  Auch an jenem Tag, als Kregg ihn in das Büro des Extrakom gebeten und ihm den Einsatzbefehl übermittelt hatte, beachtete ihn keiner der Mitreisenden im Zug nach Riga. Wie sollten sie auch. Sie alle hatten ihre eigenen Sorgen, ihre eigenen Freuden, und die waren ausschließlich irdischer Natur, hatten nicht mit den Sternen zu tun wie die seinen.


  Wie hätten diese Leute im Zug wohl reagiert, hätte er ihnen erklärt, daß er seit Jahren an Modellen arbeitete, die frühestens dann zum Einsatz kommen könnten, wenn man Kontakt zu anderen Lebensformen im Kosmos fand? Daß er seit Jahren Varianten durchspielte, die vielleicht nie angewandt werden würden?


  Vielleicht hätten auch sie ihm die Frage gestellt, die er stets zu hören bekommen hatte, wenn er ins Schwärmen geraten war: „Was interessiert euch nur an den Sternen? Haben wir denn nicht noch genug Probleme auf unserer alten Erde? Sieh dir den Alten dort drüben an! Er ist betrunken. Weshalb betrinkt er sich? Oder jenen Dicken dort! Weshalb ißt er während der ganzen Fahrt, obwohl er weiß, daß er sich zugrunde richtet? Die Frau gegenüber! Weshalb stellt sie ihr Gepäck auf den Platz neben sich, wenn andere dadurch stehen müssen? Neulich hat man in diesem Zug die Sitzpolster zerschnitten und eine Menge Leuchtscheiben zertrümmert. Weshalb? Das sind Fragen, die ihr beantworten solltet, bevor ihr nach den Sternen greift. Ihr solltet ein Mittel gegen Dummheit und Borniertheit, eine Medizin gegen Gedankenlosigkeit und Bosheit erfinden, ehe ihr versucht, den Kosmos zu erobern."


  „Magst du die Sterne nicht?" würde er fragen. Aber vielleicht wäre auch dann nur ein Schulterzucken die Antwort oder die lakonischen Worte: „Früher mochte ich sie, aber heute... Sterne sind etwas für die jungen Leute zum Träumen oder für die Piloten zur Navigation...


  Für mich sind sie überflüssig. Was scheren uns die Sterne, was der Kosmos? Wir leben an die hundert Jahre, und aus diesen Jahren unserer Existenz versuchen wir das Beste zu machen. Dabei können uns weder der Kosmos noch die Sterne helfen."


  Wie sollte man diesen Skeptikern beibringen, daß sie ein Naturgesetz nicht begreifen wollen, den Drang zu den Sternen, den Zwang zur Erkenntnis? Dabei haben sie alle es in sich, dieses Gefühl, stets nach Neuem Ausschau halten zu müssen, stets etwas suchen zu müssen, um zu erkennen. Denn nur das macht sie zu Menschen.


  


  Am anderen Morgen kommt Tonder entgegen aller Gewohnheit schon so zeitig, daß er sie fast noch im Bett angetroffen hätte.


  „Sensationelle Neuigkeiten!" sagt er, noch in der Tür stehend. Äußerlich wirkt er ganz ruhig, aber in seiner Stimme ist ein Vibrieren.


  Er blickt sich im Zimmer um. „Wo ist Pela? Es ist wirklich wichtig.Und ich möchte nicht alles wiederholen müssen."


  Pela ist im Bad, und da sie die Tür nur angelehnt hat, müßte er die Geräusche, die sie beim Zähneputzen verursacht, hören können. Aber Tonder ist wohl zu aufgeregt.


  „Erzähl schon!" fordert Kalo.


  „Ich glaube, es hat angefangen", sagt Tonder unklar und schweigt dann, weil er vielleicht nicht die richtigen Worte findet.


  Aber seine Erregung greift auch auf Kalo über, jetzt will er alles wissen.


  „Was soll das? Was hat angefangen, zum Teufel!"


  „Der Angriff der Globoiden hat soeben begonnen."


  Die leisen Geräusche im Bad verstummen plötzlich, dann öffnet sich die Tür einen Spalt weit. „Schmeiß ihn raus, Kalo!" sagt Pela.


  Doch Kalo spürt, daß an der Sache mehr ist, als sie vermutet, mehr sein muß, wenn Tonders Aufregung echt ist. Aber was versteht der Pilot unter einem Angriff der Globoiden? Die Biologen behaupten...


  „Das Ding, das wir gefunden haben — nenn es Globoid oder wie immer du willst —, war tot, Tonder. Gibt es etwa eine ganze Armee von ihnen, die wir übersehen haben? Drück dich endlich deutlich aus."


  „Es geht nicht um den Toten, Mann! Versteh doch endlich! Die anderen, die Bewohner des schwarzen Sterns, greifen uns an."


  Mindestens zehn Fragen müßte Tonder jetzt beantworten, wollte er auch nur annähernd Klarheit schaffen. Aber welche Frage ist die wichtigste? Eben noch sprach er von Globoiden, jetzt von den Bewohnern ...


  „Glaubst du etwa, die Kugelwesen seien die Herren des Dunkelsterns? Und sie greifen uns an? Wie kommst du nur zu dieser Annahme? Die Biologen lehnen jede Diskussion über die eventuelle Intelligenz dieser Kugeln ab. Du aber..."


  Tonder winkt ab. „Die Biologen", brummt er. „Die Biologen schweigen sich aus. Nur Antes schwört, es handele sich um eine primitive Lebensform."


  „Und der Angriff?"


  „Begann vor einer halben Stunde. Dyson hat sofort angewiesen, erstdie Untersuchung abzuschließen, ehe Näheres mitgeteilt wird."


  „Und woher stammen deine Informationen?"


  Tonder hebt die Schultern. „Man hat so seine Quellen..."


  Pela kommt aus dem Bad. Sie wendet Tonder halb den Rücken zu, den



  Bademantel hält sie über der Brust mit beiden Händen zusammen. Esist eine bewußte Geste der Abwehr.


  „Tonder, du spinnst!" erklärt sie boshaft. „Von einem Angriff haben wir hier nichts bemerkt. Nicht das mindeste."



  „Seit einer halben Stunde liegt die Station unter starkem radioaktivem Beschuß. Gezieltem Beschuß."


  Einen Augenblick steht sie starr, dann eilt sie zum Schrank und rafft Wäsche und Overalls zusammen. „Zieh dich an!" ruft sie und wirft Kalo einen der Anzüge zu. „Wir müssen schnellstens ins Observatorium."


  In weniger als einer Minute ist sie angekleidet und steht wartend in der Tür. „Los, los, beeilt euch! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Jetzt sind wir an der Reihe. Auch wenn Tonder recht hat, wenn es sich um einen Angriff handelt, so ist es immerhin eine Aktion der anderen, eine, die wir zu analysieren haben."


  


  Im Observatorium herrscht fast absolute Stille. Nur ein ungewöhnlich hohes Singen erfüllt den Raum, scheint von überallher zu kommen, überdeutlich, das Singen der Teilchenmesser.


  Lichter huschen über die Instrumentenkonsolen, Zeiger pendeln, Zifferngruppen laufen über Leuchtstreifen, Millionen von Einschlägen summieren sich zu Milliarden. Irgendwo raschelt ein Magnetband in den Fangkorb.


  Tonders Information hat sich schon jetzt als Tatsache erwiesen. Die Station liegt unter Teilchenbeschuß, der zu stark ist, als daß man auf natürliche Herkunft schließen dürfte. Und doch sträubt sich Kalo dagegen, an einen Angriff zu glauben.


  Die Astronomen sitzen regungslos vor ihren Geräten. Sie scheinen kaum zu atmen, nur hin und wieder bewegt sich eine Hand, regelt einen Drehknopf nach oder legt einen Schalter um.


  Kalo sucht nach Dona Larin, und als er ihre Silhouette entdeckt hat, tritt er hinter sie. Sie blickt nur kurz auf, ihr Gesicht ist ernst und konzentriert, auch während sie ihn flüchtig begrüßt, keine Spur der gewohnten Fröhlichkeit mehr.


  „Die Strahlung kommt direkt von dem unheimlichen Dunkelstern", flüstert sie. Vor ihr auf dem Bildschirm leuchtet ein Feuerwerk grünlicher Funken. Im unteren rechten Bereich konzentrieren sie sich, ihre Dichte ist hier bei weitem größer als auf der übrigen Fläche.


  „Gib acht!" sagt Dona. „Ich schalte auf Infrarot um." Schlagartig erlischt das Bild. Zuerst ist der Schirm dunkel, fast schwarz, aber dann beginnt sich in der unteren rechten Ecke ein schwacher rötlicher Schein abzuzeichnen, genau dort, wo eben noch die grünen Funken aufblitzten.


  „Da ist er!" Dona tippt auf einen dunkelroten Punkt. „Genau an derselben Stelle. Da ist kein Zweifel mehr möglich."


  Er erkennt Dona kaum wieder. Diese wenigen Tage haben sie verwandelt. Sehr ernst ist sie geworden, ihre Bewegungen sind rationell, ihre Sprechweise ist knapp.


  „Er emittiert also auch im Infrarotbereich", vergewissert sich Pela. Dona nickt. „Die einzige Möglichkeit, ihn optisch zu erfassen. Seine Sternenbedeckungen sind zu unsicher, und das Radar gibt auch nur ein flächiges, verwaschenes Bild. Die Entfernung ist noch viel zu groß."


  „Wie hoch ist seine Oberflächentemperatur?"


  Zum erstenmal zögert Dona. Unschlüssig schiebt sie eine Tabelle hin und her. „Eigentlich ganz unwahrscheinlich", sagt sie schließlich.


  „Dreihundertzehn!"


  Das ist in der Tat kaum glaubhaft. Ein Stern, weitab jeder Sonne, mit einer Oberflächentemperatur, die um fast zwanzig Grad über den Mittelwerten der Erde liegt. Ihm fällt nur ein Vergleich ein: der Jupiter, dieser Riesenplanet, der seit Jahrmillionen langsam, aber stetig kontrahiert und dadurch eine erhebliche Eigenwärme erzeugt. Aber der Jupiter besitzt eine Eigenmasse, die ihn fast zu einer Miniatursonne macht. Insofern stimmt der Vergleich mit dem Unheimlichen nicht. Dessen Eigenwärme muß andere Ursachen haben.


  „Bei diesem Stern paßt nichts zusammen", fährt sie fort. „Seine Oberflächentemperatur liegt über der der Erde, seine Masse entspricht fast genau der unseres Heimatplaneten, aber sein Durchmesser ist so groß, daß seine Dichte nur wenig über eins liegen kann. Ich finde keinen Reim darauf."


  Die Widersprüche zwischen Masse und Durchmesser lassen sich vielleicht noch irgendwie erklären, nicht aber das Vorhandensein einer solch hohen Temperatur. Dies scheint wichtiger zu sein als die Teilchenschauer. Die können von überallher kommen. Sie sind kein Beweis für höheres Leben. „Die Temperaturen könnten darauf hindeuten, daß die Globoiden doch vom Unheimlichen stammen", flüstert er Dona zu.


  Sie blickt ihn aufmerksam an. „Davon sind wir alle überzeugt", sagt sie.


  Etwas im Observatorium ändert sich. Es dauert einige Minuten, ehe Kalo weiß, daß das aufreizende Singen der Teilchenzähler verstummt ist.


  Die Astronomen richten sich auf. Der Bildschirm bleibt dunkel und tot.


  „Keine Radioaktivität mehr", sagt Dona überflüssigerweise. „Sie haben den Beschuß eingestellt."


  „Ich glaube nicht an einen Angriff", erwidert Kalo. „Teilchenschauer können aus vielerlei Ursachen entstehen. Es muß sich durchaus nicht um gezielte Emissionen handeln."


  „Das wäre Zufall, Kalo", beharrt Dona Larin. „Ein großer Zufall. Und solche Zufälle sind selten."



  Kalo ist nicht in der Stimmung, ausgerechnet jetzt auf einer Auseinandersetzung zu bestehen. Er wendet sich zum Gehen. Er möchte jetzt nachdenken. Ein Ruf Dysons läßt ihn verharren.


  „Schaltet sofort auf Infrasicht um", wiederholt der Astronom, „auf größtmögliche Verstärkung."


  Vier Bildschirme zeigen mattleuchtend das Wärmebild des Unheimlichen.


  „Seht genau hin!" fordert Dyson auf. „Ganz genau! Fällt euch immer noch nichts Besonderes auf?"


  Kalo strengt seine Augen an. Aber nur der finstere Ball glost unheimlich auf dem Schirm, sonst ist nichts zu erkennen. Oder doch? Ist dort nicht eine feine Strukturierung im Rot? Je länger er starrt, um so deutlicher glaubt er die hellen Linien und Punkte wahrzunehmen. Dann jedoch beginnen seine Augen zu brennen, und die aufsteigenden Tränen verwischen das Bild.


  „Leuchtende Ketten und Flecke!" ruft Dona neben ihm. „Was hat das zu bedeuten?


  „Das können nur wärmere Zonen auf seiner Oberfläche sein." Dysons Stimme kommt aus der anderen Sektion des Observatoriums. Eine knappe Stunde später verläßt Kalo zusammen mit Pela das Observatorium. Es ist nicht damit zu rechnen, daß an diesem Tage noch Aufschlußreiches ermittelt wird.


  Er ist tief in Gedanken, und wie so oft in letzter Zeit sind es keine guten Gedanken.


  Da nähert sich also dem irdischen System ein mächtiger dunkler Stern, ein riesiger Körper, der, behält er seinen jetzigen Kurs bei, das gesamte Sonnensystem zerstören könnte, und die Forschungen kommen einfach nicht voran. Fast täglich ermittelt man Einzelheiten, lüftet ein winziges Zipfelchen des Schleiers, aber der Dunkle läßt sich nicht ins Gesicht blicken.


  


  Am anderen Morgen ruft Atto Dyson sie zu sich.


  Als sie sein Zimmer betreten, läuft er mit langen Schritten von einer Wand zur anderen. Schon daß er sie in seinem Zimmer empfängt, erscheint ihnen ungewöhnlich, im allgemeinen pflegt er dienstliche Angelegenheiten in der Zentrale oder in einem der Gemeinschaftsräume zu regeln.


  Er bleibt stehen, blickt sie an und zieht die Brauen so hoch, daß sie über dem Brillenrand erscheinen. „Pela, du?" fragt er gedehnt. „Ich hatte nur mit Kalo und Tonder gerechnet."


  „Du hast uns beide hergebeten."


  Kalo erinnert sich genau, daß auch Pela zu der Besprechung geladen worden ist. Weshalb erinnert sich Dyson jetzt nicht?


  „Mag sein", murmelt der andere. „Vielleicht habe ich unabsichtlich... Wo ist Tonder?"


  Woher sollen sie wissen, wo sich Tonder aufhält? Er wohnt irgendwo in der Station. Sie haben sich nie dafür interessiert, was er in seinen freien Stunden treibt. Dyson müßte das eigentlich viel besser wissen, immerhin ist er der Leiter. Aber zur Zeit ist er wohl ein ziemlich zerstreuter Leiter. Das Geheimnis um den Dunklen scheint ihn mehr zu belasten, als er zugeben möchte.


  Kalo schweigt, und Atto Dyson geht wieder ohne Unterbrechung mit schnellen Schritten im Zimmer hin und her.


  Dann erscheint Tonder. Er bleibt in der Tür stehen, unschlüssig von einem zum anderen blickend. „Du hast mich gerufen?" sagt er schließlich.


  Endlich bleibt Dyson stehen. „Habe ich! Und nicht nur dich, Tonder."


  Der Pilot schiebt die Hände in die Taschen. Es ist eine Geste der Abwehr. „Was gibt es?"


  Dyson blickt ihn starr an, blinzelt und schiebt die Brille in die Stirn. „Wir müssen denen zuvorkommen. Ein Erkundungsflug zum Unheimlichen ist unumgänglich geworden. Kalo Jordan und du, ihr werdet fliegen. Wir haben keine andere Wahl."



  Der Pilot zuckt wie unter einem Schlag zusammen, aber noch ehe er den Mund zu einer Entgegnung öffnen kann, faßt ihn Dyson an beiden Schultern.


  „Sag nichts, Veyt! Noch nicht. Ich weiß, daß ich Außerordentliches von euch verlange. Aber es muß sein. Reicht es dir, wenn ich dir versichere, daß ich mich bei dieser Sache keineswegs besser fühle als du?"


  Tonder schluckt. Sein Adamsapfel springt auf und nieder. „Nein, Atto", flüstert er. „Das reicht mir nicht. Ich werde das Sonnensystem nicht verlassen. Ich fliege nicht über die Plutobahn hinaus. Niemals!"


  „Du verweigerst einen Arbeitsauftrag?" Dyson fragt es leise, ohne Schärfe, Unsicherheit in der Stimme.


  Tonder lacht gepreßt. „Kein Gedanke daran. Nur hast du nicht das Recht, mir einen derartigen Auftrag zu erteilen. Ich bin Pilot für Zubringerraketen, nicht für Forschungsschiffe. Darüber willst du hoffentlich nicht mit mir streiten."


  „Wir haben kein anderes Schiff und keinen besseren Piloten", murmelt Dyson.


  Tonder hebt die Schultern und schweigt jetzt beharrlich. Das Lob scheint ihn nicht zu berühren.


  In diesen Minuten bedauert Kalo den Astronomen. Dyson wirkt überfordert, vielleicht ist er zum erstenmal in solch einer Situation.


  Doch auch Kalo gefällt dieser Auftrag nicht. Der Dunkle ist noch mindestens dreihundert AE entfernt, mehr als zehnmal so weit wie die Erde. Aber das allein ist es nicht. Zwischen Pluto und diesem Stern liegt die absolute Leere. Es ist, als treibe ein Schwimmer aus dem gemächlich strömenden Wasser einer Flußmündung hinaus in das offene Meer. Das Wasser ändert sich nach seinem Empfinden kaum, aber das Ufer bleibt weiter zurück und mit ihm die Menschen, denen er sich verbunden fühlt. Da draußen ist das Unbekannte, das Ferne, das Unerforschte. Doch sucht er nicht gerade das? Und muß er nicht, um Neues zu entdecken, die Furcht vor dem offenen Meer in Kauf nehmen?


  Aber vielleicht hat er auch Angst vor der Zeit, die er mit Tonder allein sein muß, vierzig Tage mindestens. „Wir sollten nichts übereilen", sagt er.


  Dyson fixiert ihn. „Du auch, Kalo?"


  Er schüttelt heftig den Kopf. Vielleicht zu heftig, denn Dysons skeptische Miene bleibt.


  „Aber nein", stellt Kalo richtig. „Ich weigere mich nicht. Nur meine ich, daß wir vorher alle unsere Möglichkeiten ausschöpfen sollten." „Wie also lautet dein Vorschlag?" Dyson kommt auf ihn zu, bleibt vor ihm stehen und mustert ihn mit schräggehaltenem Kopf.


  Als Kalo schweigt, faßt er nach seinem Arm und schüttelt ihn. „Also?" wiederholt er.


  Der Gedanke kommt Kalo blitzartig. Ein wenig fürchtet er, es könne sich um einen Ausdruck unterschwelliger Angst handeln, und deshalb läßt er sich Zeit zum Nachdenken.



  Aber Dyson bleibt hartnäckig. „Welche andere Chance haben wir noch, Kalo?" fragt er.


  „Wir sollten versuchen, aktiv Kontakt aufzunehmen. Wir könnten einen starken Richtstrahler montieren und einen Informationskode direkt in Richtung auf den Dunkelstern strahlen. Vielleicht reagieren sie."


  „Sie...? Du bist überzeugt, daß es dort intelligentes Leben gibt?"


  „Du nicht? Welchen Sinn soll unsere Expedition sonst haben? Und weshalb versuchen wir seit Wochen, ihre Signale aufzufangen?"


  „Hm!" macht Dyson. „Ohne den Einsatz technischer Mittel wäre dieser idiotische Kurs des Dunklen kaum zu erklären, aber..." Er nimmt seine Wanderung wieder auf. „Ich werde mir das alles überlegen", sagt er schließlich. „Danke, ihr könnt gehen."


  Sie lassen einen Atto Dyson zurück, um dessen Zustand es nicht zum besten steht. Man sieht es ihm an, und vielleicht aus diesem Grunde bleibt Kalo in der Tür stehen. „Wenn wir in längstens vierzehn Tagen keine Signale aufgefangen haben, fliegen wir. Einverstanden?"


  Dyson nickt, läßt sich in einen Sessel fallen und preßt die Fingerspitzen gegen die Schläfen.


  Tonder ist schon ein ganzes Stück den Korridor entlanggegangen. „Aber ohne mich", hören sie ihn murmeln.


  Einen Augenblick lang verspürt Kalo den Wunsch, ihm nachzulaufen, ihn beim Kragen zu nehmen und kräftig durchzuschütteln. Als er jedoch merkt, daß Pela nach seiner Hand greift, unterläßt er es.


  „Ich werde dich begleiten", sagt sie leise. Und dann deutete sie auf den sich hastig entfernenden Piloten. „Und niemand anderes als er wird uns fliegen."


  


  Noch am Abend desselben Tages sprechen die Teilchenzählgeräte erneut an. Der Strom aktivierter Materie hat erheblich zugenommen.


  Zuerst breitet sich unter der Besatzung der irdischen Raumstation Pluto III Betroffenheit aus, dann, als bekannt wird, daß die Intensität des Stromes gestiegen ist, macht sie lähmendem Entsetzen Platz.


  Fast vier Stunden lang liegt die Station unter Beschuß. Erst als der Strom versiegt, beginnt sich das Leben an Bord wieder zu normalisieren. Etwas aber bleibt zurück: die Furcht vor einem erneuten Angriff, dessen Wucht noch heftiger sein könnte. Bei jeder Tätigkeit warten sie darauf, sich beim geringsten Anzeichen einer Gefahr hinter die Bleischotten der Strahlschutzräume verkriechen zu müssen.
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  Der schwarze Stern


  


  DREI TAGE VERGEHEN, ehe sie die beiden größten Strahler nebeneinander montiert und parallelgeschaltet haben.


  Die Arbeit unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit schafft ihnen Abwechslung und kurzzeitige Ablenkung. Sie zwingt zum Einsatz der ganzen Kraft. Pela und Kalo sind abends so erschöpft, daß sie tief und traumlos schlafen, und Kalo spürt, daß ihn die trüben Gedanken nicht bis in den Schlaf verfolgen, in diesen Nächten existieren für ihn weder die geheimnisvollen Kugeln noch der gefährliche Strahlstrom, und auch der fremde Stern verliert einen Teil seines Schreckens.


  Am vierten Tag beginnen die Antennen zu senden. Kodierte Impulse mit mathematischen Gesetzmäßigkeiten als Prägung eilen dem Unheimlichen entgegen. Sie haben Impulsfolgen gewählt, die an ihrer künstlichen Herkunft keinerlei Zweifel aufkommen lassen dürften.


  Täglich sucht Kalo jetzt das Observatorium auf, sieht zu, wie das Kodeband durch die Tastknöpfe kriecht, wie die mit Monitoren gekoppelten Bildschirme die Impulskombinationen sichtbar werden lassen, und lauscht dem Knattern der aus den Lautsprechern perlenden Modulationstöne.


  Mindestens sieben Tage werden sie sich gedulden müssen. Sieben Tage, wenn die Bewohner des Unheimlichen unverzüglich reagieren. Aber werden sie augenblicklich begreifen, begreifen können, begreifen wollen?


  Vierzehn Tage hat er sich als Ziel gesetzt. Vierzehn Tage, von denen sie drei für die Montage der Antennen gebraucht haben und von denen allein sieben für den Hin- und Rückweg der Signale verlorengehen werden. Die Globoiden müßten innerhalb von vier Tagen reagieren, andernfalls ist die Expedition zum Unheimlichen unvermeidlich. Und Atto Dyson hat bereits angedeutet, daß er keinen Tag länger zu warten gedenkt.


  Bald verläßt Kalo das Observatorium nur noch zu den Mahlzeiten. Es ist unverkennbar, daß sich selbst unter den kaltblütigen Astronomen eine Art Fieber ausbreitet, das sie hinter ihren Geräten festhält, das ihre Hände zittern macht und das Weiße ihrer Augen in durchwachten Nächten rot überhaucht.


  Aber der Unheimliche schweigt.


  In diesen Tagen lernt Kalo abermals eine andere Dona Larin kennen, eine Frau, deren dunkle Augen durch ihre Umgebung hindurch zu blicken scheinen, die stundenlang, ja tagelang die Geräte nicht verläßt, deren bräunliche Gesichtsfarbe sich von Tag zu Tag aufhellt und einem matten Grau Platz macht. Von dem Zeitpunkt an, da die ersten Signale hätten eintreffen können, hat er kein Lächeln mehr auf ihrem Gesicht gesehen.


  Niemand zweifelt mehr daran, daß der Dunkelstern bewohnt ist. Nur noch an der Frage, ob man wirklich die Kugelwesen als Herrscher des Unheimlichen ansehen könne, entzündet sich die Diskussion. Und nur wenige glauben, das diese Bewohner ohne feindliche Absichten sind. Und diese wenigen werden es schwer haben, glaubwürdige Argumente zu finden. Etwa alle fünfunddreißig Stunden liegt die Station unter einem fast vier Stunden währenden Strahlenbeschuß. Nach einer Woche ist die Schicht der Teilchen, die die Station mit ihrer vergleichsweise geringen Schwerkraft ansaugt, so stark angewachsen, daß Reinigungskommandos außerbords geschickt werden müssen, um den gefährlichen Staub zu beseitigen. Nur zwei Tage später, nach nur einer weiteren Beschußperiode, hätte die Strahlung sonst die Wandungen der Station durchschlagen.


  Auch am vierzehnten Tag schweigen die Globoiden beharrlich.


  


  Vierundzwanzig Stunden später sind sie unterwegs. Querab hängt die schwachleuchtende Kugel des Pluto in der Schwärze des Alls, und auf dem Heckbildschirm versinkt der Ring der Station Pluto III in undurchdringlicher Dunkelheit. Pluto III, die bisher äußerste Bastion der Menschheit, der irdischen Zivilisation, die sich für unsterblich hält, seit sie die aus ihrer Evolution resultierenden Gefahren überwunden hat.


  Ist sie wirklich unsterblich, diese Menschheit, die ihre inneren Widersprüche überwindet, die keine Not mehr kennt und kaum noch Haß, keinen Hunger mehr und kaum noch Krankheiten? Gibt es noch etwas, das ihre Existenz bedrohen könnte?


  Die Sonne vielleicht, wenn sie in ein neues Stadium ihrer Evolution träte, wenn sie zu einem der sagenhaften Riesensterne würde, oder aber der Dunkle, der Unheimliche, wenn er seine jetzige Bahn unabänderlich beibehielte?


  Kalo erinnert sich an ein Gespräch in der Messe von Pluto III kurz nach der Ankunft von der Erde. Schon damals nannte man auf Pluto III den Dunkelstern den Unheimlichen.


  „Wenn ein derart riesiges Geschoß die Sonne in unmittelbarer Nähe passiert", sagte ein kleiner, schmaler Mann mit einem dünnen Bärtchen auf der Oberlippe, „dann können völlig unvorhersehbare Folgen eintreten. Die Gravitationsverhältnisse ändern sich grundlegend. Das gesamte Sonnensystem kann aus den Fugen geraten."


  Der Schmächtige mußte es eigentlich wissen, er trug das Emblem der Gravitroniker am Arm.


  Trotzdem winkte Pela ab. „Ihr tut, als gäbe es keinen Ausweg mehr", sagte sie. „Als handele es sich nicht um Hypothesen, sondern um bereits bewiesene Tatsachen. Aber noch ist doch alles ungewiß."


  „Aber das sind Tatsachen", begehrte der Schmächtige auf. „Eindeutig!"


  „Und weshalb erkennt Dyson sie nicht an? Weshalb ist der Kurs des Dunklen noch immer nicht offiziell bekanntgegeben? Weshalb spricht Dyson von Gerüchten?"


  „Dyson, Dyson! Atto ist Astronom. Für ihn gilt nur, was er mit absoluter Sicherheit weiß. Erst wenn alle Daten auf den Nullkurs, den Kollisionskurs, hinweisen, wird er anerkennen, daß sich die Erde in Gefahr befindet."


  „Ich sagte ja schon, bisher ist nichts sicher, nicht einmal die Flugbahn."


  Von mehreren Seiten redeten sie auf Pela ein, versuchten ihr gestenreich zu verdeutlichen, in welcher Gefahr sich das Sonnensystem befände, aber Pela blieb skeptisch.


  Die Diskussion wurde erregter, die Stimmen nahmen an Lautstärke zu. Kalo konnte sich des Gefühls nicht erwehren, Pela wolle provozieren, fordere absichtlich heraus, um möglichst viel zu erfahren. Das beeindruckte ihn.


  „Du bist nicht anders als Dyson", hörte er Tonder knurren. „Ihr werdet erst dann hellhörig, wenn es bereits geknallt hat. Für euch zählen nur vollendete Tatsachen. So war es immer in der Menschheitsgeschichte. Stets mußte erst ein Unheil geschehen, ehe man Schritte unternahm. Ihr lauft mit geschlossenen Augen durch das Leben."


  Der Pilot blickte sich im Kreise um, hier und da nickte jemand beifällig.


  „Wie weit ist der Dunkle noch von der Plutobahn entfernt?" erkundigte sich Kalo.


  Sie wandten ihm ihre Gesichter zu. Er sah hochgezogene Brauen und forschende Blicke. Noch hatten sie keine Ahnung, auf wessen Seite er stand.


  „Etwa vierhundertfünfzig AE", sagte schließlich einer der Astrophysiker.


  „Und wie hoch ist seine Geschwindigkeit?"


  „In etwa neunzig Tagen wird er unsere Umlaufbahn erreichen."


  „Seine Bahnkurve ist exakt berechnet, sagtet ihr." Spätestens da wußten sie, auf wessen Seite er stand. Aus der Fragestellung konnten sie es unschwer folgern. Ihre Gesichter wurden abweisend.


  „Exakt, exakt!" höhnte Tonder. „Was ist schon exakt, he? Eine Frage des zulässigen Fehlers, nichts weiter. Das, was wir über den Unheimlichen wissen, reicht aus, um mit dem Schlimmsten zu rechnen."


  Tonders Stimme verriet mühsam zurückgehaltenen Zorn, aber Kalo glaubte ihn gut genug zu kennen, um zu wissen, daß dieser Zorn nicht lange anhalten würde. „Es hat keinen Sinn, schon jetzt verrückt...", sagte er, aber weiter kam er nicht.


  „Hier spielt niemand verrückt", zischte Tonder. „Hier ist nur jemand, der es nicht ertragen kann, wenn Verantwortliche Tatsachen ignorieren."


  Offensichtlich hatte Kalo den Piloten doch ein wenig falsch eingeschätzt. In der Gesellschaft Gleichgesinnter dachte der nicht daran nachzugeben.


  Kalo faßte nach Pelas Arm. „Laß uns gehen!" sagte er.


  Sie blickte ihn forschend an, ein verstecktes Lächeln in den Mundwinkeln. Langsam machte sie ihren Arm frei. „Weshalb, Kalo?" fragte sie. „Willst du schon aufgeben? Mir gefällt das hier."


  Ihr Lächeln mißfiel ihm. So lauschte er den weiteren Argumenten schweigend, nur ab und zu reagierte er mit einem zustimmenden Nicken, mit einem Kopf schütteln. Pela beobachtete ihn immer häufiger aus den Augenwinkeln, er merkte es wohl, und ihm schien, sie beginne sich Gedanken über sein abwägendes Schweigen zu machen, beginne ihn zu verstehen. Auch sie wurde zusehends schweigsamer. Zum erstenmal war etwas Gemeinsames zwischen ihnen, etwas was wachsen konnte und was wirklich wuchs.


  Und wie es in jeder, selbst in der hitzigsten Diskussion zu gehen pflegt, wenn die Entgegnungen ausbleiben, klingen auch die Argumente der Gegner nicht mehr zwingend.


  Schließlich schwiegen auch die, die vorher noch am heftigsten debattiert hatten.


  


  Viel weiter als damals sind sie auch heute noch nicht in ihren Erkenntnissen. Was wissen sie denn wirklich von diesem Stern, der sich aus der Tiefe des unbekannten Kosmos nähert - und der Gerüchte provoziert und Ängste?


  Daß er das irdische Sonnensystem zumindest tangieren wird, daß er, sollte er in das System eindringen, eine um so größere Katastrophe verursachen wird, je weiter er sich der Sonne nähert, daß er im Extremfall das gesamte Sonnensystem in einen ungeheuren Kataklysmus stürzen könnte, der das Ende der menschlichen Zivilisation bedeuten würde, daß er vielleicht sogar Leben trägt, ein unbegreifliches, nichtmenschliches Leben, für das jeder Begriff fehlt, Leben, das eine einsame Station der Menschen mit Bündeln harter Strahlen bombardiert?


  Das alles paßt nicht zusammen. Trüge der Unheimliche Leben, dann wäre dieses beim Eindringen in das Sonnensystem nicht weniger gefährdet als dessen Bewohner.


  Nun, vielleicht können sie ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen, wenn sie den Dunkelstern erreichen, aber das ist für Kalo durchaus nicht sicher.


  


  Abermals ließ Atto Dyson sie rufen. Diesmal bat er auch Pela ausdrücklich zu sich.


  „Stehst du zu deinem Wort, Kalo?" erkundigte er sich. Er wirkte erschöpft und gealtert. Ständiges Blinzeln deutete auf seine Nervosität.


  Kalo nickte wortlos.


  Nur Tonder brachte noch Gegenargumente, beklagte die mangelnde Raumerfahrung, wobei er sich hütete zu erklären, ob er seine Passagiere oder sich selbst meine, redete von zu knappen Treibstoffreserven infolge zu geringen Tankinhaltes und von der Strahlung des Dunkelsterns. Er brachte eine Menge von Vorwänden, die Kalo leicht hätte entkräften können.


  Aber er war sicher, daß das alles nur Ausflüchte waren, und er war überzeugt, den einzig wahren Grund für die ablehnende Haltung des Piloten zu kennen. Der Versuch, Tonder umzustimmen, wäre sinnlos gewesen, der Pilot hätte immer neue Gründe gefunden, obwohl es nur einen gab: die Angst, die Angst vor der Unendlichkeit, die Angst vor dem ungeheuren Nichts zwischen den Sternen, der lebensfeindlichen Kälte des schwarzen Abgrundes zwischen den Welten. Auch Helden kennen die Angst, und auch Vorbilder dürfen Furcht empfinden.


  Kalo verstand Tonder. Auch er selbst spürte diese Angst. Nur neigte er dazu, sich in Unvermeidliches zu fügen. Und dieser Flug war unvermeidlich. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen, die vielleicht wichtiger war als alle Aufgaben, die je vor Menschen standen. Und es war unerheblich, ob sie oder andere die damit verbundenen Gefahren auf sich nahmen. Das Leben des einen wiegt so schwer wie das des anderen. Es gab keinen stichhaltigen Grund, den Auftrag abzulehnen, deshalb fügte er sich.


  Er sah, wie Pela auf den Piloten zuging, wie sie sich vor ihm aufrichtete. Ihre Augen waren plötzlich kalt und voller Hohn. „Du bist ein erbärmlicher Feigling, Veyt Tonder!" Ihre Stimme war hell und klingend, als habe jemand eine überspannte Saite angeschlagen. „Wie kann solch ein Mensch als Vorbild gelten?"


  Tonder starrte sie einen Moment lang aus weit aufgerissenen Augen an, dann aber faßte er sich, wandte sich halb ab und blies die Wangen auf. Aber er antwortete nicht, verteidigte sich nicht, verbat sich Pelas Ton nicht, er schwieg einfach.


  „Was für ein Jammer, daß Wohl und Wehe vielleicht Tausender von diesem Mann abhängen." Wieder trat sie dicht vor ihn hin. „Du bist doch ein Mann, Tonder, oder...?" Sie faßte ihn an den Schultern und rüttelte ihn, doch auch da blieb Tonder noch stumm. Schließlich machte er sich mit einem Ruck frei und verließ Dysons Kabine.


  Dyson schüttelte mißbilligend den Kopf, aber die Funken in seinen Augen straften ihn Lügen. „So darf man nicht mit einem Menschen umspringen", murmelte er schließlich. „Er ist unser einziger Pilot. Der einzige weit und breit, der euch zum Unheimlichen bringen kann. Du hast ihn vielleicht endgültig vergrämt."


  „Ach was, vergrämt." Pela verzog das Gesicht und warf das Haar zurück. „Man muß ihn zurechtstauchen, an der Ehre packen. Was geht mich sein armseliger Selbsterhaltungstrieb an? Es steht mehr auf dem Spiel. Er wird fliegen, glaub mir."


  Dyson hob zwar zweifelnd die Brauen, aber vielleicht war ihr brutales Eingreifen wirklich die beste Methode gewesen, denn eine Stunde später erklärte sich Tonder bereit, sie zum Unheimlichen zu fliegen.


  


  Sechsunddreißig Tage später taucht der Dunkle auf den Bildschirmen auf, ein Schatten im Nichts, ein dunkles Scheibchen in absoluter Schwärze, das nur dadurch erkennbar wird, daß es andere Sterne verdeckt und aus einem unerfindlichen Grund um ein winziges weniger schwarz ist als seine Umgebung.


  Sechsunddreißig Tage Leere, Einsamkeit, das Nichts. In diesen Tagen haben sie die Grenzen des Grenzenlosen überquert, haben alle Zeitbegriffe hinter sich gelassen, die Körperlosigkeit absoluter Schwärze gespürt, sie haben den Fluß mit seinen trauten Ufern verlassen und treiben in einem düsteren Meer ohne Strand, ohne Anfang und Ende, ohne Sonne und Leben.


  Wie eine rettende Insel erscheint ihnen jetzt der Unheimliche. „Da ist er", flüstert Tonder.


  Kalo richtet sich auf. Mit dem Handrücken fährt er über das Kinn und fühlt tagealte Stoppeln. Er ist müde, fühlt sich wie zerschlagen. Auch Pela setzt sich aufrecht. „Wo?"
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  Wortlos deutet Tonder zum Bildschirm, auf dem die kleine Scheibe heranwächst. Das Ziel liegt vor ihnen, die Aussicht auf das Ende des schier unendlichen Fluges verleiht neue Energie, und mag dieses Ziel auch der Unheimliche sein. Er ist ihre rettende Insel.


  Eine Stunde später haben sie ihre frühere Spannkraft zurückerlangt. Tonder und Kalo haben sich rasiert, und Pela hat dreißig Minuten dazu benutzt, um sich so herzurichten, daß es sie einigermaßen befriedigt. Sie haben auch gegessen und werden von einem wohligen Sättegefühl durchströmt.


  Kurz darauf steuert Tonder die Maschine auf eine weite Kreisbahn um den Unheimlichen ein.


  


  Ihre Parkbahn ist ungewöhnlich hoch. Die Gravitation des Unheimlichen liegt nur unwesentlich über der der Erde, sein Durchmesser jedoch ist ungleich größer. Das zwingt zu dieser abnorm hohen Umlaufbahn und auch zu einer relativ langsamen Umkreisungsgeschwindigkeit. Für eine einzige Umrundung werden sie fast neun Stunden benötigen.


  Die ersten Daten laufen ein. Im wesentlichen bestätigen sie die bereits von der Station Pluto III aus gewonnenen Ergebnisse. Temperatur, Masse und Durchmesser stimmen mit den gespeicherten Werten nahezu überein, aber ihr Zusammenhang wird dadurch nicht klarer. Man muß sich damit abfinden, daß die ermittelten Parameter den Tatsachen entsprechen, aber das würde zugleich bedeuten, daß auf diesem Stern andere Naturgesetze als auf der Erde gelten, mehr noch, daß bestimmte natürliche Zusammenhänge, die man bisher als allgemeingültig betrachtete, hier außer Kraft gesetzt sind. Und eben dies scheint Kalo unmöglich.


  Er sieht den Unheimlichen deutlich auf dem Bodenbildschirm. Trotz völligen Fehlens einer natürlichen Energiequelle wie der Sonne sendet der Dunkle auch im optischen Bereich eine schwache Strahlung aus. Er wirkt jetzt bedeutend heller als der ihn umgebende Kosmos und wird dadurch recht gut sichtbar. Eigenartigerweise verdichtet sich das Leuchten zum Horizont hin, umgibt den Stern mit einer gelblichen Aureole. Das deutet auf eine Atmosphäre hin, aber es beweist auch, daß diese Atmosphäre von unten her, also von der Oberfläche des Unheimlichen aus, beleuchtet wird.


  Zu Beginn der zweiten Umrundung läßt Tonder die Steuerdüsen der Querstabilisierung anlaufen. „Abstieg bis Atmosphärenkontakt!" ruft er über die Schulter zurück.


  Im selben Augenblick klingt das Rauschen der Bremstriebwerke auf, Vibrationen lassen die Sessel erbeben, das Anwachsen der Schwerkraft wird spürbar, eine Empfindung, die, kaum zehn Stunden entbehrt, wie eine Erlösung, wie ein Gefühl der Heimkehr begrüßt wird.


  „Kontakt mit der Lufthülle!" sagt Tonder. „Leite atmosphärische Bremsung ein!"


  Die Triebwerke verstummen, dafür liegt jetzt ein immer lauter werdendes helles Pfeifen auf den Stummelflächen, die Maschine taucht in die äußersten Schleier der Sternatmosphäre ein. Auf der Steuerkonsole beginnt die Nadel des Außenthermometers zu steigen.


  „Rezeptor ausgefahren..., eingefahren..., Luftzusammensetzung ..." Tonders Worte kommen in Abständen, wie Tropfen, aber voller Spannung.


  Kalo richtet sich auf. Jetzt muß sich vieles entscheiden, vielleicht alles, jetzt, in wenigen Sekunden.


  „Stickstoff... dreiundfünfzig. Sauerstoff... achtzehn. Kohlendioxid ... zwölf. Edelgase und Wasserstoff bilden den Rest." Er hört, wie Pela aufatmet, aber noch enthält sie sich jeder Äußerung.


  Auch Tonder hat die Beschaffenheit der fremden Atmosphäre nur konstatiert, mit einer Beurteilung läßt er sich Zeit, obwohl das eigentlich nicht seine Art ist. „Leben könnten wir dort nicht", sagt er schließlich.


  Nein, leben könnten sie dort nicht, zumindest nicht ohne Atemmasken. Aber etwas anderes war ohnehin nicht zu erwarten. Auffällig ist das Fehlen freien Ozons in den höchsten Schichten der Gashülle des Dunklen. Das beweißt, daß dieser Stern entweder nie im Einflußbereich einer Sonne gewesen ist oder diesen Bereich schon vor undenklichen Zeiten verlassen hat. Ist dann aber die Theorie, nur in der Nähe von Sonnen könne Leben entstehen, noch aufrechtzuerhalten? Ohne die abschirmende Ozonschicht hätte sich auf der Erde kein Leben entwickeln können. Und der Unheimliche muß wohl Leben tragen. Der Globoid vom Pluto deutet darauf hin.


  Das Pfeifen ist leiser geworden und verebbt schließlich ganz. Das Schiff hat die Atmosphäre verlassen. Jetzt, da der aerodynamische Auftrieb fehlt, wird die Gravitation wieder stärker zur Wirkung kommen und das Raumschiff in eine flache Kurve zwingen, bis es erneut eintaucht, wieder abgebremst wird und endlich so viel von seiner Geschwindigkeit verloren hat, daß es in der Gashülle des Sterns verbleiben kann, ohne zu verglühen.



  


  Der Unheimliche ist mit einem leuchtenden Netz überzogen. Gelbstrahlende Linien und Punkte verknüpfen sich auf seiner Oberfläche zu komplizierten Mustern, sind ineinander verwoben, ohne eine bestimmte Ordnung erkennen zu lassen. Das diffuse Licht, eine Art Halbdämmer, wird nur selten durch absolut dunkle Flecken unterbrochen.


  Tonder gibt einen weiteren Wert durch: „Rotationsperiode fünfunddreißig Komma vier!"


  Der Dunkle dreht sich in wenig mehr als fünfunddreißig Stunden einmal um die eigene Achse. Kalo überlegt. Die Zeitdauer kommt ihm bekannt vor. In irgendeinem Zusammenhang ist sie bereits aufgetreten. Liegt der Aufenthalt auf. Pluto III zeitlich schon so weit zurück, daß Kalo sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern kann? Tatsächlich fällt es ihm schwer, sich die Ereignisse von damals ins Gedächtnis zu rufen.


  Aber dann weiß er es: Fünfunddreißig Stunden lagen jeweils zwischen dem Auftreten der Teilchenströme. Als er diesen Gedanken gefaßt hat, sieht er sofort klarer. Der Beschuß hängt mit der Umdrehungsdauer des Unheimlichen zusammen. Die Wahrscheinlichkeit, daß es sich um einen Angriff gehandelt hat, wird bedeutend geringer. Niemand, der logisch zu denken versteht, wird sich eine Waffe schaffen, deren Zielrichtung sich ständig ändert.


  Jetzt begreift Kalo auch, weshalb der Teilchenstrom nicht plötzlich, nicht überfallartig, einsetzte, sondern sich erst durch kleinere Schauer andeutete. Er schwenkt wie der Strahl eines Scheinwerfers, er gleitet zufällig über die Station hinweg, nicht absichtlich. Seine Randgebiete lösen zunächst Strahlenschauer aus, ehe das Zentrum mit seinem kontinuierlichen Strom die Station bestreicht. Das ist eindeutig und leicht zu begreifen. Um so erstaunter ist Kalo, daß Pela und Tonder sich seiner Argumentation verschließen.


  „Hundert Einwände könnte ich geltend machen", sagt Tonder.


  „Bring zwei oder drei."


  „Schon einer reicht, um deine Theorie zu zerschlagen." Tonder denkt kurz nach, dann deutet er auf den. Flugschreiber. „Der Stern bewegt sich fast genau auf der Ebene der Ekliptik des irdischen Systems. Auch wir sind auf dieser Ebene geblieben. Weshalb meinst du, haben wir von dem Teilchenstrom nichts gespürt?"


  „Ganz einfach! Der Unheimliche rotiert nicht in der Ebene der Ekliptik. Seine Achse ist zu ihr stark geneigt. Es gibt auch nicht den geringsten Anlaß..."


  „Gut, gut! Wenn also der Strahl trotzdem die Station trifft, dann kann das nur geschehen, wenn sie genau im Schnittpunkt der beiden Ebenen liegt. Und das soll Zufall sein?"


  Zufall? Weshalb? Es kann sich durchaus um die Übereinstimmung technisch optimaler Varianten handeln. Der Unheimliche rotiert in seiner Bewegungsrichtung, er rollt gleichsam auf das irdische System zu, nur dadurch streicht der Strahl immer wieder über die Station, die ja auf der kürzesten Verbindungslinie zwischen der Sonne und dem Unheimlichen geparkt ist. Nur eine Frage gibt es dabei: Ist die Rotation ausgerechnet in dieser Richtung eine optimale technische Variante? Oder ist es vielleicht doch Absicht?


  Kalo spürt, daß er sich mit der gefühlsmäßigen Ablehnung der Aggressionstheorie nicht wird durchsetzen können, und er sieht das triumphierende Lächeln Tonders. Als er zu Pela blickt, hebt sie die Schultern. Auch sie kann ihm nicht helfen. Oder sie will es nicht. „Lassen wir das", sagt er „Wir werden es erfahren."


  Das leuchtende Netz ist weitmaschiger geworden. Dafür sind innerhalb der Maschen helle Punkte in großer Zahl aufgetaucht. Konzentrationen des Lichtes lassen Ansiedlungen vermuten. Aber noch immer sind keine eindeutigen Funksignale zu empfangen. Nur das ununterbrochene Rauschen auf allen Frequenzen. Nichts sonst. Man kann nicht behaupten, der Unheimliche schweige, aber seine Sprache bleibt unverständlich.


  „Wie tief wollen wir hinuntergehen?" Wieder wendet sich Tonder nach ihnen um.


  „Wir werden landen", legt Kalo fest, aber zugleich spürt er, daß diese Anweisung nicht ausreicht, daß er präzisieren muß. Sobald sie die Landung einleiten, hat er ganz allein das Kommando. „Geh auf einen der unbeleuchteten Flecken nieder", sagt er endlich. „Dort ist die geringste Besiedlungsdichte zu erwarten. Ganz langsam sinken lassen. Wir dürfen keinesfalls Schaden anrichten."


  Auf einen Knopfdruck Tonders läuft das Landeprogramm an. Die aerodynamische Bremsphase wird beendet, die Rakete verzögert durch Rückstoß, wendet und stellt sich in noch großer Höhe auf das Heckfeuer. Antennen fahren aus und beginnen das gleiche Erkennungsradiogramm auszustrahlen, das die Sender der Station seit mehr als fünfzig Tagen dem Unheimlichen entgegenschleudern.


  Die Maschine kommt dem dämmrigen Boden immer näher. Eine konturenlose Fläche befindet sich unter ihnen, eine weite Ebene, deren Färbung im Bereich zwischen undefinierbarem Grau und tiefstem Schwarz liegt. Noch immer sind sie mehr als zwei Kilometer hoch, Tonder läßt das Schiff vorsichtig sinken, jederzeit bereit, auf Unbekanntes zu reagieren. Sie driften über die Ebene dahin. Pela wechselt ständig die Abhörfrequenzen, aber aus dem betäubenden Rauschen ist nicht die geringste Unregelmäßigkeit herauszuhören.


  Schließlich schaltet sie den Modulator zusätzlich auf den Radartaststrahl, ab jetzt sind auch die Impulse des Entfernungsmeßsenders moduliert. Es ist beinahe unmöglich, daß die Bewohner des Dunkelsterns nicht endlich aufmerksam werden, vorausgesetzt, sie besitzen einen auch nur annähernd so hoch entwickelten Stand der Technik wie die Menschheit. Irgendwann müssen sie reagieren.


  Und sie reagieren, aber in einer Art und Weise, wie niemand es erwartet.


  


  Noch ehe er die geringste Veränderung an sich selber spürt, sieht Kalo, daß sich Tonders Körper strafft. Die Haltung des Kopfes, der Arme und des Nackens drückt eine ungeheure Spannung aus, deutet darauf hin, daß das Unvorhersehbare, auf das sie seit Stunden warten, eingetreten ist.


  Ein heftiger Schlag wirft ihn zurück in die Polster, trifft ihn mit solcher Härte, daß ihn fast augenblicklich Bewußtlosigkeit umfängt. Das letzte, was er registrieren kann, ist ein verhaltener Aufschrei Pelas, dann wälzt sich ein riesiges Gewicht auf ihn, preßt ihn zusammen und hüllt ihn in Dunkel und Vergessen.


  Als er langsam wieder zu sich kommt, ist absolute Stille um ihn. Vorn, neben Tonders zur Seite geneigtem Kopf, blinkt ein kompliziertes Muster farbiger Signale. Kalo kommt der Gedanke, daß das Schiff steuerlos geworden ist, daß sie verloren sein könnten, aber er hinterläßt keine Sorge in ihm. Das seltsame ist, daß er zwar sein Denkvermögen zurückgewinnt, sich jedoch nicht sofort koordiniert zu bewegen vermag. Und je länger er in sich hineinlauscht, um so sicherer weiß er, daß es sich nicht um eine Lähmungserscheinung handelt. Er hat den Eindruck, keinen Körper mehr zu besitzen. Es ist ein angenehmes Gefühl, aber er weiß zugleich, daß es trügt. Trotz seiner Körperlosigkeit kann er sehen, und er ist überzeugt, daß er auch hören könnte.


  Es dauert Minuten, ehe er seinen Körper wieder zu fühlen beginnt, weitere Minuten, ehe er die Fähigkeit, sich zu bewegen, zurückerlangt. Eine erstaunliche, aber ihn nicht beunruhigende Erscheinung spielt sich in ihm ab: Es ist, als erwache er stückweise. Anfänglich das Hirn, die Denkvorgänge, danach der Kopf ; zuerst kann er die Augen und die Lider bewegen, dann den Mund. Langsam kriecht das Erwachen in ihm hinab, als fließe Öl in seinen Körper.


  Er wendet den Kopf. Pela liegt noch immer bewegungslos, aber er sieht, daß sie die Augen geöffnet hat und daß namenloser Schrecken in ihnen ist.


  Tonder bewegt sich. „Verdammt!" murmelt er. Erst nachdem mehr als eine Minute vergangen ist, macht er eine vorläufige Bestandsaufnahme. „Die gesamte Automatik ist ausgefallen." Er klopft mit den Knöcheln gegen die Blendscheiben der Anzeigen. „Wir fliegen in einem Wrack, Freunde!"


  „Was war das?" fragt Pela stöhnend.


  Es ist erstaunlich, wie sehr sich Tonder zu beherrschen weiß. Zögernd hebt er die Schultern. „Keine Ahnung! Der Fahrtschreiber zeigt, daß wir aus irgendeinem Grund von irgendeiner Kraft hoch hinauf in die Atmosphäre geschleudert worden sind. Dabei ist die Automatik zum Teufel gegangen."


  Einen Moment lang schweigt er, dann stößt er hörbar die Luft aus. Offensichtlich ist er mit seiner Beherrschung nun doch am Ende. „Wir werden hier nicht mehr wegkommen. Unsere Expedition ist zu Ende.


  So viel ist jetzt schon sicher", sagt er mit belegter Stimme. Sie müssen landen, schnellstens, denn sie befinden sich in äußerster Gefahr. Insofern muß Kalo dem Piloten recht geben. Aber deshalb aufstecken? Nein! Zwar torkelt die Maschine blind und taub durch den Raum, zwar kann Tonder über kurz oder lang die Gewalt über die Steuerung verlieren, aber da ist immerhin noch der rettende Boden des Unheimlichen.


  Doch was brächte es ihnen, wenn Tonder das Landefahrzeug heil auf den Boden setzte und sie doch nicht wieder starten könnten? Wochen bangen Wartens, Tage und Stunden voller Angst und Qual. Dann den Tod.


  Daran können auch die mit Sicherheit vorhandenen Bewohner dieses Sternes nichts ändern. Ist das aber ein Grund zu verzweifeln? Ist das Leben wirklich von so unschätzbarem Wert? Oder wird man sich an den Gedanken gewöhnen, es vorzeitig beenden zu müssen?


  Kaum eine Sekunde währt diese Phase der Kleinmut, dann weiß Kalo, daß er kämpfen wird, kämpfen muß, weil die Vernunft es gebietet, weil niemand das Leben wegwerfen darf.


  „Kennst du die genauen Koordinaten unseres angesteuerten Landeplatzes, Tonder?"


  Schweigend hantiert der Pilot am Flugschreiber. „Ich hab sie." sagt er endlich.


  „Geh auf den gleichen Koordinaten senkrecht nieder."


  Diesmal antwortet Tonder nur mit einem leisen: „Hm!"


  Wenig später steigt ihnen die dunkle Ebene erneut entgegen, fließen die hellen Fäden des Netzes abermals auseinander.


  In diesen Minuten leistet Tonder Schwerstarbeit. Er hat Dutzende von Anzeigen mit einem Blick zu umfassen, sofort auszuwerten und zu berücksichtigen. Schweiß schimmert in seinem Genick, die kurzen Haarbüschel kleben am Hinterkopf.


  Immer wieder richtet er die taumelnde Maschine auf, verhindert das Driften, so gut es geht, durch Seitenschub und reguliert die Sinkgeschwindigkeit. Langsam dämmert der Boden heran. Plötzlich deutet Pela auf den Backbordbildschirm. „Was ist das, Kalo? Schau mal, dort!"


  Im selben Moment sieht er es, Bruchteile einer Sekunde später als sie. Vom Boden des Unheimlichen, fast genau aus der Mitte der Netzmasche, geht ein senkrechter Balken aus.


  Trotz des diffusen Dämmerlichtes wird das Bild deutlicher, je weiter sie sich der Oberfläche des Dunkelsterns nähern. Der Balken besitzt am Fuß einen Durchmesser von höchstens sechs Metern, reckt sich senkrecht in die Höhe, reicht höher hinauf, als die derzeitige Flughöhe beträgt, viel höher; weit über ihnen verschwindet er in der Dunkelheit. Dabei scheint er sich kontinuierlich auszudehnen, der Durchmesser auf ihrer Höhe mißt bereits mehr als ein Dutzend Meter.


  Kalo hat keine Erklärung für diese Erscheinung, er ist genauso überrascht wie Pela, und er hat sofort das unbestimmte Gefühl einer Gefahr. „Nicht näher heran, Tonder!" ruft er.


  Jetzt erblickt auch Tonder dieses merkwürdige Phänomen. Er dreht die Maschine so, daß der Balken auf dem Seitenbildschirm erscheint, da er den am besten einsehen kann. „Das ist kein Balken", sagt er leise.


  „Das bewegt sich, das strömt. Ich kann es deutlich erkennen.


  „Versuch zu ermitteln, ob das Ding strahlt." Tonder blickt sich kurz um. Er tut das, obwohl er keine Hand frei hat, obwohl er die Instrumente keine Sekunde aus den Augen lassen darf. „Nicht jetzt, Kalo! Ich schaffe es nicht!" Seine Stimme klingt stockend, man spürt, daß er am Ende seiner Kräfte ist. „Dieses Ding hat uns beim ersten Landeversuch zurück in den Raum katapultiert."


  Schlagartig erkennt Kalo die Gefahr. Es ist durchaus möglich, daß hier die Stoffe emittiert werden, die nach vielen Tagen die Station Pluto III und damit das Sonnensystem erreichen. Sollte sich das bestätigen, dann wäre damit zu rechnen, daß auch die Außenhaut der Landefähre bereits Strahlung hoher Dichte aussendet. Unter diesen Umständen wird der Ausstieg zum lebensgefährlichen Unternehmen.


  Sie landen zwei Kilometer von der Säule entfernt, fast genau in der Mitte eines"dunklen Areals.


  Sie legen die Skaphander an, stülpen sich die Helme über, prüfen das Lebenssystem durch und begeben sich in die Schleuse. Schon als die fremde Atmosphäre in die Kammer dringt, beginnt der Ring in Kalos Helm schwach zu leuchten. So öffnen sie das Außenschott mit aller Vorsicht, Zentimeter um Zentimeter. Immer wieder messen sie die Aktivierung, aber vorerst bleiben die Werte konstant.


  Draußen herrscht schwarze Finsternis, nur drüben am Horizont schimmert ein mattes Leuchten. Die Helmlampen werfen gelbe Kreise auf die Beplankung der Fähre.


  Zuerst beachten sie die Umgebung kaum, sie tasten die gesamte Außenhaut mit den Zählern ab und atmen beruhigt auf, als sich erweist, daß die Aktivierung des Materials selbst den Normalwert kaum übersteigt.


  In der Zwischenzeit haben sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. In weiter Ferne, dort, wo der schwarze Himmel mit dem kaum weniger schwarzen Horizont zusammenfließt, ziehen sich schwach leuchtende Ketten hin, nur an einer Stelle durch einen schmalen Schatten unterbrochen. Dort steht die Säule, wo der Teilchenstrom anscheinend seinen Anfang nimmt, und von dort dringt ein leiser, singender Ton herüber.


  Die nähere Umgebung bietet einen bedrückenden Eindruck. Die Schwärze ist selbst an den finstersten Stellen nicht undurchdringlich. Der Boden rings um die Landefähre wird von einer Schicht feinen Staubes bedeckt, die nicht die geringste Unebenheit aufzuweisen scheint. Es sieht aus, als seien sie mitten in einer riesigen, flachen Wasserlache gelandet.


  Als Kalo den Boden betritt, beginnt der Ring heller zu leuchten. Er bringt das Zählrohr in die Nähe der Staubschicht. Heftiges Summen macht deutlich, daß die Strahlungsintensität zum Boden hin stark ansteigt. Die ersten Schritte tut er vorsichtig und verhalten. Er sinkt bis über die Knöchel ein, als schreite er über Watte. Trotzdem geht es sich nicht unangenehm. Die Staubschicht ist nicht besonders dick, nur wenige Zentimeter, darunter scheint nackter Fels zu liegen, glatt wie eine Tischplatte.


  Das Ausladen des Expeditionsfahrzeuges nimmt nicht mehr als eine Viertelstunde in Anspruch. Dann steht das Elektromobil neben den vorderen Landestützen der Fähre. Im Vergleich zu der steil aufragenden Rakete wirkt es klein und zerbrechlich. Sie steigen ein, der vierte Platz neben Tonder bleibt frei. Pela blickt starr über die Rückenlehne nach vorn.


  Langsam rollen sie auf die Säule zu. Je näher sie ihr kommen, um so heftiger surren die Außenzähler. Die Strahlung steigt schnell an. Schon nach wenigen hundert Metern sind sie sicher, daß sie von der Säule herrührt. Wahrscheinlich werden dort radioaktive Partikel mit hoher Geschwindigkeit in den Raum geschossen.


  Auch mit dem Wagen kommen sie nicht mehr als bis auf einen halben Kilometer heran, dann schlägt die Strahlung durch die Isolation. Und doch können sie einen ersten Erfolg verbuchen. Die Instrumente zeigen eine Deformation der Magnetlinien an, die auf die geheimnisvolle Kraft schließen läßt, von der diese Partikel getrieben werden. Nichts anderes kann es sein als ein schnell bewegtes Magnetfeld. Aber wer ist für die Entstehung dieses Feldes verantwortlich? Wie wird es erzeugt? Und wer steuert es? Die Kugelwesen etwa?


  Sie wenden das Fahrzeug und treten den Rückweg an. Jetzt erst begreift Kalo, wie unklug es war, ausgerechnet im Zentrum einer „Netzmasche" niederzugehen. Die Chance, den Beherrschern dieser Welt zu begegnen, ist in der Nähe der Lichterketten und der helleren Punkte mit Sicherheit weit größer als hier in dieser finsteren Einöde. Tonder unterbricht das Schweigen als erster. Mit dem Kopf auf die hinter ihnen zusammenschrumpfende Säule deutend, schlußfolgert er: „Das dürfte wohl die Waffe sein, die uns auf Pluto drei solche Sorgen bereitet hat."


  Kalo schüttelt den Kopf, jedoch widerspricht er nicht. Noch hat er sich keine Meinung gebildet, aber Tonders Auffassung scheint ihm immerhin fragwürdig. Ein kontinuierlich in den kosmischen Raum geschleuderter Teilchenstrom ist wohl kaum dafür vorgesehen, während eines Bruchteiles der Strahldauer ein weit entferntes Ziel zu treffen. Eher könnte es sich um eine unbekannte Art der Energieumwandlung, um eine Startanlage für Raumschiffe, um die Beseitigung von Abfallstoffen oder um etwas für Menschen völlig Unbegreifliches handeln. So viel Überlegungen, so viel Möglichkeiten und Vermutungen. Aber nicht eine ist beweisbar, ja, nicht einmal wahrscheinlich.


  Nur eines ist sicher: Sie haben keine Vorstellung, in welcher Weise das Leben auf dieser Welt abläuft, welchen Gesetzen es gehorcht, ob es überhaupt noch existiert, ob es je existiert hat.


  Sie sehen und hören diese Welt, da ist die Säule, das Rauschen im Radiobereich, die aktivierte Staubschicht, und da sind die Lichtketten.



  Aber niemand von ihnen könnte all das erklären, weder die einzelnen Vorgänge noch deren Zusammenspiel. Sie stehen außerhalb dieser Welt, oder diese Welt steht außerhalb, läuft im Leerlauf, ohne Sinn, ohne den Einfluß einer Intelligenz, ohne lenkende Hand, ohne leitendes Hirn. Kalo fühlt das Monströse dieser Vorstellung, dieser Vision eines Systems, das ohne anderen Sinn als den der eigenen Existenz funktioniert. Und doch scheint ihm diese Vorstellung mindestens ebenso berechtigt zu sein wie alle anderen.


  


  Der dunkle Boden gleitet unter ihnen hindurch, konturenlos, ohne Unebenheit, ohne Merkmale. Die Staubschicht schluckt alle Geräusche, sie fahren wie über einen Teppich. Nur die Teilchenzähler summen.


  Sie rucken unvermittelt nach vorn, als Tonder ohne Ankündigung die Bremse bis zum Anschlag durchtritt. In Fahrtrichtung ist eine dunkle Masse aufgetaucht, ein Hindernis, das die Lichter am Horizont verdeckt. Dann erkennt Kalo, daß sich diese Masse bewegt, daß sie die Lichter in sich hineinfrißt und hinter sich wieder aufflammen läßt. Es ist ein gespenstisches Bild. Unwillkürlich hält er den Atem an.


  Er nimmt an, daß diese Masse lebt. Die gleitenden Bewegungen lassen keine andere Vermutung zu. Das Ding scheint von kugelförmiger Gestalt, der Vergleich zu dem Globoid von Pluto drängt sich auf, aber hier glaubt Kalo Extremitäten zu entdecken, glaubt zu sehen, wie sie träge hin- und herschwingen.


  „Kein Licht!" ruft er, als Tonder zum Schalter greift. Begründen könnte er seine Weisung nicht, sie erfolgt rein gefühlsmäßig. „Versuch es im Infrarotbereich!" sagt er.


  Tonder verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. Vielleicht glaubt er nicht an den Erfolg, vielleicht fühlt er sich durch das Verbot brüskiert. „Verdammtes Dämmerlicht", murmelt er. Dann aber schaltet er den Infrarotwandler ein.


  Sofort springt das Bild auf den Schirm. Erstarrt blicken sie auf das Unbegreifliche, das ihnen dort entgegenkommt.


  Schräg von vorn nähert sich eine Kette von kugelförmigen Körpern mit langen, gegliederten Beinen. Besäßen diese Wesen nicht eine solch exakte Kugelform, man könnte sie für überdimensionale Spinnen halten, so jedoch erinnern sie an Milben von wahrhaft gigantischer Größe. Sie bewegen sich in einer völlig ausgerichteten Linie. Soweit Kalo erkennen kann, gleichen sie sich wie ein Ei dem anderen, ihre Beine schwingen gleichmäßig, synchron und langsam.


  Gleichzeitig drehen sich jetzt auch kurze zylindrische Auswüchse auf der Oberseite der Kugeln, und im selben Augenblick leuchten zwei Punkte intensiv auf, zweifellos Augen, die auf das Fahrzeug der Menschen gerichtet sind.


  Trotzdem entsteht nicht die geringste Unordnung in der Reihe, keines der Wesen bricht aus, keines verändert die Bewegungsrichtung, keines verlangsamt.oder beschleunigt seine Schritte, und keines wendet den Kopf eher wieder zurück als die anderen. Die Handlungen erfolgen abgestimmt, wie auf einen geheimen Befehl.


  „Das sind mindestens vierzig", flüstert Pela.


  Kalo verblüfft es, daß diese Kugelwesen lediglich ein kurzes Wenden des Kopfes, ein Aufleuchten der Augen für die Eindringlinge übrig haben und daß sie ansonsten ihren Weg gehen, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen.


  Wie anders würde wohl eine Gruppe von Menschen reagieren, sähe sie sich unvermittelt einem fremdartigen Fahrzeug gegenüber? Niemand könnte sie an dem Versuch hindern, sich Gewißheit über Herkunft und Insassen, über Sinn und Absicht des Einsatzes der Maschine zu verschaffen.


  Diese Kugeln aber marschieren weiter, als gehe sie das alles nichts an, als strebten sie einem geheimnisvollen Ziel zu, das zu erreichen ihre einzige Lebensaufgabe ist.


  Einen Augenblick lang ist Kalo versucht, diese Wesen für Roboter zu halten, aber so schnell der Gedanke aufkommt, so schnell verwirft er ihn wieder.


  Zwar sind die Bewegungen absolut synchron, aber da ist etwas, was diese Kugelwesen als lebendig ausweist, die Drehungen erfolgen gleitend, nicht ruckhaft, die Beine schwingen nicht, als würden sie von einer Mechanik, sondern von Muskeln getrieben, sie bewegen sich animalisch, eine treffendere Definition ist kaum möglich.


  Sie ziehen vorbei, ohne sich noch einmal um die Anwesenheit der Besucher zu kümmern. Die letzte Kugel der Kette kommt dem Fahrzeug so nahe, daß man sie auch durch die Sichtscheibe gut erkennen kann.


  Der Kopf ist nicht zylindrisch, er ist ein Kugelstumpf mit flacher Oberseite. Zwei Stielaugen blicken starr in die Bewegungsrichtung. „Schnellstens zurück zur Fähre!" ruft Kalo. „Sie müssen in unmittelbarer Nähe vorbeigekommen sein."


  Als sie die Linie passieren, auf der die letzte der Riesenmilben sich bewegt hat, verstummt plötzlich das Summen der Teilchenzähler. Pela berührt Kalos Arm. „Sie haben den Boden entaktiviert. Wie ist das nur möglich?"


  „Zurücksetzen!"


  Sofort beginnen die Zähler erneut zu singen.


  „Wieder in Richtung auf die Fähre!"


  Genau an derselben Stelle tritt wieder Stille ein. Mehrmals überquert das Fahrzeug die gedachte Linie, der Effekt ist stets derselbe.


  


  In der Nähe der Landefähre hat sich augenscheinlich nichts verändert, wenn man davon absieht, daß auch hier der Boden nicht mehr strahlt.


  Pela geht gebückt um die Rakete herum, die Augen auf den Staub gerichtet, hin und wieder schüttelt sie den Kopf.


  „Hier müßten doch Abdrücke unserer Schuhe und Spuren der Räder unseres Fahrzeugs zu sehen sein. Diese hier sind mit Sicherheit erst bei unserer Rückkehr entstanden. Die anderen sind offensichtlich beseitigt worden. Was hat das zu bedeuten?"


  Auch Tonder bückt sich, so tief, daß man meinen möchte, er wolle den Boden beschnüffeln. Wäre die Situation nicht derart beunruhigend, Tonders hüpfender Gang mit gespreizten Knien könnte zum Lachen reizen.


  „Alles verschwunden!" sagt er, sich aufrichtend. „Sie haben unsere Spuren beseitigt. Weshalb nur? Und zu welchem Zweck?"


  Darauf eine Erklärung zu geben wird nicht einfach sein. Vielleicht ist das Verwischen aller Spuren nur eine Nebenerscheinung bei der Entaktivierung des Bodens, vielleicht ist es eine gezielte Handlung gewesen. Wieder stehen sie vor einer neuen Frage, vor einer von vielen. Was Kalo wesentlich mehr Sorgen bereitet als die bislang unbekannten Verhaltensweisen der Riesenmilben, ist Tonders in letzter Zeit hin und wieder nur mühsam verhohlene Hilflosigkeit. Auch jetzt klingen aus seiner Stimme Bestürzung und schlecht verborgene Angst.



  


  Kurze Zeit später beginnen sie mit der Untersuchung der Landerakete. Außer Abbrennspuren, die auf das Eintauchen in die dichteren Schichten der Atmosphäre zurückzuführen sind, gibt es keine auffallenden äußeren Veränderungen. So verteilen sie sich auf die Positionen und schalten die Sprechgeräte ein.


  Kalo streckt sich im Sessel der Zentrale aus und ruft die Daten anhand der Programmliste ab.


  Die Antworten aus den einzelnen Sektionen kommen unverzüglich und exakt.


  „Tank, Energieträger?"


  „Siebenundsechzig, normal!"


  „Oxidator?"


  „Sechsundsechzig Komma drei, normal."


  „Handsteuerung?"


  „Normal, Funktion nicht eingeschränkt!"


  „Bordrechner?"


  „Funktion normal!"


  „Automatik?"


  Die Antwort Tonders läßt auf sich warten. Die Lautsprecher übertragen Schaltgeräusche und heftiges Atmen.


  „Was ist mit der Automatik, Tonder?"


  „Nach wie vor Totalausfall!"


  Kalo hält sich nicht auf. Daß die Automatik ausgefallen ist, wissen sie ohnehin. Es gilt, die Gründe zu finden.


  „Oberfläche der Maschine?"


  Jetzt müßte sich Pela melden, und ihre Stimme kommt sofort: „Geringfügig aktiviert! Null Komma sechs pro Einheit!"


  „Magnetismus?"


  Einen Augenblick lang Schweigen, dann stößt Pela einen leisen Pfiff aus. „Magnetismus positiv. Ferromagnetteile mit vier Komma eins pro Einheit!"


  Endlich der erste Hinweis. Zweifellos hat das Magnetfeld der Säule das Schiff getroffen und vielleicht auch beeinflußt. Vor allem das Steuerhirn ist anfällig gegen Magnetschock.


  „Tonder! Kristallgitter abtasten!"


  „Sofort!"


  Wieder Rumoren und heftiges Atmen. Lange Zeit vergeht, ehe die Antwort kommt: „Total entladen. Nicht mehr einsetzbar. Steuerung nur noch von Hand möglich!"


  Also beschränken sich die Beschädigungen auf reinen Informationsverlust. Mechanisch ist die Fähre in allen Teilen einsatzfähig. Und zweifellos wären mechanische Zerstörungen weitaus schwerwiegender. Dies sind Kalos erste Erwägungen, aber je länger er nachdenkt, um so unsicherer wird er. Theoretisch ist ein von Hand gesteuerter Flug möglich, aber soll er von Tonder verlangen, all die komplizierten Manöver beim Start und beim Einsteuern auf die Trajektorie ohne Unterstützung durch gespeicherte Abläufe auszuführen? Das Risiko wäre kaum vertretbar. Eine unübersichtliche Situation könnte ausreichen, die Gewalt über die Maschine zu verlieren. - Aber bleibt ihnen überhaupt eine Wahl?


  „Du wirst uns per Handsteuerung zurückbringen müssen, Tonder. Ich sehe keinen anderen Ausweg."


  Schweigen, sekundenlang, dann: „Kaum! Wir könnten es versuchen, aber die Chance wäre eins zu hundert."


  „Dein letztes Wort?"


  „Mein aller..." Tonder bricht ab, er scheint intensiv zu überlegen.


  Auch er muß wissen, daß es nur diese eine Möglichkeit gibt.


  „Es sei denn, wir könnten den Rechner auf die Steuerung schalten",erklärt er schließlich.


  „Was hindert uns daran?"


  „Auch er könnte..."


  „Du hast ihn eben überprüft. Du sagtest: Funktion normal."


  Kalo hört Tonder hantieren. „Scheint tatsächlich in Ordnung zu sein", kommt schließlich die Stimme des Piloten. „Sicher ist sicher", setzt er entschuldigend hinzu.


  „Wenn du den Kyberneten zuschaltest, müßte er doch Daten speichern. Oder...?"


  „Hm! Selbstverständlich speichert er. Aber nur das, was er während des Fluges mitbekommt. Und das reicht nicht aus."


  „Besser als nichts! Das Hirn wird wieder steuern lernen. Du mußt nur bei außergewöhnlichen Situationen eingreifen. Richtig?"


  „Hm!" macht Tonder erneut. „Fast richtig."


  „Wir starten mit Handsteuerung und gehen in der Nähe der Lichtketten nieder. Und zwar unmittelbar neben einem der Kreuzungspunkte. Alles verstanden?"


  Auf die Bestätigung wartet er vergebens.


  „Hast du dir das auch genau überlegt?" fragt der Pilot nach Sekunden des Schweigens statt dessen.


  Der Lautsprecher überträgt Schalterknacken und Bewegungsgeräusche. Trotz seiner Frage trifft Tonder offensichtlich die Startvorbereitungen.


  


  Der Start liegt hinter ihnen. Die Maschine hob ganz leicht vom Boden ab.


  Schon nach wenigen Minuten wandte Tonder den Kopf. „Ich glaube, es funktioniert. Das Hirn nimmt Daten auf und speichert sie. Wenn es sie auch auswertet, dann müßte es bereits einfache Steuermanöver ausführen können. Achtung!"


  Er ließ die Steuertaster los. Die Rakete kam weder ins Torkeln, noch begann sie unkontrolliert zu driften. Offenbar war das Hirn bereits jetzt imstande, den Antrieben erste, einfache Befehle zu geben.


  „Im Laufe der Zeit wird es seine volle Funktionsfähigkeit zurückerlangen", behauptete Pela, aber Tonder schüttelte heftig verneinend den Kopf.


  „Daran ist nicht zu denken", erklärte er. „Es gibt Hunderte von Konstellationen, die man vorher nicht durchspielen kann, die spontan auftreten, überfallartig. Damit könnte das Hirn nicht fertig werden..."


  Einen Moment lang beobachtete er die gleitenden Bewegungen der Steuertaster, dann wandte er sich abermals um. ,,... und ich auch nicht!" schloß er.


  Seitdem schweigt Pela. Vielleicht fürchtet sie, dem Piloten auf seinem Fachgebiet nicht gewachsen zu sein, vielleicht ist sie einfach müde. Langsam zieht eine Lichtkette unter ihnen entlang. In ihrer Nähe bewegen sich Gestalten, die aus dieser Höhe nur undeutlich erkennbar sind und den Riesenmilben in der Nähe der Säule ähneln.


  In einiger Entfernung neben der Lichtkette stehen unbewegliche Gebilde in Reih und Glied, die man für Pflanzen halten könnte.


  Weit voraus, dort, wo die Kette zu enden scheint, taucht eine milchweiß erleuchtete Fläche auf. Kilometerweit in alle Richtungen ergießt sich dieses Leuchten, strahlt in die Finsternis der Umgebung hinein, eine helle Glocke bildend, in der die Lichtketten, die von allen Seiten ankommen, verschwinden.


  Und dann sehen sie die Stadt.


  „Langsamer driften, Tonder!"


  Die Stadt liegt vor ihnen, überglänzt von einer Lichtfülle, die den Augen Schmerzen bereitet.


  „Geh tiefer, Tonder! Vorsichtig!"


  Die Stadt ist rötlich, von stumpfer Fleischfarbe, die Gebäude geometrisch in den einzelnen Zentren, Kugeln, Zylinder mit gebrochenen Kanten, eiförmige Bauten, Quader und Pyramidenstümpfe. Durch die gesamte Anlage zieht sich ein Gewirr von seilartigen Verbindungen, von überdimensionalen Nervenleitungen vielleicht oder rohrartigen Straßen. Die Stadt reicht in alle Dimensionen; so, wie sie da liegt, könnte man glauben, sie erstrecke sich sogar in eine vierte oder fünfte Dimension.


  Trotz der verschlungenen Leitungen und Röhren macht die Stadt den Eindruck absoluter Ordnung, den Eindruck eines lebenden Organismus von natürlich entstandener optimaler Form.


  Plötzlich schießen Lichtbündel auf, kilometerhoch in die Atmosphäre, Kalo sieht weit oben eine Wolke in bleichem Licht aufflammen, dann weiß er, daß die Lichtbalken nicht der Wolke gelten.


  „Höher, Tonder! Höher! Vollschub!"


  Da ist wieder die Kraft des Antriebs, die sie in die Polster preßt, vertraut, rettend. Die Stadt versinkt unter ihnen, nur die Lichtbalken tasten noch hinter ihnen her, streifen fast die Maschine, kreuzen sich, suchen, kehren zurück, verharren... Gleißende Helle füllt die Zentrale.


  Tonder arbeitet ununterbrochen an den Steuertastern, seine Haltung verrät höchste Anspannung.


  „Was ist los, Tonder?"


  „Ich kann die Maschine nicht mehr halten! Verdammt noch mal!" „Alles ist in Ordnung, Tonder. Wir steigen kontinuierlich. Was wollen...?"


  „Ich gebe nicht den geringsten Schub. Begreif doch! Sie jagen uns wieder nach draußen, Kalo. Sie haben uns an der Leine, machen mit uns, was sie wollen. Wir sind steuerlos." Seine Stimme klingt gehetzt und zittert.


  Kalo fühlt das Unfaßbare herannahen, eine schmerzhafte Aufmerksamkeit bemächtigt sich seiner, mit jeder Fiber seines Körpers lauscht er, spürt er, sieht er es, ohne es zu begreifen, ohne es rational aufnehmen zu können.


  Das Licht der Scheinwerfer wechselt von Weiß zu Blaßblau. Fast greifbare Helle erfüllt die Kabine. Die Atmosphäre um sie her ist beinahe körperlich fühlbar und scheint die Aggregatzustände spontan zu wechseln. Das intensive Licht hemmt alle Bewegungen wie eine breiige Flüssigkeit, die mehr und mehr erstarrt. Sie liegen reaktionslos in den Sesseln. Arme und Beine krampfhaft gestreckt, mühsam atmend.


  Auch als sie die Strahlenbündel der Scheinwerfer längst hinter sich gelassen haben, wird die Maschine irgendwo in den höchsten Atmosphäreschichten herumgewirbelt. Kalo kann das genau erkennen, als befände er sich außerhalb des Fahrzeugs, als beobachte er sich und die beiden anderen mit fremden, alles durchdringenden Augen. Und doch spürt er, daß er in einem zähen Brei des Vergessens zu versinken droht, daß trotz all der Helle dunkle Bewußtlosigkeit nach ihm tastet, eine Bewußtlosigkeit, die nicht im Körperlichen wurzelt. Es ist, als zwänge sich Fremdes, Ungeheuerliches in sein Hirn, als suche etwas, das außerhalb seines eigenen Seins existiert, sein Ich zu verdrängen, als trachte es, ihn aus ihm selbst zu vertreiben. Ein erschreckendes Gefühl, ein sanfter Druck, der mehr und mehr von ihm Besitz ergreift, gegen den er sich mit aller Kraft zu stemmen versucht und dem er doch wehrlos ausgesetzt ist.


  Die bläuliche Helle um ihn herum weitet sich, fließt auseinander, wechselt von einem Augenblick zum anderen die Dimensionen, nichts Räumliches existiert mehr, nur noch die bedrückende Unendlichkeit nichtmenschlichen Seins. Das Licht krümmt sich zur geschwungenen Schale mit einwärts gebogenen Rändern, die in betäubendem Rhythmus pulsieren. Ruhe zieht ein, Stille, Weite ohne Anfang und ohne Ende.


  Nur einmal noch, für den Bruchteil einer Sekunde, reißt es ihn zurück aus seinem dimensionslosen Sturz. Überdeutlich sieht er die Wände der Zentrale um sich, die Versteifungen, Instrumente, Steuertaster und Signallampen. Und das Gesicht Tonders, entsetzt, reglos mit weit aufgerissenen Augen. Und er hört den Schrei des Piloten, obwohl dessen Gesicht erstarrt ist, als werde es mitten in der Bewegung von einem Blitz aus der Dunkelheit gerissen, er sieht das Gesicht, obwohl ihm Tonder den Rücken zukehrt.


  Dann ist wieder nur die Helle um ihn, die Schale mit den einwärts gebogenen Rändern, der Druck im Hirn, die absolute Weite. Jetzt aber weiß Kalo, daß sie sich in äußerster Gefahr befinden; das ist nicht das Transportfeld der Säule, ein gesteuertes konzentriertes Magnetfeld tastet nach ihren Hirnen, sucht sich ihrer zu bemächtigen. Nur noch Sekunden, dann wird ihr Ich ebenso gründlich gelöscht sein wie die Informationen des Steuerhirns.


  Seltsamerweise beunruhigt ihn weder dieses Wissen noch die herannahende Gefahr.


  


  Die Welt besteht aus einer bläulich schimmernden Schale mit vibrierenden Rändern. Und aus dem Zentrum dieser Schale taucht nach Ewigkeiten ein feiner Schatten auf, verdichtet sich, gewinnt Konturen, nimmt schließlich Tiefe an: ein fremdes Gesicht.


  Ist es wirklich fremd? Hat Kalo es nicht schon tausendmal gesehen, sich dieses erstaunliche Ebenmaß eingeprägt? Diese schmalen, kühn geschwungenen Lippen, die breite Stirn mit der weitausladenden Wölbung, die spitz hervorstechenden Wangenknochen, die lidlosen runden Augen, die wie in einem inneren Feuer brennen.


  Das Gesicht ist ernst, ist von einem Ernst, der Teil dieses fremden Antlitzes geworden ist wie der Hauch metallisch-bläulicher Blässe, wie der senkrechte, messerscharfe Nasenrücken, wie die fremdartige Synthese aus Kraft, Intelligenz und Melancholie.


  Das Wichtigste hat er bereits begriffen: Dieses Gesicht drückt nichts so deutlich aus wie ernste Melancholie.


  Als er diesen Gedanken gefaßt hat, glaubt er zu sehen, daß sich in den fremdartigen Augen ein warmer Schimmer ausbreitet. Es ist wie eine Aufforderung, eine Bitte fast, dann laufen Wellen über die Erscheinung hinweg, lassen sie zerfließen, entgleiten, versinken in der längst nicht mehr beunruhigenden Wölbung der pulsierenden Schale. Bald aber verwischt auch sie sich, verschwimmt und macht einer weit entfernt im Raum schwebenden Kugel Platz.


  Kugel? Ist das eine Kugel? Ist das nicht eine ganze Welt, eine Welt ohne Sonne, ohne Tag und Nacht, eine Welt, die sich ihre Sonne einverleibt hat, um letzte Energien zu gewinnen, um zu überleben?


  


  Unvermittelt wird das Bild transparent, die Gedanken dehnen sich zu atemberaubender Weite. Wie blasser Nebel weicht die Benommenheit.


  Eine weite Ebene, im Halbdunkel verschwimmend, Lichter wie riesige Sterne an schwarzem Himmel, zu geschwungenen Linien geordnet, schwächliche Pflanzen, deren Blätter matt in der unbewegten Luft hängen, Blätter wie dünne Pfeile, dunkel, farblos; nur dort, wohin das Licht reicht, verrät ein grünlicher Schein ihre Natur.


  Neben Kalo stehen plötzlich zwei Gestalten, und seltsamerweise kennt er ihre Namen: Hisip und Glubor. Aufmerksam mustern sie ihn aus Augen wie glimmende Scheiben, aus Augen, in denen sich die Abgeklärtheit einer Million Umläufe und die Kälte kosmischer Unendlichkeit vereinen, die wie flache schwarze Teller und doch voll unergründlicher Tiefe sind.


  Endlich lassen ihn die Blicke der beiden los, richten sich hinauf zum Zenit, wo blaß die winzige rote Sonne schimmert. Wieder eine Sonne, die sie hinter sich lassen müssen, die sie nach langer Suche fanden, als endgültige Rettung begrüßten, und die nun wieder zurücktaucht in das anonyme Sternenmeer des galaktischen Bandes. Und mit dem Schwinden dieser Sonne taucht erneut die Sorge auf, die Angst vor der Zukunft, die Melancholie.


  Ihre Augen wandern wieder abwärts an dem hellen Band, das den Himmel Astrats, des unheimlichen Sterns, teilt, ihre Blicke treffen auf den flachen Bogen des Horizontes, hinter dem die Lichter des Alls verschwinden. Die Dunkelheit der Ebene vor ihnen hebt sich kaum ab von der Schwärze des kosmischen Raumes, nur dort, wo das Band der Galaxis sie berührt, liegt ein heller Schimmer.


  „Wir sind Wanderer." Hisips Stimme ist schleppend, gedankenschwer. „Vielleicht werden wir immer Wanderer bleiben. Bis in alle Ewigkeit Wanderer."


  Kalo fühlt gedämpfte Sorge. Jeder dieser Wanderer ist ein Suchender, und jede Suche bedarf eines Ziels. Sie aber haben kein Ziel, keines oder unendlich viele. Welches dieser Ziele aber ist das richtige? Das einzige? Gibt es dieses Ziel überhaupt, oder ist ihre Suche von Anfang an zum Scheitern verurteilt? Befinden sie sich seit undenklichen Zeiten auf einem verhängnisvollen Irrweg, der sie nur in den Untergang führen kann?


  Langsam gehen sie auf die Stadt zu, unter den Füßen den glatten Boden Astrats, der sich langsam aufhellt durch die näher kommenden Lichtketten an der Peripherie. Die Augen der Metropole werfen zitternden Schein auf die dunkle Fläche zu ihren Füßen. Kalo genießt das milde Vibrieren unter der Kopfhaut, als sich sein Kontakter auf ihn einstimmt. Er muß sich nicht umblicken, um zu wissen, daß ihm die Maschine folgt wie ein Schatten.


  Glubor erhebt sich als erster. Schwerelos gleitet er der Stadt entgegen. Bei jeder Wendung versprüht seine Haut Reflexe, die zwischen Braun und Blau spielen. Da steigen auch Kalo und Hisip auf, aber wie Glubor lassen sie sich Zeit. Immer wieder richten sie ihre Blicke zum Zenit.


  „Irgendwann werden wir eine Sonne finden", sagen Glubors Gedanken. „Wir werden sie finden, weil wir sie finden müssen", präzisiert er.


  Hisip schiebt sich an seine Seite, Kalo mit sich ziehend. „Wie viele Sonnen haben wir schon untersucht, wie viele Systeme geprüft? Weiße Zwerge und rote Riesen, Gaswolken und Dunkelnebel, erloschene Sterne und neugeborene Sonnen..."


  „Und haben wir nicht auch Sonnen gefunden, die uns hätten Hilfe bringen können?" fragt Glubor lauernd.


  Die drei Kontakter schließen auf, bereit, jederzeit auf Synchronisation zu gehen, aufmerksam, voller Spannung.


  „Aber alle besaßen bereits eine Biosphäre", entgegnet Hisip murmelnd. „Pflanzen, die sich in der lauen Luft der Planeten wiegten, kühles Wasser voller Leben, Tiere, die sich entwickelten, Wolken..."


  Glubor antwortet nicht, und doch spürt Kalo, wie in dem Freund die Resignation anwächst.


  Ist ihre Sorge wirklich berechtigt? Ist Evolution gleichbedeutend mit Expansion zur Gewinnung neuer Energiequellen? Ist der Grad einer Entwicklung ablesbar am Wert des Energieverbrauches? Ist eine Intelligenz, die sich freiwillig Beschränkung auferlegt, zum Untergang verurteilt? Ist der Stand von Kultur und Wissen wirklich abhängig von der Effektivität energetischer Prozesse?


  „Weshalb Verlorenem nachtrauern?" Kalo schüttelt unwillig den Kopf, als er es fragt. Oder dachte er es nur? Er weiß, daß es einerlei ist, Sprache oder Gedanken, für seine Freunde und ihn sind das nur zwei verschiedene Formen der Kommunikation. Zwei Seiten einer Sache, die unendlich viele Aspekte hat. Es ist unerheblich, ob sie miteinander sprechen, ob sie denken oder mit Blicken kommunizieren, selbst das bloße Miteinander von Individuen reicht aus, um Eindrücke, Emotionen, Wissen und Gedanken auszutauschen. Kalo weiß das alles, und es wundert ihn nicht, daß er es weiß.


  „Es ist keine Trauer, Sorge um die Evolution ist es!" korrigiert ihn Hisip. „Vielleicht auch Sorge um die Zivilisation, der Wunsch zu überleben."


  Kalo spürt, daß die Gedanken des andern von überdurchschnittlicher Intensität sind, daß Hisip sich erregt, seine Gedanken überfluten ihn, umgeben ihn, hüllen ihn ein, schirmen ihn ab. Hisips Gedanken sind seine Gedanken und seine sind die Hisips, und Hisips Kummer ist sein Kummer, die Sorge aller Lebenden.


  Vor ihnen zerfällt der diffuse Schimmer der Stadt in helle Punkte und leuchtende Ketten. Girlanden gleich schwingen sie sich scheinbar schwerelos durch die Dunkelheit, verweben sich zu seltsam statischen Figuren, einer Glocke aus Licht und Geborgenheit, einer Halbsphäre mit transparenten Wänden, einem Hort, der Leben birgt, Wünsche, Hoffnungen.


  Ein Netz feiner Adern teilt die Lichtfülle in geometrische Figuren, in ein unregelmäßiges Gitter. Zwischen den Fäden pulsieren Vakuolen, öffnen und schließen sich Schleusen. Eingänge zu den Schwebetunneln, die die Stadt in allen Richtungen und in allen Dimensionen durchziehen. Ein samtroter Schlauch nimmt Kalo und dessen Begleiter auf, Licht ist um sie, Farbe, Leben. Feines Netzwerk durchsetzt auch die Wände des Tunnels, kaum erkennbar, nur eine Nuance dunkler als das leuchtende Samtrot. Und dieses Netz pulsiert, träge, doch voll verhaltener Energie.


  Wie alt mag die Stadt sein? Seit wann mag sie existieren, leben? Noch ist es keine Frage, ein bloßer Gedanke nur, der Wunsch, Einblick in Verborgenes zu erhalten, da gibt der Kontakter bereits die Antwort: „Seit der Zeit, die dreihundert Umläufen entsprach, als Astrat noch ein Planet war. Astur ist die Stadt, die als erste nach der Vollendung der großen Sphäre entstand."


  Die große Sphäre ..., die große Sphäre ... Die Wände des Tunnels verschwimmen, Erinnerungen steigen in Kalo auf aus vorher unbekannter Tiefe seines Bewußtseins...


  


  Die Strahlen der Mittagssonne tauchen die Ebene in rötlichen Glanz. Seit dem frühen Morgen strömen die Bewohner der Stadt hinaus auf das flache Land. Immer neue Schwärme verlassen die schützenden Mauern der Stadt. Tausende sind es schon, und noch immer will der Strom der Neugierigen nicht abreißen. Leer und verwaist liegen drüben die himmelwärts strebenden Steintürme mit ihren Gängen und Hallen, den Kammern und Stollen.


  Einmaliges geschieht, Unwiederholbares. Die alte Epoche neigt sich dem Ende zu, ein neues Zeitalter wird anbrechen, eine neue Sonne wird am Himmel emporsteigen, ein neuer Abschnitt der Evolution beginnt.


  Niemand möchte sich das Schauspiel entgehen lassen, sie alle wollen das große Ereignis aus nächster Nähe miterleben, mit eigenen Augen sehen.


  Kalo hat sich einen Platz unter einer Gruppe von Spießpalmen gesichert. Er genießt das Aufgehen in dieser riesigen Gemeinschaft, die Flut von Gedanken und Emotionen, die ihn umspielt, die allgemeine Freude der Erwartung, die Hoffnung. Von der Stadt her weht ein kühler Wind über die Ebene, ungewohnt kühl, man spürt, wie er die Bewegungen hemmt, wie das Blut gleichsam träger durch die Adern strömt.


  Die Wedel der Spießpalmen erzeugen leise Geräusche, wenn sich die drehrunden Blätter aneinanderreihen. Die Stämme neigen sich sacht vor dem eisigen Lufthauch und richten sich gleich darauf wieder auf, entfalten erneut die Krone und bieten sie den kraftlosen Strahlen der Sonne dar. Rötliche Lichtsplitter mischen sich in das Hellgrün der Blätter.


  „Gleich wird es geschehen!" Von irgendwoher taucht der Gedanke auf, verstärkt sich tausendfach in einem einzigen Augenblick, überflutet die Wartenden auf der Ebene vor der Stadt. Ein Seufzen geht über sie hin, unhörbar und doch zu spüren.


  Und dann explodiert das Seufzen in einem einzigen Schrei. Hinter den steinernen Türmen der alten Stadt blitzt ein Licht auf, wischt von den gegliederten Fassaden das matte Rot der Sonne und übergießt sie mit scheinbarer Finsternis. Heller und heller strahlt das Licht, steigt empor, erdrückt die Silhouette der Stadt mit seinem Gleißen. Eine neue Sonne geht auf, die erste der neuen Sonnen Astrats.


  Kalo spürt, wie sich die Freude in ihm ausbreitet, spürt es einen Moment eher, als sie von außen auf ihn einströmt, dann geht jede persönliche Regung im allgemeinen Glück und Jubel unter.


  Ist dieser Jubel wirklich allgemein? Mahnt nicht hier und da verstohlen ein Gedanke zu kluger Skepsis? Ein einzelner Gedanke? Er könnte sich nicht behaupten. Gedankenbündel also?


  Neben Kalo steht Hisip, der Unzufriedene. Vor dem blendenden Licht der aufsteigenden Sonne haben sich seine Augen mit einem feinen Schleier überzogen. Trotzdem wendet er das Gesicht ab. „Eine Frist von tausend Umläufen. Mehr nicht!" sagt er.


  „Tausend Umläufe sind mehr als zehn Generationen", gibt Kalo zu bedenken. Noch überstrahlt die neue Sonne jeden Zweifel in ihm. „Bis dahin wird man neue Mittel und Wege gefunden haben."


  „Bestimmt wird man das!" Sarkasmus klingt aus Hisips Worten. „Noch mehr Sonnen, noch mehr Energie." Dann dämpft er die Stimme so weit, daß nur Kalo ihn versteht: „Nach und nach werden wir unsere Heimat verheizen, Sonnen aus ihr formen und sie zu Energie zer-strahlen. Warum schaut sich niemand um? Weshalb sieht niemand die Sonnen, die sich uns bieten?"


  Einen Augenblick lang schweigen Hisips Gedanken, und als Kalo sie erneut vernimmt, spürt er abermals Resignation in ihnen: „Aber vielleicht ist es das Los einer jeden Zivilisation, daß sie mit der Sonne, die sie gebar, auch wieder zugrunde geht, vielleicht ist es Gesetz, daß sie selbst die Materie, aus der sie entstand, in den Urzustand des Alls zurückführt, in die allgegenwärtige Form der Energie. Mag sein, daß sich so der ewige Zyklus vollendet. Energie - Materie - Leben -Energie."


  „Energie - Materie - Leben - Energie", echot die Gruppe um Hisip.


  Skurrile Gedanken sind das, die der Skeptiker Hisip da vorträgt. Aber ist nicht ein Körnchen Wahrheit in ihnen? Vergehen und entstehen nicht fortwährend Sonnensysteme im Kosmos? Und die an sie gebundenen Zivilisationen? Entstehen und vergehen nicht auch sie? Wäre nicht der Kosmos längst übervölkert, würden nicht auch sie dem allgemeinen Gesetz: Energie - Materie - Leben - Energie unterliegen?


  Doch die neue Sonne wärmt. Kalo blickt sich um. Noch denkt niemand daran, sich zurück in die Stadt zu begeben. Sie dehnen und strecken sich in den belebenden Strahlen, bieten Körper und Gesicht der ungewohnten Wärme des künstlichen Gestirns dar, erfreuen sich an den Lichtreflexen, die über ihre Körper spielen. Selbst die Wedel der Spießpalmen scheinen sich weiter zu entfalten als bisher.


  „Man wird immer eine Möglichkeit finden, das Leben zu bewahren. Jede Gefahr trägt den Keim ihrer Beseitigung bereits in sich. Das ist auch ein Naturgesetz, Hisip."


  „Ein Naturgesetz...", stimmen einige der Zunächststehenden bei. Aber die Unterstützung ist so mäßig, daß Hisip sich eines Lächelns nicht erwehren kann.


  „Ist es das wirklich?" fragt er. „Oder ist der Entdecker dieses Gesetzes die Angst vor dem eigenen Untergang?"


  Wie unsinnig ist es doch, angesichts der neuen Sonne an den Untergang der Astraten zu denken, ausgerechnet jetzt, wenn die neue Epoche beginnt, wenn über allen Städten und Ebenen Astrats ähnliche Sonnen strahlen, die Wärme und Licht verbreiten.


  Wärme und Licht bedeuten Leben, sie sind der Ursprung allen Seins, und solange die Astraten imstande sind, sich genügend Energien zu schaffen, werden die Prophezeiungen Hisips nicht in Erfüllung gehen, im Gegenteil, die Zivilisation der Astraten wird eine neue evolutionäre Epoche erleben, denn wenn Energie Leben bedeutet, dann bedeutet mehr Energie mehr Leben.


  „Mehr Energie - mehr Leben", hört Kalo die Bestätigung.


  Auf die Ebene beginnt feiner, kühler Regen zu fallen, der Jubel verebbt.


  Wenig später ist die weite Fläche wie leergefegt.


  


  Was sind tausend Jahre Evolution im Leben einer Zivilisation, deren Alter bereits ein Vielfaches dieser Zeit beträgt? Kennt eine solche Zivilisation überhaupt noch Komplikationen, die sich aus ihrer Entwicklung ergeben, trägt sie noch immer die Widersprüche mit sich herum, deren Lösung ihre Evolution vorantreibt? Hat eine solche Zivilisation noch immer Wünsche? Gärt sie noch immer auf ihrem Wege zur letzten Erkenntnis? Hat sie nicht längst alle Gesetze in Natur und Gesellschaft erkannt, alle Fragen beantwortet? Auch die letzte, die Frage aller Fragen, die nach dem Ziel allen Seins. Oder hat sie erkannt, daß es dieses Ziel nicht gibt, daß hinter jeder neuen Erkenntnis neue Fragen entstehen, neue Komplikationen, neue Gefahren, neue Widersprüche. Mußte sie einsehen, daß die Evolution wohl einen Weg kennt, nicht aber ein Ende?


  Tausend Jahre genügen, um das Zeitalter der künstlichen Sonnen Vergangenheit werden zu lassen, Etappe auf einem unendlichen Wege. Unendlich?


  


  Schwärze ist um Kalo, die kalte, mit silbernen Funken übersäte Schwärze des ewigen Alls. Direkt unter ihm wachsen die Ränder der letzten Sektionen der großen Sphäre zusammen, kriechen langsam aufeinander zu, berühren sich bereits hier und da, verschmelzen miteinander. Kaum noch zu erkennen, glost hinter den letzten Fugen der gewaltigen Hohlkugel das, was einst die Sonne war, dunkelrot jetzt, zernarbt, von häßlichen Schlackeschollen überzogen, schwarzen Flecken, die hin und wieder zerreißen, kurzzeitig die Glut ahnen lassen, die ehemals ein ganzes Sonnensystem mit Energie versorgte und die sich in den vergangenen Jahrtausenden immer mehr in das Innere des Gestirns zurückzog. Es ist eine Sonne mit greisenhaftem Antlitz, fleckig und zerknittert, mit dem narbenübersäten Gesicht eines in langem Kampf Unterlegenen, eines Sterbenden. Die gegenüberliegende Seite der Sphäre ist in Finsternis getaucht, nur schwach beleuchtet durch die versiegenden Wärmestrahlen.


  Überall schweben Monteure, Biologen, Techniker, Abordnungen und Offizielle. Und dazwischen Scharen von Kontaktern, aufmerksam, beobachtend, helfend. Es ist ein Kommen und Gehen, ein Schauen und Prüfen, Steuern und Lenken.


  Und sichtbar schwebt über allem die Sorge um die Zukunft. Das ehrgeizigste Projekt in der Geschichte Astrats, die große Sphäre, geht der Vollendung entgegen.


  „Eine Frist von zweitausend Umläufen, nicht mehr!" Irgendwo hinter ihm hält sich anscheinend Hisip, der Skeptiker, auf. Kalo sieht ihn nicht, blickt sich nicht um, aber er spürt des anderen Gedanken: „Danach wird alles sein, wie es schon immer war. Energiemangel, Stagnation, Rückgang. Nur eine neue Sonne kann uns retten. Alles andere sind untaugliche Mittel, Hilfslösungen, die lediglich die Agonie verlängern."


  Kalo spürt die Zustimmung ringsum und auch die Ohnmacht. Die Sonne Astrats liegt im Sterben. Die gewaltige Sphäre, die sie in wenigen Tagen einschließen wird wie eine schützende Schale, wird einen Leichnam bergen, einem Toten die letzten Energien entziehen. Für einen winzigen Zeitraum mag dieses Projekt die weitere Evolution der Astraten sichern, eine endgültige Lösung ist es sicher nicht, doch...


  „Zweitausend Umläufe sind eine lange Zeit", entgegnet er. „Genug, um Besseres zu finden. Astrat wird nicht untergehen. Während der kommenden Periode wird sich vieles verändern, vielleicht Grundlegendes."


  Doch Hisip geht auf seine Bemerkung nicht ein. „Nur eine neue Sonne kann uns noch retten", wiederholt er. „Wozu all die anderen Anstrengungen? Erst die künstlichen Sonnen, jetzt die Sphäre. Weißt du, was noch kommen wird? Weshalb konzentrieren wir uns nicht auf die aussichtsreichste Lösung?"


  Da begehrt Kalo auf. „Es ist eine Eigenschaft jedes intelligenten Lebens, daß es zwar imstande ist, weit vorausschauend zu planen, daß es jedoch immer das Nächstliegende tun muß. Die Entwicklung kann keine Stufe überspringen, sie unterliegt festen Gesetzen."


  Er spürt die Trauer, die sich in Hisips Gedanken mischt. „So ist es wohl", bestätigt der Skeptiker. „Aber diese Gewißheit schützt mich nicht vor dem Schmerz, es anerkennen zu müssen."


  „Wir können nicht ausbrechen, Hisip. Auch wir, die Intelligenzen, unterliegen den Naturgesetzen. Sie gelten für uns gleichermaßen wie für alles, was existiert. Auch das Erkennen der Zusammenhänge verleiht uns nicht die Kraft, diese Gesetze zu verändern, sondern nur, sie zu nutzen, sie anzuwenden zu unserem Vorteil, für unsere weitere Entwicklung. Sie zwingen uns, den einzig möglichen Weg zu gehen, sollen sie sich nicht gegen uns kehren."


  „Sind sie nicht wie ein Gefängnis, diese Zusammenhänge, diese Gesetze, Kalo?"


  „Nein", protestiert er, „sie sind wie eine breite, dunkle Straße, die durch unser Wissen Stück für Stück erhellt wird, aber eben nur Stück für Stück."


  Die matte Glut verschwindet hinter den letzten, sich schließenden Flügen der Sphäre. Verhaltener Jubel klingt auf.


  Kalos Schubstrahler beginnen zu laufen, ohne daß ihm bewußt wird, ob er den Befehl dazu gab oder ob sie ihre Tätigkeit aufnehmen, weil auch die anderen Astraten sich auf die Oberfläche der Sphäre hinabsinken lassen. Er gleitet mit im Schwärm der Niedergehenden, langsam löst sich die von Hisip provozierte Skepsis in ihm auf, andere Gedanken fassen Fuß, schwemmen die Sorgen hinweg; die junge Stadt Astur ruft zur Kopula.


  


  Die Stadt! Ist das überhaupt eine Stadt, diese überdimensionale Blase, die sich mit unzähligen Saugleitungen im Boden Astrats verankert, die sich aus dem Boden selbst ernährt, aus ihm wächst, die pulsiert, Wärme erzeugt, Leben?


  Zweifel steigen in Kalo auf, daß dies seine Welt ist, Erinnerungen an anderes, an eine andere Stadt, an übereinandergetürmte Steinquader, Räume mit eckig-geometrischen Formen, an Straßen und Plätze, an sonnenüberflutete Ebenen und Berge, an ein sanft atmendes Meer, schäumende Bäche und ruhig dahinströmende Flüsse.


  Doch noch ehe die Erinnerungen klare Form gewinnen, drängt sie eine geheimnisvolle Kraft hinter die Schwelle bewußten Begreifens zurück. Was bleibt, ist Ungewißheit.


  Ein Zeichen ist gegeben. Etwas Unerklärliches ist geschehen. Was nützt es, daß die Kopulogen ermittelt haben wollen, die Große Mutter sende zu Zeiten der Reife bestimmte Signale aus, die in den Astraten ein Ansteigen bestimmter hormonaler Drücke auslösen.


  Wie auf ein Kommando vergessen die Biokybernetiker ihre halbfertigen Maschinen, die Biologen ihre in langsamem Wachstum begriffenen Kulturen, die Mechaniker ihre Montagesektionen, die Wissenschaftler ihre Kontaktrechner, und sie alle streben wie ein einziges Wesen der Stadt Astur zu. Und das in exakter Übereinstimmung, zu einem einzigen Termin, der weder im Kalender fixiert noch von irgendeinem anderen Ereignis abhängig ist als eben von den geheimnisvollen Signalen der Großen Mutter.


  Es ist wie ein Fieber. Von allen Seiten strömen sie herbei, die Luft vibriert von den Tausenden und aber Tausenden der Hüftstrahler, ein einziger Ton schwingt über der Stadt, ein Ton, wie es ihn nur einmal im Jahr gibt, schwebend und schwingend, aufreizend und vorwärtstreibend. Astur ruft zur Kopula.


  Kalos Schwarm passiert die Vakuole im Zenit der Stadt, dann den Haupttunnel, rotsamtene Dämmerung, blasige Kammern und Hallen, durch die angenehme feuchtwarme Luft strömt.


  Irgendwann stauen sich vor ihm die Massen, bräunlich glänzende Leiber, Gesichter, in die wachsende Erregung ihre Zeichen gräbt. Je näher er dem Ziel rückt, um so mehr nimmt die Schwüle zu, hüllt ihn ein, er spürt den angenehmen Schauer steigender Erwartung.


  Längst sind die Kontakter zurückgeblieben, weit hinter ihnen, irgendwo in dem vielfach verzweigten Labyrinth Asturs. Hier haben die Maschinen nichts mehr zu suchen, ihr Aufgabenbereich endet an der Peripherie des Zentrums, hier gilt allein das Recht der Astraten. Kopula, Privileg und Verpflichtung zugleich.


  In seinem Nacken spürt Kalo den heftigen Atem Hisips.


  Langsam, viel zu langsam rückt er vor, hinein in die Schwüle und die Erregung der Tausenden, näher und näher dem Ziel.


  Sein Blut pulst ungestümer, schneller hebt und senkt Sich sein Atemfächer. Einen Augenblick lang betrachtet er entsetzt seine Hände, die bräunlichen, krummfingerigen Klauen gleichen, einen Herzschlag lang spürt er, daß er hier fehl am Platze ist, daß er Unerhörtes tut, dann überwältigt ihn die Wucht des gemeinsamen Dranges, und er rückt weiter vor inmitten der anderen.



  Irgendwann steht er vor ihr. Endlich! Er steht vor der Großen Mutter, Zentrum der Stadt und Ursprung, vor ihrem riesigen, prächtigen Leib, weiß und weich, voll trägen Lebens, voller Zeugungskraft, voll verborgener Zukunft. Wie ein zuckender Berg türmt sie sich vor ihm auf, die Zentralkammer ausfüllend. Rötliche Adern überziehen den prallen Leib mit einem grobmaschigen Netz, über das langsam peristaltische Wellen dahingleiten, Wellen, die sich ordnen, die zu fließen beginnen in konzentrischen Ringen, sich verengend und strahlig auf einen Punkt weisend...



  


  Draußen erwartet ihn Hisip, der Skeptiker.


  Gemeinsam schweben sie durch den Tunnel, benommen noch, irgendwo stoßen die Kontakter zu ihnen.


  „Wie schön sie ist, die Große Mutter", sagt Hisip.


  Ausgerechnet Hisip muß das sagen. Ist sie denn wirklich schön, die Große Mutter, dieser mächtige Berg weißen Fleisches, diese ungeheure Gebärmaschine, die nichts tut, als sich zu ernähren und zu gebären, die den Samen Tausender in sich aufnimmt wie ein unersättlicher Schlund, um wieder tausendfach Leben zu geben? Kann solch ein Wesen überhaupt schön sein?


  „Mit welch verrückten Gedanken du dich herumträgst", sagt Hisip. Sein Erstaunen ist unverkennbar, und vielleicht deshalb fühlt er sich verpflichtet, eine Erklärung abzugeben. „Ich begreife dich nicht. Kann ein Astrat so reden? Die Kopula ist ein einfacher und natürlicher Vorgang. Jede Generation stammt von einer gemeinsamen Mutter ab. Berechtigt dich das, sie Gebärmaschine zu nennen? Oder gar Fleischberg? Berechtigt dich das, sie als häßlich zu bezeichnen? Ich sage, das ist unnormal! Ich halte es für natürlich, daß die Mutter unserer Nachkommen für unsere Begriffe Schönheit und Vollkommenheit verkörpert. Selbst wenn sie anders aussieht als wir. Schließlich ist auch ihre Aufgabe eine ganz andere."


  Kalo denkt nicht daran, Hisip zu widersprechen. Er fühlt ja ähnlich wie der Freund. Aber da ist etwas anderes, das ihn die Genugtuung nicht voll empfinden läßt, zu wissen, daß er seine Pflicht erfüllt und zugleich sein Recht wahrgenommen hat, zu wissen, daß er sich vervielfachen wird. Da ist etwas, was die Freude schmälert, etwas, was in seiner Vergangenheit liegen muß.


  „Nur eins gefällt mir nicht", sagt Hisip. „Viele unserer Larven werden der Schrumpfung zum Opfer fallen. Das schadet der Evolution. Beschränkung wirkt sich immer nachteilig aus."


  Hisip irrt. Es wird nicht so bleiben, wie es war, jetzt, da sie die neue Sphäre geschaffen haben. Jetzt wird sich die Populationsdichte wieder erhöhen können. Es wird viele Städte wie das wunderbare Astur geben, und unbegrenzte Energien werden ihnen zur Verfügung stehen. Bald schon, in fünf bis zehn Umläufen.


  Doch Hisip winkt ab. „Nur eine neue Sonne..."


  Und so steht am Ende die gleiche Frage wie am Anfang: Heißt Evolution auch Expansion, ist die Ausbreitung der Art wirklich unabdingbarer Bestandteil der Entwicklung, ist das eine ohne das andere nicht denkbar?


  


  Die Wölbung der Schale verflacht, die Ränder biegen sich zögernd auswärts, langsamer werden die Pulsationen, zugleich deutlicher, verwischen sich schließlich, dann ist da nur noch ein Lichtfleck, hell und schimmernd zuerst, doch auch er wird schwächer, wie aus einem Nebel tauchen die Wände der Zentrale auf.


  Doch noch ehe Kalo aufatmen kann, faßt das Fremde erneut nach ihnen, blitzschnell saugt es ihn hinab in den Strudel nichtmenschlichen Bewußtseins. Er sieht und spürt den Jubel, der sich unter den Astraten erhebt, als sie zweitausend Jahre nach dem Bau der großen Sphäre eine fremde Sonne entdecken und als dieser winzige Stern endlich nach langen Tagen des Hoffens wie ein gelbliches Fünkchen über dem schwarzen Horizont Astrats aufsteigt. Und es gelingt ihm nicht, sich gegen diesen Jubel abzugrenzen, obgleich er weiß, daß es sich um die irdische Sonne handelt, und obwohl er spürt, daß ihr Gefahr droht.


  Dann erst fällt das Unbegreifliche von ihm ab. Erneut tauchen die Wände auf, die Streben, die Instrumente, Tonder und Pela.


  Sie liegen in den Sesseln, kraftlos und unfähig, sich zu bewegen. Tonders Arme hängen hinter der Lehne herab, als gehörten sie nicht zum Körper. Erst nach Minuten beginnen sich die Hände zu bewegen, öffnen und schließen sich mehrmals, als versuche der Pilot ihre Funktion zu erproben.


  „Oh, verdammt!" murmelt Veyt Tonder schließlich. „Das ist das Ende."


  Vielleicht hat der Pilot als erster die Zusammenhänge begriffen. Es kann sich um nichts anderes handeln als um eine Botschaft der Fremden, die sich Astraten nennen und die wissen lassen, daß sie nur weiterexistieren können, wenn sie sich die Sonne des irdischen Systems aneignen.


  Wenn die drei Menschen jetzt aufgeben, ist alles verloren. Diese Botschaft stellt ihnen eine Aufgabe von solchem Gewicht, wie sie vielleicht noch nie in der Geschichte der Menschheit vor jemandem stand. Sie sind verpflichtet, die Erde schnellstens zu erreichen, zu berichten und Hilfe bei der Festlegung der notwendigen Maßnahmen zu leisten. Sie werden ihre Eindrücke exakt und sachlich schildern müssen, wenn sie hoffen wollen, verstanden zu werden. Sie dürfen die Gefahren weder aufbauschen noch bagatellisieren. Es wird nicht leicht werden.


  „Tonder! Die Antriebe!"


  Der Pilot beugt sich vor, schaltet und regelt. „Scheinen funktionsfähig zu sein." Neben ihm leuchtet die Anzeige des Steuerhirnes in buntem Durcheinander. „Doch wir sind wieder am Anfang, Kalo. Totale Entladung."


  „Vollschub auf Sonnentangente! Handsteuerung!"


  Tonder winkt resigniert und murmelt Unverständliches.


  Kalo richtet sich auf, die Nervenspannung raubt ihm fast die Beherrschung. „Willst du jetzt aufgeben?" zischt er. „Wenn sie gewollt hätten, wir wären längst vernichtet. In wenigen Minuten haben sie uns Jahrtausende ihrer Entwicklung miterleben lassen. Sie sind viel, viel älter als die Menschheit. Ich glaube nicht, daß es sinnlos ist, selbst das Letzte zu versuchen."


  Doch Tonder bleibt zusammengesunken sitzen und stiert auf die huschenden Farbflecken.


  Da greift Pela ein. „Reiß dich zusammen, Pilot!" fährt sie ihn an. „Die Zukunft der Menschheit hängt von uns ab. Vielleicht allein von dir. Begreif das endlich!"


  Langsam beginnt der Andruck zu wachsen, steigt bis zum Maximum. Obwohl sie unter der Last stöhnen, fühlen sie sich seltsam erleichtert, denn gerade diese Last verheißt ihnen Hoffnung, Rückkehr, Rettung.


  Kalo beobachtet den Bodenbildschirm. Der Astrat ist verschwunden, seine dämmrige Silhouette ist zurückgetaucht in die ewige Nacht des Alls, wie ein böser Traum. Nur dort, wo hin und wieder einer der vielen Sterne verschwindet, verschluckt wird von einem winzigen Schatten, dort kann man ihn vermuten.


  Ist es richtig, an eine Gefahr für die Menschheit zu glauben, anzunehmen, die Astraten werden keinen Moment lang zögern, sich die irdische Sonne anzueignen? Hat nicht eine so uralte Gesellschaft wie die dieser vernunftbegabten Insekten ihre Aggressivität längst hinter sich gelassen, abgestreift wie eine häßliche Puppenhülle auf dem weiten Weg ihrer Evolution?


  Auf der viereckigen Bildfläche erscheint ein heller Sektor, der Photonenspiegel hat sich entfaltet, der Emissionsstrom schneller Teilchen stößt die Maschine mit voller Kraft vorwärts in Richtung auf die Sonne.


  


  Kaum ist der winzige Transporter der Menschen aus dem Einflußbereich Astrats verschwunden, da schieben sich an mehreren Punkten des Sterns fleischige Trichter aus dem Boden und richten sich nach kurzem Suchen auf das noch weit entfernte Ziel. Myriaden mikroskopisch kleiner Flimmerhaare vibrieren tastend, fühlen sich ein in die kaum wahrnehmbaren Schwingungen des Kosmos, in die natürlichen und vor allem in die künstlichen, konzentrieren kleinste Ströme und Potentiale in Tausenden und aber Tausenden von Nervenleitungen, verstärken, überlagern und koppeln.


  Während mehrerer Umdrehungen belauschen sie das fremde Sonnensystem, aus dem diese seltsamen Wesen stammen, die sich in zerbrechlichen, metallenen Fahrzeugen bis weit in den Raum hinauswagen.


  Dann aber beginnen sich die Trichter zu verformen unter dem Druck der abgestrahlten Energien, mächtige Wellenbündel jagen dem fremden System entgegen, scharf gebündelt und beladen mit Schwingungen und Impulsfolgen.
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  Und abermals einige Tage später lösen sich von der Oberfläche des schwarzen Sterns träge pulsierende Kugeln. Einen Augenblick lang taucht sie das Licht der Leitscheinwerfer in schimmerndes Braunrot, dann strecken sie sich plötzlich, jetzt auf die Spitze gestellten Tropfen gleichend. Ein Netz peristaltisch zuckender Nervenstränge überzieht ihren Außenpanzer. Langsam steigend, durchstoßen sie die Atmosphäre, verharren, blähen sich auf zu ihrer ursprünglichen Gestalt, dann verschwimmen ihre Konturen im Schub der Gravitationsfelder.
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  Alternativen


  


  DER HAI will ihm nicht gelingen. Soviel Mühe er sich auch geben mag, dieser früher so gefürchtete Räuber der Meere wirkt ganz einfach zahm, fast wie ein Spielzeugtier. Daran ändern weder das tief eingeschnittene Maul etwas noch die kräftigen Kiefer. Und die so furchteinflößenden Zahnreihen eines wirklichen Hais nehmen sich auf seinem Bildschirm nicht gefährlicher aus als ein Kamm oder ein Stück Frühlingswiese aus der Froschperspektive. Am meisten aber verdrießt ihn, daß dieses Haigesicht bei jeder Wendung aussieht, als sei es höhnisch verzogen, ein richtiges grinsendes Clownsgesicht. Und nicht nur bei Haifischen versagt seine Vorstellungskraft, er hat es mit Tigern und Pumas versucht, mit Krokodilen und Schakalen, aber nie schienen ihm die Tiere bösartig genug.


  Auch jetzt entsprechen lediglich die Korallen und Aktinien seinen Ansprüchen. Wie ein Kornfeld im Wind wiegen sich ihre schlanken Fangarme, tasten sich durch das Wasser, Blüten gleich entfalten sich die Kronen der Spirographen, rotieren träge, Plankton filternd in bunter, unschuldiger Schönheit.


  Das ist es! Die Bilder sind einfach zu schön, zu friedlich, zu unschuldig: Ein lächelnder Hai, ein schnurrender Puma, ein sich träge rekelndes Krokodil, ein müder Schakal, sanft wogende Aktinien, Röhrenwürmer, die nur ihrer eigenen Schönheit zu leben scheinen. Das ist sein Grundfehler! Er sieht die Welt nicht, wie sie ist, er sieht sie so, wie er sie haben möchte, sanft und schläfrig, konfliktlos und harmonisch.


  „Immer noch auf der Flucht vor den eigenen Gedanken?" Pela tritt neben ihn. Kopfschüttelnd betrachtet sie das Panorama. Die Korallen beginnen zu verblassen. Plötzlich, im letzten Augenblick, bevor er im dämmrigen Bild des Schirms verschwindet, trägt der Hai die Fratze, die Kalo ihm zugedacht hat. Aber Kalo weiß, daß es nicht seine Empfindungen waren, die das Bild korrigierten, sondern die sich sacht entladenden Kondensatoren, die versiegenden Ströme in den Schwingkreisen.


  Kalo schaltet den Adapter aus und legt ihn zur Seite. „In knapp einer Stunde wird Kregg hier sein", sagt er leise.


  Eine fast schmerzhafte Spannung breitet sich in ihm aus. In wenig mehr als einer Stunde wird er erfahren, wie die Herausforderung der Astraten aufgenommen worden ist. Das Schicksal des gesamten Sonnensystems, so scheint ihm, liegt jetzt in den Händen einiger tausend Menschen, die berechtigt sind, im Namen aller anderen zu entscheiden und zu sprechen, einiger tausend, deren jeder wieder einige hunderttausend vertritt, kraft des Vertrauens, das die anderen in ihn setzen.


  Wie aber werden sie sich entscheiden? Welche Fakten werden sie gegeneinander abwägen? Die Forderung der Astraten gegen die Existenz der Menschheit? Haben sie überhaupt eine Wahl?


  Ist es nicht schon ein schlimmes Zeichen, daß Kregg sagte: „Bleibt, wo ihr seid. Ich komme zu euch, wenn es soweit ist. Wird mir guttun, mich ein wenig auszulaufen."



  Wer Kregg kennt, der weiß, daß er sein Büro nur in Ausnahmefällen verläßt, daß es schwerwiegender Gründe bedarf, wenn er es nötig hat, sich auszulaufen, wie er es formulierte. Bestimmt ist es ein schlechtes Zeichen.


  „Versuch dich abzulenken, Kalo! Laß uns unser Spiel spielen." Pela setzt sich neben ihn, die Beine übereinandergeschlagen. Schließlich, als er nicht antwortet, lehnt sie sich zurück und zieht das Scherenpult mit den Adaptern zu sich hinüber. Ihre Finger huschen über die Tastatur, der Bildschirm beginnt abermals zu leben, anders diesmal, bunte Flächen und Linien fließen über ihn hin, verweben sich ineinander, überlagern sich, zerplatzen oder verpuffen in lautlosen Explosionen.


  Die Farben faszinieren Kalo, schlagen ihn in ihren Bann, er starrt auf das Durcheinander, das doch irgendeiner höheren Ordnung zu gehorchen scheint, und er spürt, daß es Pela gelingen wird, ihn aus seinen Gedanken herauszureißen.


  Trotzdem berührt es ihn unangenehm, daß sie imstande ist, jetzt zu spielen, jetzt, kurz bevor die Menschen letzte Gewißheit über die eigenen und vielleicht auch über die Schritte der anderen erhalten werden. Die Zielstrebigkeit, mit der sie sich ablenkt, bedrückt ihn.


  Eigentlich mag er dieses Spiel, liebt die unumgängliche Konzentration, die überraschenden Wendungen des Gegners, den Zwang, sich auf Psyche und Finten des anderen einstellen zu müssen, um ihm zuvorzukommen. Aber er mag eben nur das Spiel. Nicht den Kampf. Er tritt nicht gern gegen Pela an, nicht gegen jemanden, der mit äußerstem Engagement spielt, auf Biegen und Brechen, mit einem Ernst, der stets Gefahr läuft, die Grenze zum Unmut zu überschreiten.


  Trotzdem gibt er nach. Minutenlang hält er das Spiel durch, zwingt sich zu der notwendigen Aufmerksamkeit, schlägt die von Pela auf den Schirm gezauberten Flecken immer wieder in den Bann seiner farbigen Linien, treibt sie zurück, kreist sie ein, überlagert sie. Dann aber wechselt Pela plötzlich die Taktik, ihre Flecken beginnen zu zerfließen, verwandeln sich in Schemen, kaum noch erkennbar, dann tauchen sie außerhalb seiner Grenzlinien auf und treiben ihn zu komplizierten Manövern, mitunter zum Rückzug, manchmal auch zu brutalem Angriff.


  Er spürt, daß er zu ermüden beginnt, daß sich seine mühsam aufgebaute Konzentration verflüchtigt.


  Unter halb gesenkten Lidern beobachtet er Pela, den harten Zug um ihren Mund, die fast geschlossenen Augen, die Wangenmuskeln, die ein wenig hervortreten, wenn sie die Zähne aufeinanderpreßt. So sah sie aus, als sie ihr erstes Interview nach der Rückkehr von Astrat gab, als sie sekundenlang ihre Gedanken ordnete, bevor sie mit heftiger Geste erklärte: „Und so erscheint es mir absolut sicher, daß sie nicht kampflos aufgeben und weiterziehen werden. Eine Zivilisation kann sich nicht wissentlich dem Untergang aussetzen. Das widerspräche einem Grundgesetz der Entwicklung allen Lebens."


  Kalo kennt dieses Grundgesetz. Der Philosoph Torben hat es zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts in Worte gefaßt: Während der Evolution einer Intelligenz werden immer wieder objektive Gefahren auftreten, die ihre Existenz bedrohen oder gar in Frage stellen. Von einer bestimmten Entwicklungsstufe der Gesellschaft und der Produktivkräfte an tragen diese Gefahren den Keim ihrer Beseitigung jedoch bereits in sich. Eine derartige Gesellschaft wird stets imstande sein, diese Gefahren zu überwinden.


  Hatte nicht auch die Menschheit diese Stufe bereits erreicht? Auch heute noch fühlt er sich unbehaglich, wenn er sich vergegenwärtigt, mit welch suggestiver Kraft Pela ihre These vortrug, wie man ihre Worte notierte und konservierte, wie man ihre Gesten mit Kameras einfing. Schon damals spürte er, daß es nur wenige solcher Konferenzen bedurfte, um in den meisten Menschen die Überzeugung zu wecken, es gäbe keine größere Gefahr für die Erde und vielleicht das ganze Sonnensystem als ebendiese Astraten auf ihrem schwarzen Stern.


  Da ist wieder diese Resignation, dieser geheime nagende Zweifel, der ihn so oft nach einer kurzen Zeit der Hoffnung befällt. Der gleiche Zweifel, den auch Aikiko in ihm zu wecken verstand, wenn sie über die Kommunikationstechnik lächelte, der gleiche Zweifel, den er spürte, wenn er über die Möglichkeit fremden Lebens im Kosmos referierte und sich die spöttischen Mienen seiner Zuhörer ansehen und ihre manchmal wenig sachlichen Einwürfe beantworten mußte.


  Aber er weiß, diesmal wird er nicht aufgeben, diesmal nicht. Von der Einstellung der Menschen zu den Astraten kann sehr viel, kann alles abhängen, diesmal wäre es nicht nur seine, Kalos, Niederlage, sondern eine Niederlage für das intelligente Leben an sich.


  Von der zweiten Pressekonferenz fuhr er mit Pela, Tonder und einigen anderen Leuten zurück zum Hotel. Pelas Worte und vielleicht noch mehr ihre Gesten hatten in ihm eine brausende Leere hinterlassen, ein Gefühl absoluter Ohnmacht. Die erregten Gespräche im Wagen flossen an ihm vorbei wie die Wasser eines mächtigen Stromes, kaum erkennbar in ihren einzelnen Wellen und gefährlich für den, der sich ihnen bedenkenlos anvertraute. Er wußte, wie wichtig es sein würde, festen Boden unter den Füßen zu behalten. Wichtig auch und vor allem für die Menschheit.


  Bisher hat es wenig genützt, daß er sich gegen Pelas Hypothese stellt, daß er immer und überall versucht, das von ihr vertretene Bild der Astraten zu korrigieren. Er kann zwar die These von der Gefahr einer Aggression in Abrede stellen, das Gegenteil zu beweisen vermag er nicht. Hinzu kommt, daß er seiner Sache durchaus nicht sicher ist. Längst weiß er, daß er die Botschaft in vielen Details anders aufgefaßt hat als Pela. Und Tonder hat sie noch schärfer, noch gefährlicher in Erinnerung. Das kann durchaus mit gewissen charakterlichen Eigenheiten der Empfängerperson zusammenhängen.


  Stets stand am Schluß von Kalos Entgegnungen die gleiche Formel: „Es ist unwissenschaftlich, anzunehmen, eine derart hochentwickelte Zivilisation sei imstande, andere Intelligenzen des eigenen Vorteils wegen anzugreifen. Sie hat das Stadium potentieller Aggressivität längst hinter sich gelassen." Und stets brachte ihm diese Überzeugung nichts anderes ein als ein Schulterzucken oder ein mitleidiges Lächeln seitens seiner Zuhörer.


  Und Kalo weiß, daß diese Einstellung jede Kompromißbereitschaft von vornherein auf ein Minimum beschränkt.


  


  „Du träumst, mein Lieber!"


  Kalo blickt Pela an, zuerst fällt es ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen, doch dann begreift er. Der Bildschirm leuchtet in hellem Gelb, keine einzige dunkle Linie, sie hat seine Unaufmerksamkeit genutzt und sich der gesamten Fläche bemächtigt. Sie hatte das Spiel wohl schon gewonnen, als ihm die Gedanken davonliefen, den einen Punkt ständig umkreisten.


  „Daß du jetzt spielen kannst." Er schüttelt den Kopf.


  Sie sieht ihn an, aufmerksam und forschend, eine Spur von Verwunderung ist in ihren Augen. „Was soll das, Kalo? Wir haben uns nichts vorzuwerfen. Wir haben getan, was wir tun konnten. Jeder auf seine Weise."


  „Vielleicht sogar mehr, als gut war."


  Die eben noch kaum sichtbare Spur von Verwunderung vertieft sich. Unmut kommt hinzu. „Wirfst du mir vor, daß ich mich mehr von sachlichen Erwägungen als von Wunschvorstellungen leitenlasse?"


  Er wirft ihr nichts vor. Selbstverständlich mußte sie schildern, was sie im Orbit des Dunkeln fühlte. Nur ihre Empfindungen zählen. Und dasselbe gilt für Tonder. Niemand darf ihnen übelnehmen, daß sie anders fühlten als er.


  „Ich empfand die Botschaft nicht als Bedrohung", sagt er trotzdem, und es klingt wie eine vorweggenommene Verteidigung.


  „Das muß nicht unbedingt an der Botschaft liegen."


  „Sie werden uns nicht angreifen. Ich glaube es nicht, Pela."


  „Du willst es einfach nicht wahrhaben. Schon der Gedanke an eine Auseinandersetzung ist dir zuwider." Sie sagt es heftiger, als es ihre Art ist. „Ich wiederhole: Sie werden sich keinen Augenblick lang bedenken, wenn es um die Erhaltung ihrer Existenz geht. Es ist ein Gesetz, daß eine Gesellschaft alles zu ihrer Erhaltung Notwendige unternimmt, wenn sie in die Gefahr des Unterganges gerät."


  „Es gibt noch eine andere Seite. Auch eine Gesetzmäßigkeit. Eine Zivilisation, die die Phase der Gärung überwunden hat, tritt in den lang andauernden Prozeß kontinuierlicher Entwicklung ein, die kriegerische Auseinandersetzungen eliminiert. Welches der beiden Gesetze, meinst du, gilt in unserem Fall?"


  „Es gilt immer jenes, das auf Seiten des Stärkeren ist."


  „Faustrecht also?"


  Sie nickt. „Wenn du es so nennen willst, bitte!"


  „Unsinn! Gesetzmäßigkeiten kann man nicht nach Belieben ein- und ausschalten. Sie wirken stets objektiv. Die Menschheit wird sich mit den Astraten einigen."


  „Das hieße, daß wir sie zum Verzicht auf einen Platz in unserem System, zum Verzicht auf unsere Sonne bewegen müßten." „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ein Krieg einem Rückfall in die Barbarei gleichkäme. Für sie und für uns. Es muß eine Lösung geben, die für sie von Vorteil, für uns nicht von Nachteil ist. Diese Lösung müssen wir finden."


  Er gerät erneut ins Sinnen. Das alles sagt sich so leicht. Aber auch er kennt diese Lösung nicht. Die Astraten brauchen eine Sonne, und sie haben bereits Ansprüche angemeldet. Aber das irdische System ist labil, vielleicht sind es alle Sonnensysteme, bereits das Einschwenken Astrats auf eine Sonnenferne Umlaufbahn könnte unabsehbare Folgen haben, und sie würden sich zur Katastrophe ausweiten, steuerten die Fremden den freien Raum zwischen Mars und Jupiter an.


  „Ein unlösbares Problem, mein Lieber!" sagt Pela. „Erinnere dich an die Sendung."


  Die ganze Zeit über spukt ihm diese Sendung im Kopf herum. Sie war bereits gespeichert, als sie von Astrat zurückkamen.


  


  Auf Pluto III herrschte immer noch Aufregung. Vielleicht hatte sie sich sogar in den vergangenen Wochen noch verstärkt. Schuld daran war die Sendung, eine vor wenigen Tagen aufgenommene Impulsfolge, die nur vom schwarzen Stern stammen konnte. Die Entschlüsselungsversuche nahmen Tage in Anspruch, nur langsam und zögernd eröffnete sich ihnen der Sinn der Depesche.


  Drei Tage nach ihrer Rückkehr rief Atto Dyson sie zu sich.


  Als sie in seine Kabine traten, lag er lang ausgestreckt in einem Sessel und blickte zur Decke: Die Leuchtscheiben spiegelten sich in seinen Brillengläsern.


  „Nehmt Platz!" Gemächlich deutete er auf die Sessel. Seine bequeme Lage veränderte er nicht im mindesten.


  Nur Tonder setzte sich nicht. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Schließlich wurde das Schweigen unheimlich. In seiner Stimme schwang ein kaum verhohlener Vorwurf, doch blieb unklar, ob der sich gegen Dyson oder gegen die Kommunikationstechniker richtete. „Wenn es etwas Neues gibt, dann spann uns nicht auf die Folter", sagte er leise. „Bisher ist es ja nicht gelungen, die Sendung..."


  „Es gibt Neues!" unterbrach ihn Dyson. Er zog langsam die Beine an, richtete sich auf und fixierte Pela und Kalo. „Ihr könnt eure Entschlüsselungsversuche abbrechen. Erde-Zentrum hat uns den Klartext übermittelt."


  Kalo sah das Zucken in Pelas Gesicht, er jedoch fühlte keinen Verdruß darüber, daß ihnen die Techniker der Erde zuvorgekommen waren. Sie hatten weit größere und wohl auch bessere Geräte zur Verfügung.


  Er musterte Dyson aufmerksam, versuchte eine Regung in dessen Gesicht zu entdecken, aber er sah nur die Brillengläser, die sich jetzt, da der andere seinen Blick in die Kabine richtete, aufzuhellen begannen, er sah die Falten um den Mund, um die Augen, die Müdigkeit.


  Unwillkürlich blickte er sich in der Kabine um. Zum erstenmal fiel ihm die sachliche Strenge des Raumes auf. Nur wenige Instrumente, zwei oder drei Tonträger und ebenso viele Mikrofone, gerade ausreichend, um das komplizierte Zusammenspiel der einzelnen Sektionen von Pluto III überblicken zu können, ein Schreibtisch, sauber aufgeräumt, bar jeder persönlichen Note, ein Sessel hinter diesem Tisch, mehrere an den Wänden verteilt, rechteckige Leuchtscheiben von einheitlicher Farbe an der Decke, das war alles. Eine Kabine, auswechselbar gegen tausend andere, unauffällig wie der Mann, der sie bewohnte.


  Er fühlte, daß er auf den Kern gestoßen war, auf Dysons Art, sein Leben, seine Arbeit anzupacken. Für Dyson existierte nichts anderes als der Wille, den Platz, an den man ihn gestellt hatte, auszufüllen. Dem ordnete er sein Leben unter, mehr noch, das war sein Leben, war gleichzeitig Aufgabe und Sinn, das eine bedingte das andere. Es gab nichts Nebensächliches für ihn. Keine Trennung zwischen Aufgabe und Existenz, er lebte um seiner Arbeit willen. Sollte man ihn deshalb beneiden?


  Endlich setzte sich auch Tonder, jetzt beharrlich schweigend. Doch schwieg er wohl nicht, weil ihm keine Fragen oder Hinweise eingefallen wären, sondern weil er augenscheinlich die Antworten Dysons fürchtete.


  Aber das, was sie in der nächsten halben Stunde erfuhren, war nicht unbedingt neu für sie. Über weite Passagen entsprach die Botschaft genau der, die sie im Orbit des Dunklen auf so geheimnisvolle Art und Weise empfangen hatten. Nur war sie konkreter, nicht unterschiedlich ausdeutbar, diesmal unmißverständlich. Und sie ging über die Botschaft hinaus, deutete Geplantes an und begnügte sich nicht mit einer Darstellung der Situation der Absender.


  Auch in der Sendung äußerten die Fremden die Absicht, sich einen Teil der Sonnenenergie anzueignen. Das sei für sie lebensnotwendig, unabdingbar, da ihre Zivilisation andernfalls zugrunde gehen müsse. Doch richtete sich die Botschaft ausschließlich an das Empfinden der Empfänger, an den emotionalen Bereich, so sprach die Sendung den Verstand an, das Urteilsvermögen, die Bereiche sachlicher Erwägungen und Entscheidungen.


  Was auffiel, war eine Überbetonung aller energetischen Probleme. Man mußte den Eindruck gewinnen, die Zivilisation der Astraten stehe und falle mit der Möglichkeit, unbegrenzt Energie zu produzieren, ihre Evolution sei ein ständiger Kampf um Energien gewesen.


  In diesem Zusammenhang fand auch die strahlende Säule endlich eine Erklärung, die ebenso einfach wie für menschliche Begriffe unverständlich war. Die Säule bestand aus in den Raum hinausgeschleuderten Abfallprodukten thermonuklearer Prozesse der Energieerzeugung. Hätte man bei einem irdischen Projekt diese Art der Reststoffbeseitigung auch nur in Erwägung gezogen, ein Sturm der Entrüstung hätte sich erhoben. Und zu Recht! Aber der Stern Astrat hat keine Umgebung im irdischen Sinne, nichts, was verseucht werden könnte.


  Ein Angriff ist es jedenfalls nicht, sagte sich Kalo, und er nahm sich vor, durchblicken zu lassen, was er von Gerüchten hielt. Er blickte Tonder an und verzog das Gesicht. „Angriff der Globoiden!" sagte er.


  Tonder aber hob nur die Schultern.


  Schließlich deuteten die Astraten an, daß sie zu gegebener Zeit die wichtigsten Daten des irdischen Sonnensystems selber ermitteln wollten, um eine Methode des gefahrlosen Eindringens zu erarbeiten.


  Auch von der Menschheit forderten sie eine Reihe von Angaben über die Stabilität des Systems. Es war eine Forderung, vorgetragen ohne Umschweife und Beiwerk. Auf den Gedanken, die Menschheit könne sich einem Eindringen in ihr Sonnensystem widersetzen, waren sie wohl nicht gekommen.


  Im Anschluß an den verbalen Text lief eine Art Erkennungskode ab, Serien hart tackender Geräusche, die ein unangenehm ziehendes Gefühl unter der Kopfhaut verursachten und eine depressive Müdigkeit zur Folge hatten.


  Während dieses Teils der Sendung erhob sich Tonder ächzend und stand lange Zeit bewegungslos. Nur seine Wangenmuskeln spannten sich und erschlafften wieder. Dann fuhr er sich mit der Hand über die Stirn, als wische er Schweißtropfen ab. „Das..., das können sie nicht von uns verlangen!" stöhnte er endlich. „Das kommt der Vernichtung unseres Systems in seiner derzeitigen Form gleich, Vernichtung der Erde, der Menschheit. Das..."


  Tonder übertrieb. Gewiß, das System war labil. Das Eindringen einer so gewaltigen Masse wie der des Dunklen mußte erhebliche Veränderungen nach sich ziehen. Aber Vernichtung allen Lebens...? „Sie sind keine Barbaren", sagte Kalo, sich um Sachlichkeit bemühend. „Eine Zivilisation wie die ihre..."


  Doch Pela winkte ab. Auch sie schien die Geduld zu verlieren. „Niemand konnte bisher beweisen, daß eine Zivilisation mit fortschreitendem Alter an Aggressivität verliert. Das ist nichts als ein frommer Wunsch! Und ein gefährlicher obendrein."


  Tonder nickte zustimmend.


  Bis auf den heutigen Tag ist Pela bei ihrer Meinung geblieben. Keines von Kalos Argumenten vermochte sie umzustimmen. Und es ist unverkennbar, daß die unterschiedliche Auffassung einen Einfluß auf ihr Zusammenleben ausübt, das unbekümmerte Miteinander des Anfangs ist dahin. Manchmal glaubt sich Kalo von ihr belauert, vermutet sogar, sie warte nur darauf, ihn bei einer nach ihrem Dafürhalten falschen philosophischen Aussage zu ertappen, um ihm beweisen zu können, wie unrecht er hat. Es ist nicht mehr zu leugnen, es gibt Spannungen zwischen ihnen.


  


  Endlich kommt Kregg. Er steht in der Tür wie ein Berg, den Rahmen füllend, schnaufend, mit rotem Gesicht. Es geschieht nicht oft, daß er sein Büro verläßt. Selten nur treibt es ihn hinaus, meist dann, wenn er mit sich selbst oder mit anderen unzufrieden ist. Dann pflegt er sich unvermittelt bei irgendeinem Partner, von dem er annimmt, sich mit ihm unterhalten zu müssen, anzumelden, verschmäht die öffentlichen Transportmittel und bewegt sich mit der Wucht eines Schreitkrans durch die Straßen und über die Plätze. Selbst die Gleitwege mißachtet er in solchen Augenblicken. Das ist seine Methode, um mit sich ins reine zu kommen.


  Er blickt zuerst auf Pela, dann auf Kalo und wieder zurück. Er wendet den Kopf dabei nicht, nur seine Augen wandern hin und her. „Ihr habt euch nicht einigen können", sagt er endlich. Seine Stimme ist tief wie das Grollen eines Gewitters. „Ich hatte es befürchtet. Weshalb soll es euch besser gehen als allen anderen?"


  Das Gespür für die Situation ist eine der Eigenschaften Kreggs. die am meisten verblüffen, vielleicht, weil man sie nicht bei ihm erwartet. Aber es gibt Leute, die behaupten, er sei imstande, jede Reaktion seiner Mitarbeiter vorauszuberechnen, als simuliere er sie in mathematischen Modellen. Vielleicht kann er das wirklich, weil Menschenkenntnis eine seiner starken Seiten ist. Kalo erinnert sich nicht, Kregg jemals überrascht gesehen zu haben.


  Er nickt schweigend, mehr ist bei Kregg nicht notwendig, keine langen Erklärungen, weshalb man zu diesem und nicht zu jenem Standpunkt gelangt ist. Kregg setzt intensives Abwägen voraus. „Man ist geneigt, die Forderung der Astraten abzulehnen", sagt er, und Kalo hört Pela aufatmen. Aber er sieht auch, daß Kregg sehr unzufrieden ist.


  „Keine Chance?" fragt er.


  Kregg blickt sich über die Schulter um. Und erst jetzt sieht Kalo, daß er nicht allein gekommen ist. Hinter ihm, halb verdeckt durch Kreggs breiten Rücken, steht ein Mann im Dämmer des Korridors. „Das ist William Randolph", stellt Kregg vor. „Er wird euch genauestens unterrichten können."


  Randolph ist ein breitschultriger Hüne, unter dem knapp sitzenden Foliehemd hebt und senkt sich langsam eine mächtige, dunkel behaarte Brust. Der Mann ist gut einen Kopf größer als Kalo, sein Gesicht ist eckig, irgendwie wirkt es grob geschnitten, das dunkle Haar ist sehr kurz geschoren, fast so kurz wie der scharf ausrasierte Bart. Die Augen sind starr auf Pela gerichtet, als wolle er mit einem Blick alles Wissenswerte über sie erfahren. Es sind Augen, die den Gesamteindruck urwüchsiger Kraft stören, sie sind braun und ohne jede Regung.


  „Setzen wir uns", sagt Kregg, zieht sich einen Sessel heran und läßt sich stöhnend fallen.


  Einen Moment lang befürchtet Kalo, das Möbel müsse unter Kreggs Masse zusammenbrechen, aber nichts geschieht, nur der Tisch knarrt leise, als Kregg seine mächtigen Hände auf die Platte stützt.


  Auch Randolph nimmt Platz. Er tut das geschmeidig, mit fast schlangenhafter Grazie, unvermittelt in den Hüften einknickend, seine Hände liegen unmittelbar neben denen Kalos.


  Es sind ungewöhnliche Hände, glatt und rosig, kaum behaart, seltsam unbeweglich, nicht eine einzige Ader ist auf den Handrücken zu erkennen.


  Und plötzlich weiß Kalo, daß der Mann neben ihm ein Kyborg ist, einer jener für Extremsituationen künstlich aufbereiteten Menschen, die in den letzten Jahren immer häufiger in verantwortungsvollen Aufgabenbereichen tätig sind. Unwillkürlich rückt er, so weit es geht, von dem Mann ab und versucht in dessen kantigen Zügen zu lesen, aber dessen Blick geht über ihn hinweg, reglos und gleichgültig.


  „Es sieht nicht sehr gut aus", sagt William Randolph schließlich. Seine Stimme klingt hell und scharf. Er formt die einzelnen Laute vollkommen aus.


  Sofort mischt sich Pela ein. „Für wen sieht es nicht gut aus?" Randolph blickt zur Seite. „Für diejenigen, die einer Integration Astrats zustimmen würden", sagt er ruhig.


  Kregg winkelt die Arme an, es sieht aus, als wolle er sich aus dem Sessel stemmen, aber dann läßt er sich doch wieder zurücksinken. „Wir werden nachdenken müssen", sagt er leise. „Wir drei oder wir vier." Er blickt auf Pela. „Jede Möglichkeit durchspielen. Geschehen muß etwas. Noch ist es nicht zu spät."


  „Hoffen wir es", murmelt Kalo.


  Pela steht langsam auf und verläßt das Appartement. Es ist eine Geste unübersehbaren Protestes.


  


  Es erweist sich als unmöglich, ein Modell zu erarbeiten, das eine Entscheidung zugunsten der Integration Astrats garantieren würde. Nach Kreggs Überzeugung ist nicht nur die allgemeine Gefahr für das Sonnensystem maßgebend, sondern vor allem die Tatsache, daß die Bewohner Astrats ganz anders geartet sind als die Menschen. Wie solle, so argumentiert er, ein Mensch Gemeinsamkeiten mit Insekten empfinden oder gar emotional Solidarität mit ihnen entwickeln können. Die Gedankenverbindung, bei Insekten müsse es sich notwendigerweise um Tiere handeln, resultiere aus der Entwicklungsgeschichte des Menschen, sie sei in ihm verwurzelt, weil er in all den Tausenden von Jahren mit keiner anderen Möglichkeit konfrontiert worden ist. Auch durch rationale Erwägungen sei diese gefühlsmäßige Einstellung nicht von heute auf morgen abzubauen.


  Diese Ansicht bestätigt William Randolph. Die Ablehnung beschränkt sich nach seinen Ermittlungen nicht auf bestimmte Bevölkerungs- oder Berufsgruppen. Auch lasse sich keine Tendenz ermitteln, welcher Seite mehr Frauen oder mehr Männer zuneigten; die Meinungen seien insgesamt geteilt, allerdings mit einem klaren Übergewicht für Ablehnung.


  „Die Abgeordneten", er verwendet tatsächlich die veraltete Bezeichnung „Abgeordnete" für die Exponenten der nach vielen Milliarden zählenden Menschheit, „Werden es sich bestimmt nicht leicht machen. Sie werden alle Varianten durchdenken müssen, aber letztlich werden sie dann die Meinung der Menschheit interpretieren. Das bedarf einer Zeit der Ermittlungen und Erwägungen. Noch haben wir Gelegenheit, Material zusammenzutragen und alles zu tun, um in unserem Sinn meinungsbildend zu wirken."


  Er legt sich nicht fest, der Kyborg. Was versteht er unter „unserem Sinn" und was unter „meinungsbildend"? Kalo weiß es nicht, und ihn stößt die kühle Reserviertheit Randolphs ab.


  Er mag Kyborgs ohnehin nicht. Nach seinem Empfinden sind sie Menschen, die durch den Austausch biologischer Organe gegen mechanische oder kybernetische Baugruppen einen Vorteil zu erreichen suchen und die für sich in Anspruch nehmen, einzig und allein nach eigenen Maßstäben leben zu dürfen. Ja, kann man sie überhaupt als Menschen bezeichnen?


  „Wichtig ist", hört er Kregg sagen, „deutlich zu machen, daß die Imagines von Astrat Intelligenzen sind wie die Menschen, daß sie das gleiche Recht auf Leben haben wie wir. Auch wenn die Art ihrer gesellschaftlichen Organisation uns fremd ist."


  Gerade diese Tatsache hofft Kalo bei seiner Argumentation zu nutzen. In jeder seiner Erklärungen hat er bisher darauf verwiesen, daß es sich seines Erachtens bei der Zivilisation der Astraten um die Gesellschaft von Wesen handele, die keinerlei Individualität kennen.


  „Genaugenommen", pflegt er bei solchen Gelegenheiten zu sagen, „sind sie sogar außerstande, auch nur kurzzeitig ohne ihre Gesellschaft zu existieren. Und wenn sie einzeln aufzutreten gezwungen sind, begleitet sie stets einer ihrer Kontakter, der künstlich gezüchteten Pseudoastraten ohne Ego, mit denen sie sich austauschen und beraten können. Schon das allein scheint mir deutlich zu machen, daß sie kaum zu Aggressionen neigen dürften, da sie einander gleichgestellt sind."


  Wenn man dann allerdings auf die für Menschen unbegreifliche, ja schockierende Fortpflanzungsmethode zu sprechen kommt, bleibt ihm kaum mehr, als zu bagatellisieren. „Eine für Insekten durchaus normale Methode", erklärt er dann. „Die einzige, um gesellschaftliche Geschlossenheit zu gewährleisten. Ich kann versichern, daß die Imagines sich keine andere Methode vorstellen können, und sie klagen auch nicht über mangelnde sexuelle Bindung oder Genüsse. Die menschliche Fortpflanzungsmethode ist eine der von der Natur angewendeten Varianten, und die der Astraten ist eine andere. Was soll daran schockierend sein?"



  Aber selbst wenn man annimmt, daß seine Argumente gut und überzeugend sind, wie viele Menschen erreicht er schon mit ihnen? Und deshalb zweifelt auch Kregg am Erfolg.


  Sie gehen alle Möglichkeiten durch, und am Ende steht nicht ein einzelnes Modell, sondern eine ganze Reihe von Varianten, von denen sie annehmen, daß sie alle Möglichkeiten einschließen, die sich verzahnen, ineinandergreifen, einander bedingen. Aber nicht eine Variante scheint ihnen absolut erfolgversprechend zu sein.


  Spät am Abend erst verabschieden sich Kregg und Randolph.


  Kregg bleibt in der Tür stehen, die Hände in den Taschen seiner Jacke. Er fixiert Kalo aus halbgeschlossenen Augen. „Eins noch", sagt er schließlich, und seiner ganzen Haltung ist anzumerken, daß es vielleicht das Wichtigste ist, was er jetzt, ganz am Ende ihrer Unterredung, noch zu sagen gedenkt. „Wenn du dich bei der Arbeitsgruppe Interkos meldest, wirst du wahrscheinlich auch auf Aikiko Mangawa treffen." Breit steht er in der Tür, ein Lächeln um die Mundwinkel.


  Jetzt plötzlich gäbe es noch eine Menge zu sagen, aber Kregg läßt es nicht zu. „Du weißt, weshalb wir dich zur Mitarbeit bei Interkos vorgesehen haben", fährt er fort. „Während du dort Fakten sammelst, werden wir versuchen, die Exponenten von der Notwendigkeit einer Formulierung zu überzeugen, die uns alle Möglichkeiten offenläßt. Wir müssen Zeit gewinnen. Das heißt, der Grund für deine Delegierung ist nicht Aikiko, halt dir das immer vor Augen, obwohl...


  Dann geht er endgültig, massig wie ein Schreitkran und undurchsichtig wie ein Orakel.


  


  Während Kalo Jordan im Expreßzug nach Riga sitzt und eine Depesche an Pela Storm aufgibt, in der er ihr mitteilt, daß sie sich in den nächsten Wochen wahrscheinlich nur über das Videophon sehen werden, schwenken die Radiostrahler der Erde in die Richtung, aus der sich der dunkle Stern dem heimischen System nähert, unbeeindruckt, gefahrdrohend. Computer regeln Azimut und Winkelrichtung der Laserprojektoren, steuern Hub- und Drehgeschwindigkeit der Hyperbelstrahler, Magnetdrähte kriechen in Tastköpfe, Meßinstrumente schlagen aus, und Oszillomatenschirme leuchten auf - die Impulsfolgen an die Fremden sind unterwegs.



  Erst als Kalo die Antwort an die Astraten über den Zugfunk hört, fällt ihm auf, daß man sie mit seiner Depesche an Pela vergleichen könne. Nicht nach der Geschwindigkeit, so weit versteigt er sich nicht, aber dem Sinn nach schon.


  Seine Depesche und die Mitteilung der Menschen enthalten nichts, was als endgültig aufzufassen wäre, sie schaffen keine neue Situation, sie stellen Fragen und nennen Fakten, sie weisen hin und legen dar, es sind Sendungen, die Zeit gewinnen helfen sollen, die die Dinge in der Schwebe halten sollen, bis man sich über den eigenen Standpunkt klargeworden ist, und doch verweisen sie auf Trennendes.
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  Spiel in den Wolken


  


  UNTER IHM VERSINKT der Stadtkomplex. Je höher die Maschine steigt, um so flacher wird der riesige Trichter, seine Farben verschwimmen, Dunst verwischt die Konturen, gleicht die Kontraste aus, nur das Meer bleibt blau und klar.


  Schließlich verstummt das Dröhnen der Reaktionstriebwerke, die Last der Startbeschleunigung weicht von den Schultern, die Rakete tritt in die Phase des antriebslosen Orbitalfluges ein.


  Kalo Jordan ist auf dem Wege zu Aikiko Mangawa.


  Wie hat er aufgehorcht, als Kregg ihren Namen nannte! Ausgerechnet sie bei einer Arbeitsgruppe der Interkos. Zuerst schien ihm allein schon der Gedanke abwegig, ja grotesk. Ausgerechnet Aikiko, die jede Erwähnung außerirdischer Intelligenzen mit Hohn und Spott beantwortet hat.


  Dies war die Eigenschaft Aikikos, die ihm am meisten Kummer bereitete, und so ungern er daran denkt, immer wieder wird er daran erinnert, vor allem dann, wenn er fürchten muß, Wissen und Kraft abermals einer Hoffnung wegen zu vergeuden, die sich am Ende doch als Trugbild erweisen wird.


  Aikiko faßte sich als Warnerin auf. Sie versuchte das Feuer der Euphorie, das immer dann spontan in ihm auszubrechen pflegte, wenn ihn eine neue Aufgabe erwartete, mit kalter Überlegung zu löschen. Selbst noch kurz vor ihrer Trennung, Minuten, bevor sie endgültig auseinandergingen.


  „Millionen Menschen erfüllen ihre Aufgaben ohne die Hoffnung, je Umwälzendes zu vollbringen", sagte sie leise. „Aber sie denken gar nicht daran zu verzweifeln, weil sie wissen, daß sie gebraucht werden, und zwar genau an ihrem Platz, weil sie wissen, daß das, was sie tun, getan werden muß. Und vielleicht, Kalo..., vielleicht ist die Arbeit dieser Menschen wichtiger als jede Himmelsstürmerei."


  Aikiko hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen. „Himmelsstürmerei" nannte sie das, was er als seine Lebensaufgabe betrachtete, wofür er sich oft quälte, was ihm ebenso häufig aber auch Halt war.


  Er versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, damals, kurz bevor sie sich trennten, aber in diesen letzten Minuten ihres gemeinsamen Lebens blieb ihre Miene ernst und nachdenklich, da war kein Zug von Spott mehr zu entdecken. Aus warmen, dunklen Augen blickte sie ihn an.


  „Das solltest du dir immer vergegenwärtigen, Kalo Jordan. Vor allem, wenn du Neues beginnst. In den vielen Jahren bewußter menschlicher Geschichte haben die, auf die du wartest, nichts von sich hören und sehen lassen. Weshalb sollte das ausgerechnet in der kurzen Zeitspanne geschehen, in der du lebst?"


  Ihre Worte trafen ihn hart, vielleicht gerade deshalb, weil der Spott in ihnen fehlte.


  Damals hätte er schwören mögen, sie sei einfach rückständig, aber niemand wußte besser als er, daß er ihr damit unrecht getan hätte. Sie hatte auf ihrem Fachgebiet, der Konstruktion biokybernetischer Transporter, größere Erfolge aufzuweisen als er auf dem seinen, der Kommunikationstechnik. Als der von ihrer Arbeitsgruppe geschaffene Prototyp eines biomechanischen Schwirrflüglers die ersten Probestarts absolvierte, hatte er noch nicht ein Kommunikationsmodell geschaffen, das wenigstens in Teilaspekten unumstritten gewesen wäre.


  Nein, sie war nicht gegen den Fortschritt, sie hatte lediglich einen besonders kritischen Verstand. Und vielleicht wollte sie ihm wirklich nur helfen, wie sie immer beteuerte, aber eben in der ihr eigenen, mitunter verletzenden Weise.


  Als damals der Einsatzbefehl kam, neigte er sogar dazu anzunehmen, sie werde recht behalten, man werde ihm irgendeine Aufgabe übertragen, die er abzuarbeiten habe, ohne innere Anteilnahme, ohne die Überzeugung, Wichtiges zur menschlichen Evolution beizutragen, eine Arbeit, die er hinter sich zu bringen habe, damit er nicht über kurz oder lang Gefahr laufe, seine Selbstachtung zu verlieren.


  Nun aber hat sich wenigstens erwiesen, daß Aikiko teilweise irrte. Diesmal gibt es Greifbares, nicht nur nebelhafte Vermutungen. Der Dunkle existiert, und die Imagines sind Wirklichkeit.


  Aber er kennt Aikiko gut genug, um nicht mit einem Triumph zu rechnen. Wenn er sie auf ihren Irrtum hinweist, wird sie ihr bezauberndstes Lächeln aufsetzen und sagen: „Soll ich mich denn schmollend in einen Winkel zurückziehen, wenn ich erkennen muß, daß ich unrecht gehabt habe? Oder soll ich gegen die Imagines wettern, weil es sie gibt, obwohl ich ihre Existenz stets verleugnet habe? Nein, mein Lieber, das ist nicht meine Art."


  Nein, ihre Art ist das wirklich nicht, und deshalb wird er sich hüten zu triumphieren.


  


  Nachdem Kregg und Randolph gegangen waren, blieben ihm noch zwei Tage, zwei Tage, die er nutzte, um sich in der Stadt umzusehen, und an denen er durch Versorgungszentren und Gaststätten streifte, durch Restaurants und Parks.


  Er fuhr hinüber auf die Insel im alten Strom, die wie jedes Jahr im Sommer von jungen Leuten bevölkert war. In diesem Jahr gab es wenig Sonnenstrahlen. Die Meteotechniker versuchten ein Regendefizit auszugleichen, um die Kritik der Jungen auf der Insel kümmerten sie sich kaum; ihnen war das fruchtbare Naß wichtiger.


  Kalo mischte sich unter die Jugend, meist waren es Schüler und Studenten, die hier auf der Insel ihre freien Monate verbrachten. Auf seine Fragen antworteten sie lachend; sie schienen das Herannahen des fremden Sternes mit mehr Interesse als Sorge zu beobachten.


  „Unsinn!" belehrte ihn ein Mädchen, das die Foliejacke mit der Anmut eines Fernsehstars zu tragen verstand, „was soll schon geschehen? Sie wollen leben und wir auch. Wir werden uns mit ihnen einigen."


  „Aber die Gefahren für unser Sonnensystem", gab Kalo zu bedenken.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf, ihr langes Haar flog. Dann blickte sie ihn an und kam so nahe auf ihn zu, daß die Spitzen ihrer Brüste ihn fast berührten. Gefahr? Vielleicht. Ich habe mich noch nicht damit befaßt. Aber ich bin sicher, daß man eine Lösung finden wird. Immer hat man eine Lösung gefunden. Die alte Erde wird nicht untergehen. Ich glaube nicht daran."


  Dann lief sie an ihm vorbei, unbeeindruckt von seinen Fragen, übermütig wie ein Fohlen, von einer Sekunde zur anderen war sie in einer Gruppe Jugendlicher verschwunden. Man blickte herüber, lächelte, und ein langer Schlaks legte die Hände zu einem Trichter vor den Mund. „Vielleicht wird es endlich ein wenig wärmer, wenn der Stern kommt", rief er.


  Kalo ging unter den Bäumen am Fluß entlang, und er wußte nicht, sollte er sich freuen über den jugendlichen Optimismus oder traurig sein. Er hätte die Meinungen der jungen Leute auf der Insel als etwas Positives verbuchen können, aber er tat es nicht. Irgend etwas mißfiel ihm, doch er hätte nicht zu sagen vermocht, was es war.


  


  Er traf Frauen und Männer an den Schaltpulten der unterstädtischen Fabriken und in lichtdurchfluteten Büros, und überall stellte er seine Fragen.


  „Natürlich macht man sich Gedanken", sagten sie ihm. „Immer gab es bisher Auseinandersetzungen, wenn sich Gruppen mit unterschiedlichen Interessen begegneten. Vielleicht unterliegt dieses Zusammentreffen mit den Imagines gleichen oder ähnlichen Gesetzen. Gerüstet müssen wir auf alle Fälle sein."


  „Sollten wir die Forderungen der Astraten ablehnen?"


  Spätestens nach dieser Frage teilten sich die Meinungen. „Es hat keinen Sinn, schon jetzt in Panik zu verfallen, die Exponenten sollten genau prüfen, und wenn sich eine Chance der Eingliederung bietet, sollten wir den Fremden zu einer neuen Sonne verhelfen. Sie haben das gleiche Recht auf ihr Leben wie wir auf das unsere, und mit Vernunft läßt sich alles Trennende beseitigen", sagten die einen, und: „Es gibt diese Chance nicht", widersprachen die anderen. „Wir haben unsere Exponenten aufgefordert, abzulehnen. Was nützt es, wenn wir den Insekten helfen und dabei selbst zugrunde gehen?"


  


  Und er begegnete auch Einzelgängern, die sich bei seinen Fragen ängstlich umschauten, als hätten sie den Spott ihrer Mitbürger zu fürchten, und ihn finsteren Auges musterten, ehe sie mit einem Fluch antworteten: „Ich wußte, daß es so kommen wird, verdammt noch mal! Das ist das Ende der Welt! Eindeutig! Es gibt keine Rettung mehr. Aber sag das denen mal." Meist machten sie dann eine Handbewegung; die die ganze Stadt umfaßte, die Menschen auf den Gleitwegen, die Gruppen spielender Kinder, die eilenden Fußgänger und die Sportler. „Sag denen das mal. Sie werden dich auslachen, sie begreifen es nicht, sie sind blind und taub. Dabei haben sich Menschen und Insekten nie vertragen. Jahrtausendelang haben wir sie verfolgt, vernichtet, ihnen die Lebensgrundlage entzogen. Jetzt werden sie es uns heimzahlen. Ich kann es ihnen nicht einmal verdenken."


  „Aber auf vernünftige Weise könnte man doch..."


  „Vernunft? Ausgleich? Friede? Mit denen? Daß ich nicht lache! Sieh sie dir doch an! Ihre gesellschaftliche Organisation ist perfekt. Gibt es Rationelleres? Ich sage: Nein! Sie sind uns haushoch überlegen. Jetzt endlich sind sie am Zuge. Ich wußte, daß es so kommen wird. Ich habe, es immer gewußt." Und dann, geheimnisvoll flüsternd: „Sie sind die neuen Herren der Erde. Der Mensch hat seine Aufgabe erfüllt, der Mensch tritt ab. So ist das!"


  Kalo konnte nicht einmal lachen über das Gefasel, er wurde nur nachdenklicher, und er richtete sich auf einen langen Weg ein. Er wußte, daß sie sich eine Aufgabe von größter Wichtigkeit gestellt hatten, er und Kregg, Randolph und Pela, Tonder und Aikiko und all die anderen, die mehr wußten als die meisten.


  


  Als Kalo den Lift betrat, um sich zum Expreß zu begeben, unterwiesen sich Halbwüchsige in der Kunst des Überlebens.


  „Großvater hat gesagt, es sei das beste, so schnell wie möglich ans Meer zu ziehen."


  „Und weshalb ausgerechnet ans Meer?"


  „Die Berge, sagt er, erwischt es zuerst, wenn der Stern kommt. Es wird wärmer werden, denn die Sonne wird sich ausdehnen, und am Meer bleiben die Temperaturen niedriger."


  „Auch das Meer wird sich erwärmen, und es wird Erdbeben geben."


  „Aber am Wasser..."


  „Auch Seebeben wird es geben und Überschwemmungen."


  „Und doch wird in den Bergen..."


  „Das Meer wird steigen, wenn das Eis an den Polen schmilzt." Einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen, dann zuckte der Knirps, der unbedingt ans Meer ziehen wollte, die Schultern. „Ich werde Großvater fragen."


  Im Handumdrehen hatten sie das Thema vergessen, ein neues gefunden, die Regionalmeisterschaft in irgendeiner Sportart, von der Kalo nur wußte, daß sie mit dem Zieltauchen einer Gruppe zusammenhing.


  


  Die zwei Tage in der Stadt haben Kalo nicht klüger gemacht.


  Nun ist er also auf dem Wege zu Aikiko Mangawa, was er Kregg nicht hören lassen dürfte, er ist also auf dem Wege zur Arbeitsgruppe Interkos. Und dort wird er Aikiko Mangawa treffen, die Frau, die ein Teil seines Ichs war, die Frau, die er vor vielen Jahren kennenlernte, deren Lebensweg den seinen berührte, wie sich zwei Gläser berühren, leicht und flüchtig und doch innig genug, um sie beide zum Klingen zu bringen.


  So war ihre erste Begegnung, schön und ohne tiefe Bedeutung, aber das Klingen in ihnen blieb und der Wunsch, einander wiederzusehen. Wie mit magischen Kräften zog es sie immer wieder zueinander, bis das Klingen durch Aikikos Spott verstummte.


  Nun wird er sie also wiedersehen, Aikiko, seine Aikiko, die zierliche, dunkle Frau mit der ungewöhnlichen Stimme, die ihn manchmal an das Rascheln feiner Seide erinnerte und manchmal an die Härte und Schärfe von Stahl.


  


  Er hatte das Grundstudium hinter sich und die Spezialausbildung noch nicht begonnen. Drei Monate, in denen er tun und lassen konnte, was ihm beliebte, lagen vor ihm. Keine Stüdienordnung, keine Vorlesungen im Informationszentrum, keine Übungen in der Klausurkammer, nichts von alledem, nur Freizeit, Bummeln und ein wenig Sport.


  In den ersten Tagen erschienen ihm die Aussichten paradiesisch, aber bereits nach zwei Wochen überlegte er ernstlich, was er mit sich und seiner unausgefüllten Zeit anfangen könne.


  Zu viert saßen sie in einem kleinen Restaurant im Westbogen der Stadt, fast siebenhundert Meter über dem Meer. Die Terrasse klebte wie ein Schwalbennest an der konvexen Außenseite des Stadttrichters, zwischen den Tischen standen Bäume in Holzkübeln. Man erreichte das Restaurant mühelos über den Gleitweg der zweihundertelften Ebene, sie aber waren aus einem unerfindlichen Grund mehr als dreißig Minuten auf dem geschwungenen Wanderweg des westlichen Bogens gelaufen. Nun hatten sie sich in ihren Sesseln zurückgelehnt und blinzelten in den blauen Himmel, vor dem sich die Zweige alter Buchen einander entgegenneigten, hin und wieder schlossen sie die Augen vor einem durch das Blätterdach irrenden Sonnenstrahl.


  Es war entsetzlich langweilig, alle Gesprächsthemen hatten sich längst erschöpft, jeder kannte jeden, hatte sich die Standardgeschichte der anderen wohl ein dutzendmal, die Kommentare der Freunde dazu drei-oder viermal anhören müssen. Es geschah nichts, was sie aufgemuntert. hätte, das Leben schien stillzustehen, schien in der Sonne zu dösen wie sie.


  Und doch sollte dies der letzte Tag in Kalos beschaulichem Feriendasein werden.


  Es mochte gegen achtzehn Uhr sein, ein brütend warmer, leerer Tag neigte sich seinem Ende zu, als sie durch ungewöhnliche Geräusche aus ihrer Lethargie aufgescheucht wurden. Rhytmisches Klatschen vieler Füße und im gleichen Takt ausgestoßene kurze Schreie näherten sich auf dem Wanderweg.


  Noch fast ohne Interesse richtete Kalo sich auf. Den Waldweg entlang trabte eine Gruppe junger Leute, ganz in Weiß gekleidet, die Arme angewinkelt, sich in den Schultern wiegend. Sie trugen hautenge Overalls, ihr Haar war ungewöhnlich kurz geschnitten.


  Der dicke Peltone öffnete träge die Augen. „Was sind denn das für welche?"


  Niemand vermochte es sofort zu sagen. Erst als die Sportler nähergekommen waren und das Emblem auf ihrer linken Brustseite zuerkennen war, winkte einer der anderen ab. „Drachenflieger. Siewerden wohl für die Meisterschaften trainieren."


  Kalos Interesse wuchs. Während der ersten Jahre seines Studiumshatte er hin und wieder an kleineren Wettbewerben teilgenommen,wohl auch sporadisch trainiert, aber da sich keine nennenswertenErfolge einstellten, hatte er es bald aufgegeben, zumal das Studium denganzen Menschen erforderte.


  „Drachenfliegen ist ein schöner Sport", erklärte er.



  Peltone grinste breit. „Wir fliegen, wir fliegen der Sonne entgegen",sang er.


  „Weiter, weiter!" forderte Kalo.


  „Weiter weiß ich nicht. Hab nichts übrig für Lyrik."


  Vielleicht gab diese Bemerkung den Ausschlag. Kalo kam sich plötzlich faul vor, fett und faul wie Peltone. Er stand auf, hob die Arme über den Kopf und tat ein paar tänzelnde Schritte. Die anderen beobachteten ihn und verzogen die Gesichter, aber das störte ihn nicht mehr.


  „Gleich fliegt er ihnen nach", spottete Peltone. Seltsamerweise lachte niemand über den Witz.


  Noch am selben Abend meldeten sie sich zum Training an, Kalo und die beiden anderen, Peltone hatte abgelehnt.


  Einige Tage später, das Training hatte bereits begonnen, trabten sie in ihrer Gruppe am Stammlokal vorüber. Peltone saß am Tisch, dick und träge, ein Glas Wein vor sich, allein. Er winkte matt, grinste über das ganze Gesicht, aber man sah ihm an, daß er sich noch mehr als sonst langweilte.


  „Wir fliegen, wir fliegen...", rief er.


  


  Sie begannen mit leichtem Lauftraining, aber schon nach drei Tagen kam die Kraftarbeit hinzu. Von diesem Zeitpunkt an war das Trainig hart und leistungsorientiert. Nach einer Woche gaben Kalos beide Freunde auf. Ganz gegen seine Gewohnheit biß er die Zähne zusammen und trainierte weiter.


  Am schwersten fiel ihm die Arbeit am Simulator, er sank abends völlig erschöpft ins Bett und schlief fest und traumlos. Er spürte, daß mit ihm eine erstaunliche Wandlung vor sich ging. Von Tag zu Tag fühlte er sich leichter, kräftiger, die intensive Bewegung machte ihm Freude. Immer häufiger befaßte er sich auch theoretisch mit der Funktion bestimmter Muskelgruppen, trainierte sie gezielt und versuchte ihr Leistungsvermögen zu testen.


  Besonderes Vergnügen bereitete ihm das psychologische Training, bei dem vor allem Wert auf Motivation und Unempfindlichkeit gegen körperliche Überlastung gelegt wurde. Vielleicht bewirkte die kluge Abstimmung aller Komponenten, daß sein Selbstvertrauen wuchs, daß er sich selbst und seine Belastbarkeit kennenlernte. In keiner Phase der Vorbereitung auf die Meisterschaften spürte er das Verlangen aufzugeben, einfach alles stehen- und liegenzulassen und zu gehen, wie er das früher mitunter getan hatte. Wahrscheinlich orientierte er sich durch die einfühlsame psychische Beeinflussung ausgerechnet am Besten der Gruppe, an Torre Nelen.


  Nelen war Nordländer, hochgewachsen und breit in den Schultern, mit großen blauen Kinderaugen, die stets ein wenig versonnen blickten. Sein blonder Bart zeigte manchmal einen rötlichen Schimmer, vor allem, wenn er sich in den Trainingspausen irgendwo lang ausstreckte, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. Vielleicht war dieser Sonnenhunger seine einzige Leidenschaft, niemand hatte Nelen je erregt gesehen, niemand hatte jemals ein lautes oder urlbeherrschtes Wort von ihm gehört. Aber es gab auch Leute, die behaupteten, er habe noch nie aus vollem Herzen gelacht.


  Auch Kalo kannte ihn nur wortkarg, ausgeglichen und ruhig, wenn man nach der kurzen Zeit gemeinsamen Trainings überhaupt von Kennenlernen sprechen konnte.


  Und ausgerechnet an diesem Mann hatte sich Kalo Jordan nach dem Willen der Psychologen zu orientieren. An wem aber maß sich Torre Nelen?


  


  Das Abschlußtraining endete mit einem Gruppenflug über eine Strecke, die etwa der des Meisterschaftskurses entsprach. Sie starteten von mehreren Terrassen der zehnten Ebene aus. Während die Starthelfer die Gurte des Drachens an Kalos Kombination befestigten und anzogen, stand er an der Brüstung und starrte hinunter auf die Ebene, wo einzelne Windböen das Gras wie in Wellen fluten ließen. Hin und wieder gab er den Helfern Hinweise. Er wußte aus Erfahrung, daß eine zu feste Schnürung der Gurte zu schneller Ermüdung, ein loser Sitz zu Schwierigkeiten bei der Steuerung führte. Zumindest die Muskeln sollten ohne Behinderung gespannt werden können, es war sinnlos, den Flug überhaupt anzutreten, wenn die Gurte straff gespannt waren oder gar einschnitten.


  Auf der Nachbarterrasse stand Nelen. Er wirkte noch ruhiger als sonst. Das Treiben der Startvorbereitungen um ihn herum schien ihn nicht im mindesten zu interessieren. Spielerisch bewegte er mehrmals die Pfeilflügel. Das Surren der Rotoren an ihrem Ende war deutlich zu hören, obwohl die Entfernung etwa zweihundert Meter betrug.


  Jemand hinter Kalo zählte laut die Sekunden, die noch bis zum Start verblieben: „Vierzig..., neununddreißig..., achtunddreißig..."


  „Dein Gegner Nummer eins ist Torre Nelen", hörte er die leise Stimme eines der Psychologen. „Versuch von Anfang an eine größere Höhe zu gewinnen als er. Wie ich ihn kenne, wird er zuerst mit einem flachen Fallflug Geschwindigkeit aufnehmen. Laß dich dadurch nicht verblüffen. Steige sofort und halte die Höhe. Erst im Spurt darfst du den Fallflug einleiten."


  „Vierundzwanzig..., dreiundzwanzig..., zweiundzwanzig..."


  Kalo blickte sich um. Hinter ihm stand nur der Psychologe, ein kleines, unscheinbares Männchen mit hoher Stirn und hellen Haftschalen, die ihm einen durchdringenden Blick gaben. Die zählende Stimme kam aus dem Lautsprecher.


  „Und halte dich vor allem genau an das Programm. Kümmere dich nicht darum, wenn einzelne Piloten vorprellen, sie werden sich schnell verausgaben. Du wirst sie bald wieder eingeholt haben."


  „Sechzehn..., fünfzehn..., vierzehn..."


  Der Zeitpunkt des Startes rückte näher. Kalo spürte, daß sein Herz heftig schlug. Früher hatte ihn solch ein Wettbewerb nie derartig aufgeregt, weshalb nahm er das heute so ernst? Auch diesmal hing nichts davon ab, ob er siegte oder irgendein anderer.


  Ein Helfer trat seitlich von ihm an die Brüstung und legte die Hand an den Hebel, der den schmalen Mauersims nach vorn klappen lassen würde, sobald das Startsignal ertönte. Mit der anderen Hand bedeutete er dem Psychologen zurückzutreten.


  „Merk dir jedoch die Leute, die vor dir liegen. Bis ins Ziel mußt du sie alle hinter dir haben." Das waren die letzten Worte, die er von dem kleinen Mann hörte, dann war er allein, ganz allein.


  „Sieben..., sechs..., fünf..."


  Kalo blickte hinüber zu Torre Nelen und sah, wie der Nordländer in die Knie ging.


  Noch während er stand und schaute, wurde die zählende Stimme durch ein abgehacktes Pfeifen ersetzt. Die schrillen Laute schienen sich zu überschlagen, sie drangen in ihn ein, in jede Faser seines Körpers, in jede Zelle seines Hirns, sie versetzten Muskeln und Denken in einen Zustand schmerzhafter Spannung.


  Die plötzliche Stille überfiel ihn wie eine lautlose Explosion, sie war wie ein Vakuum, in dem er zu bersten drohte.


  Dann spürte er, daß er flog. Mechanisch hatte er sich wohl über die abklappende Brüstung hinweg in die Tiefe fallen lassen. Das Surren der Rotoren steigerte sich zum gedämpften Heulen. Mit kräftigen Flügelschlägen versuchte er Höhe zu gewinnen.


  Er blickte nach rechts und links. Niemand flog neben ihm, weder höher noch tiefer, die meisten seiner Konkurrenten waren bereits ein erhebliches Stück zurückgeblieben. Auch die, die im Fallflug auf höhere Geschwindigkeit zu kommen suchten. Er wußte um die Gefahr, die im Verhalten der anderen für ihn lag. In der Anfangsphase des Fluges würden sie sich schonen, die Kräfte klug einteilen, um dann im Spurt alles zu geben. Wenn er sich bis dahin bereits verausgabt hatte, würden sie ihn überholen können. Und zweifellos wäre es schlimm, finge ihn einer seiner Konkurrenten kurz vor dem Ziel ab.


  Er beschloß, die anderen zu beobachten, sie zu belauern, immer ein paar Meter höher als sie und eine kleine Strecke vor ihnen zu bleiben und sich doch an ihnen zu orientieren. Aber das ständige Umblicken bereitete ihm Schwierigkeiten und zehrte zudem an seinen Kräften. Weit drüben kam der Waldrand in Sicht. Die waagerecht vom Meer wegwachsenden Kronen der Windflüchter waren selbst aus dieser Entfernung deutlich zu erkennen. Und dann sah er plötzlich, daß über die dem Wald vorgelagerte Buschgruppe ein rotes Dreieck glitt. Nelens Drachen! Nelen lag weit vor ihm. Der Nordländer hatte sie alle überlistet. Wenige Meter über dem Boden fliegend, hatte er einen fast uneinholbaren Vorsprung gewonnen. Kein kluges Einteilen der Kräfte oder gar Schonung für den Spurt konnte jetzt noch nützen.


  Kurz vor dem Waldrand wurde der rote Drachen eine Spur langsamer. Nelen stieg, um über die ersten Baumkronen hinwegzukommen. Aber auch dann konnte er nicht sofort beschleunigen. Er mußte weiter an Höhe gewinnen, wollte er nicht in die heftigen Luftwirbel in der Nähe der Wipfel geraten.


  Nelens roter Drachen war in den letzten Minuten etwas größer geworden. Kalo schlug jetzt mit aller Kraft. Weit ausholend hob und senkte er die Tragflächen, die Rotoren gaben ein hohes Wimmern von sich. Trotz des kühlenden Fahrtwindes bedeckte sich seine Stirn mit Schweiß. Näher und näher schob er sich an den Roten heran. Es bereitete ihm Genugtuung, als ihm ein Blick auf den Höhenmesser zeigte, daß er nur unbedeutend gesunken war. Noch immer flog er weit über Nelen, dessen Drachen jetzt schräg unter ihm über die dunkelgrüne Fläche der Wipfel glitt.


  Auf einer Lichtung standen winkende Menschen. Noch heute erinnert er sich genau an den Anblick. Die Lichtung wirkte wie ein finsterer Schacht im Dämmer des Waldes, die Menschen hoben sich nur als eine Gruppierung leuchtend bunter Kleckse aus dem Dunkel. Ihre Gesichter waren konturenlose helle Flecke.


  Es ist erstaunlich, wie genau sich einzelne Eindrücke oder Gedanken selbst über Jahre hinweg konservieren. Vielleicht ist es die äußerst angespannte Situation, die sie schlaglichtartig aus dem Dämmer hebt und für lange Zeit einprägt. Kalo erinnert sich daran, daß ihn angesichts dieser winkenden Menschen der Wunsch beschlich, aufzugeben, daß er sich die Frage stellte, für wen oder was er sich diese Strapazen aufbürdete.


  Hinter dem jenseitigen Waldrand tauchte die Kuppel des Nuklearwerkes auf. Dort irgendwo mußte sich auch das Ziel befinden. Aber noch war die Entfernung für den Endspurt zu groß.


  Kalo spürte einen heftigen Schmerz in den Oberarmmuskeln, er wußte, daß er kaum noch in der Lage war, die Schlagfrequenz weiter zu erhöhen, er bewegte die Arme ohnehin nur noch mechanisch. Er biß die Zähne zusammen, als er feststellte, daß das Summen der Rotoren dumpfer geworden war. In den letzten Minuten hatte er sich dem roten Drachen Nelens nicht weiter genähert.


  Dann war die Kraftstation direkt unter ihm. Die Abdeckung der Reaktorkammer lag der Ebene wie ein umgestülpter Teller auf, ringsum standen einige flache Gebäude, sonst war nichts zu erkennen. Die Anlage glitt unter ihm hindurch, ohne daß er seine Umgebung anders als im Unterbewußtsein wahrgenommen hätte. Er sah alles und sah es doch nicht, registrierte keine Einzelheiten, nicht die Menschen, die die Flugstrecke flankierten, nicht die Maschinen, die über die Ebene krochen, nicht die Rakete, die hoch über ihm in ihre Bahn einschwenkte.


  Erst das große, aus sommerlich gekleideten Menschen gebildete Rechteck fiel ihm auf. Das Ziel. Und der rote Drachen flog immer noch vor ihm. Nelen war dem Sieg wesentlich näher als er. Aber Nelen flog noch immer bedeutend tiefer.


  Die Worte des Psychologen fielen ihm ein: „Behalte deine Höhe bei. Geh erst im Spurt in den Fallflug über. Versuch ihn im Ziel abzufangen. Nelen ist sehr stark, auch er wird zu spurten versuchen. Aber er wird ebenso müde sein wie du. Das ist deine Chance. Nimm sie unter allen Umständen wahr, Kalo Jordan."


  Beim Fallfiug pfiffen die Rotoren im Diskant. Mit einer Willensanstrengung, die er selber für unmöglich gehalten hätte, steigerte er die Schlagfrequenz, zwang die schmerzenden Arme auf und nieder, auf und nieder, auf.


  Der Abstand verringerte sich merklich, aber Nelen näherte sich bereits der Absperrung, nur noch wenige Meter trennten ihn vom Ziel, und nur noch wenige Meter lag Kalo hinter ihm.


  Da blickte sich Nelen um. Kalo sah deutlich, wie sich der Mund des Nordländers verzog, wie die Wangenmuskeln hervortraten. Auch Nelen mobilisierte die letzten Kräfte. Die Anstrengung färbte sein Gesicht hochrot. Normalerweise hätte sich Kalo damit begnügt, den bärenstarken Nelen an den Rand einer Niederlage gebracht zu haben, diesmal trieb ihn ein Ehrgeiz, dessen er sich selbst nicht bewußt war.


  Direkt über den ersten Zuschauern hatte er den Gegner erreicht. Zentimeterdicht glitten die Flügelspitzen aneinander vorbei. Schon begann sich eine unbändige Siegesfreude in ihm auszubreiten, als er seinen entscheidenden Fehler erkannte. Sein Fallflug war zu steil. Die Zuschauer unter ihm zogen die Köpfe ein, er hätte sie mit den Fußspitzen berühren können. Erst in letzter Sekunde fing er den Sturz ab, und als er die Zielabsperrung überflog, ging Nelen abermals an ihm vorbei.


  Ein letztes Aufbäumen, die Flächen stellten sich quer, die Füße berührten den Boden, Nelen stand. Fast gleichzeitig setzte Kalo auf. Der Jubel der Zuschauer deckte die Geräusche der auslaufenden Rotoren zu. Dann standen sie nebeneinander, heftig atmend, ausgepumpt, mit hängenden Flügeln.


  Kalo schüttelte dem Sieger die Hand, und er stellte erfreut fest, daß er weder Neid noch Enttäuschung empfand, nur ein wenig Ärger über die eigene Ungeschicklichkeit.


  „War das ein Flug!" keuchte Nelen. „Noch nie habe ich mich so quälen müssen. War doch gut, daß mich die Psychologen auf dich aufmerksam gemacht haben. Fast hättest du es geschafft."


  Zum erstenmal sah Kalo den Nordländer lächeln, und langsam breitete sich in ihm eine Freude aus, die nicht größer hätte sein können, wenn er Sieger geworden wäre.



  


  Die Anfangsphase des Meisterschaftsfluges verlief zwar ähnlich, jedoch gab es schon in der Ausschreibung einen grundsätzlichen Unterschied. Diesmal wurde kein Zielflug, sondern ein Langstreckenflug ausgetragen. Da war kein Punkt, den die Konkurrenten unbedingt zu erreichen hatten, sondern ein Leitstrahl, auf dem sie eine möglichst weite Strecke zurücklegen mußten.


  Und noch etwas war anders. Vom Start weg hatte Kalo diesmal zwei Gegner vor sich: Nelens roten Drachen und das gelbe Fluggerät eines Physikers aus Nelens Trainingsgruppe.


  Bereits nach den ersten Kilometern wurde deutlich, daß man sich den Leitstrahl hätte sparen können, die Strecke wurde von Tausenden gesäumt. Die Drachen flogen über einer breiten Schneise zwischen winkenden Menschen dahin, Sportbegeisterten, die sich den eigentlichen Höhepunkt der Sportsaison nicht entgehen lassen wollten.


  Taktische Finessen traten bei diesem Flug in den Hintergrund, nur Ausdauer, Selbstbeherrschung und Siegeswille zählten. Kalo wußte von Anfang an, daß es eine Quälerei werden würde.


  „Heute kommt es nicht so sehr auf die Flughöhe an", hatte der Psychologe erläutert. „Bedenke jedoch, daß die Thermikschläuche erst von einer gewissen Höhe an voll zur Wirkung kommen. Bleib also nicht unmittelbar über dem Boden. Und versuch dich möglichst den Wäldern fernzuhalten, dort gibt es weniger Aufwind."


  Beim Überqueren des Kraftwerks flog unmittelbar vor Kalo der gelbe Drachen des Physikers. Nelens Gerät hingegen war nur noch als winziger roter Punkt weit vorn über der Ebene auszumachen. Kalo nutzte den Hitzeschlauch über der Reaktorhaube, er zog mehrere enge Kreise und ließ sich von der Thermik bis fast an die Wolkenuntergrenze tragen. Wenn er Glück hatte, konnte er noch auf ein Aufwindfeld treffen, wie sie häufig vor tiefhängenden Wolkenwänden auftreten. Nelens Drachen war nicht zu verfehlen, der Leitstrahl und die Zuschauer wiesen Kalo sicher den Weg, den gelben des Physikers erkannte er auch aus seiner jetzigen Höhe deutlich. In den nächsten Minuten schonte er sich, und erst jetzt fühlte er, daß seine Muskeln bereits zu schmerzen begannen.


  Langsam sinkend ließ er sich über die Ebene treiben. Weit drüben lag das Meer. Der durch die Dünen abgelenkte Seewind machte sich bemerkbar und verringerte die Sinkgeschwindigkeit beträchtlich. Außerdem kühlte er angenehm. Alles ließ sich gut an.


  Eine Stunde später führte ihn der Leitstrahl bis unmittelbar an die Küste heran. Er mußte die Schlagfrequenz fast verdoppeln, um nicht an Höhe zu verlieren.


  Nur wenige Minuten lang gönnte er sich den Anblick des Badelebens tief unter ihm, die bunten Flecke der Windschutzplanen, den hellen, fast weißen Sand und die wie hingesät liegenden braunen Körper der Sonnenhungrigen. Dann wich er vom vorgeschriebenen Kurs ab, um die Bucht in weitem Bogen zu umfliegen. Den Weg konnte er kaum verfehlen, er war noch immer hinreichend deutlich durch die Massen der Zuschauer, die ihn flankierten.


  Am jenseitigen Ufer der Bucht erkannte er den gelben Drachen des Physikers, bewegungslos im Dünenbewuchs. Das Rennen war für den anderen zu Ende. Kalo sah, wie sich braungebrannte, nackte Menschen um den Gelben scharten. Der Anblick reizte ihn zum Lachen, der Physiker würde sich in seinem dicken Overall ziemlich fehl am Platz fühlen.


  Nun lag nur noch Nelen vor ihm, aber Nelen hatte bereits einen erheblichen Vorsprung herausgearbeitet. Sein


  Drachen war nicht mehr auszumachen.


  Als Kalo die Bucht überquert hatte, war die Wolkenwand vor ihm verschwunden. In weniger als einer halben Stunde hatte der Seewind den Himmel blankgefegt. Mit Wolkenaufwind war ab jetzt nicht mehr zu rechnen. Und da die Ebene in einiger Entfernung in ein ausgedehntes Waldgebiet überging, war anzunehmen, daß auch die Aufwindschläuche der Bodenthermik seltener würden. Über dem Wald mußten sie theoretisch völlig ausbleiben. Kalo machte sich auf eine gewaltige Quälerei gefaßt.


  Tatsächlich steigerte sich der Schmerz in den Muskeln zu einem dumpfen Brennen, kaum daß Kalo vier oder fünf Kilometer des Waldgebietes hinter sich gebracht hatte. Und noch immer war kein Ende abzusehen. Er versuchte sich die Karte der unter ihm liegenden Gegend vorzustellen, aber er kam mit den Maßstäben nicht zurecht. Auf der Karte hatte alles viel kleiner ausgesehen. Ein wenig tröstete ihn der Gedanke, daß sich auch Nelen über dieses Gebiet hinweg-zuquälen hatte.


  Eine halbe Stunde später war er am Ende seiner Kräfte. Zudem verursachte ihm die Anstrengung auch noch Luftmangel. Eine Abweichung vom Leitstrahl durfte er sich nicht mehr leisten, nur noch auf einzelnen Waldlichtungen waren kleine Gruppen von Zuschauern zu entdecken. Die Konzentration auf das abgehackte Fiepen der Elektronik fiel ihm von Minute zu Minute schwerer, sie zerrte so an den Nerven, daß er die Lautstärke zurückregelte.


  Allmählich tauchte der Wunsch auf, das Rennen abzubrechen, sich abermals mit dem zweiten Platz zufriedenzugeben. Vor einigen Tagen war ihm das nicht sonderlich schwer geworden, und auch diesmal würde er es verwinden können, wozu sollte er sich bis an das Ende seiner physischen Kräfte quälen?


  Als er zum Fallflug überging, sah er unter sich einen roten Drachen. Nelen überquerte eine Lichtung in ganz geringer Höhe. Noch flog er zwar, aber er befand sich wohl schon unterhalb der Wipfel. Augenscheinlich setzte er zur Landung an.


  Kalo hatte die Lichtung schon passiert, als das rote Dreieck unter ihm zusammenklappte und den Flug beendete. Jetzt lag er an der Spitze. Er rastete die Haltestreben der Tragflächen ein und versuchte sich zu entspannen. Er hoffte, sich zu erholen, um noch einige Kilometer zurücklegen zu können, einige Kilometer mehr als Nelen. Aber der Schmerz in den Muskeln ließ nicht nach, und der Luftmangel verging nur sehr langsam. Er schloß und öffnete mehrmals die Augen, als sich über die sattgrüne Fläche des Waldes rötliche Kreise schoben. Die Kreise verwischten sich, tanzten, aber sie blieben. Nun wußte er, daß seine Erschöpfung die Grenze des Vertretbaren erreicht hatte. Ging er jetzt nicht unverzüglich nieder, dann konnte er die Kontrolle über sich verlieren und abstürzen. Dieser Gedanke peitschte seine letzten Reserven auf. Die Kreise verschwanden. Auf einer Lichtung setzte er auf. Die Landung fiel überraschend hart aus, es war ihm unmöglich, den Stoß mit den Knien abzufangen, er strauchelte, hielt sich jedoch auf den Beinen. Seltsamerweise fühlte er keinerlei Triumph über seinen Sieg.


  Am Rande der Lichtung standen einzelne Zuschauer. Ihr Beifall war heftig, aber ihre Zahl so gering, daß der Applaus dünn und spärlich klang. Kaum jemand hatte wohl erwartet, daß man eine derartig weite Strecke meistern könne.


  Man half ihm aus den Gurten, jemand nahm ihm das Gerät ab, ein anderer reichte ihm eine Erfrischung. Er trank in langen Zügen. Dann streckte er sich im Gras aus. Es geschah unbewußt, mehr aus Erschöpfung als mit Absicht. Er schloß die Augen und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Warm schien ihm die Sonne ins Gesicht.


  


  Erstaunte Rufe weckten ihn. Hoch oben glitt ein roter Drachen über die Lichtung. Langsam hoben und senkten sich die Flügel, man hörte deutlich die Rotoren summen.


  Mit einem Sprung war er auf den Beinen. Schneidender Schmerz fuhr ihm durch den Körper.


  „Helft mir, das Ding anzulegen", rief er und raffte den Drachen vom Boden auf.


  Kostbare Zeit ging verloren, ehe die Gurte richtig saßen, weitere, bis er einen geeigneten Startplatz gefunden hatte.


  Die ersten Schritte fielen ihm unsagbar schwer, bleierne Gewichte schienen die Füße festzuhalten, zu jeder Bewegung mußte er sich zwingen. Mehrmals glaubte er zu stürzen, aber er schaffte den Start. Etwa in der Mitte der Lichtung hob er ab. In den nächsten Minuten vergingen die Schmerzen in den Beinen bis auf ein kaum störendes Ziehen, dafür aber brannte jetzt das Feuer in den Oberarmmuskeln. Als er die Höhe der Baumwipfel erreicht hatte, tauchten die bunten Kreise vor seinen Augen wieder auf. Diesmal jedoch kümmerte er sich nicht darum. Er flog, mechanisch die Arme auf und ab bewegend. Und er stieg langsam über die Baumkronen empor. Das verlieh ihm neue Kräfte.


  Irgendwann packte ihn eine Bö und drückte ihn zwischen die Baumwipfel, sekundenlang schnürte ihm die Angst den Atem ab, als seine Füße Geäst streiften, aber dieselbe Bö riß ihn wieder empor.


  Hundert Meter vor ihm flog Nelens roter Drachen. Erst jetzt kam Kalo zum Bewußtsein, daß er nicht noch einmal hätte starten müssen. Nelen würde ohnehin disqualifiziert werden. Was zählte, war die ohne Flugunterbrechung zurückgelegte Strecke.


  Überhaupt schien es ihm unverständlich, daß ausgerechnet der Nordländer einen solch üblen Trick versuchte. Das paßte nicht zu ihm. War Nelen wirklich gelandet, oder hatte er sich täuschen lassen? Hatten ihm die Nerven vielleicht einen Streich gespielt? Möglicherweise war Nelen nur langsam über die Lichtung hinweggeflogen, um sich für den alles entscheidenden Spurt zu erholen. Und vielleicht war er später wieder auf größere Höhe gegangen.


  Nein und nochmals nein! Es war nichts als ein gemeiner Trick. Kalo hatte es genau gesehen. Der rote Drachen hatte die Tragflächen quergestellt, er mußte zwischengelandet sein.


  Nelen flog ziemlich langsam. So langsam, daß Kalo trotz Erschöpfung und Schmerzen aufholen konnte. Und ungewöhnlich niedrig hielt sich der Nordländer, noch niedriger, als er ohnehin meist zu fliegen pflegte. Verspielt zeichnete er die Unebenheiten im geschlossenen Blätterdach nach, tauchte hier und da unter einer hochragenden Krone hindurch, wich anderen aus, stieg und fiel.


  Oder war das keine Spielerei? War es vielmehr Ausdruck der Erschöpfung? Dann allerdings befand sich Nelen in höchster Gefahr. Kalo kannte diese Augenblicke, in denen der überforderte Körper die verlangte Leistung nur noch mechanisch zu bringen imstande ist, in denen das Bewußtsein längst ausgeschaltet ist und die natürlichen Sicherungen überbrückt sind. Bei ihm selbst zeigten die rötlichen Kreise den Beginn dieses Zustandes an. Was aber würde geschehen, wenn Nelen diesen Zeitpunkt einfach nicht bemerkte? Oder ihn nicht bemerken wollte?


  Langsam glitt Kalo an den roten Drachen heran. Er sah die Reflexe auf den Rotoren, sah die fast unmerklichen Bewegungen der Flossen - und stutzte.



  Nelen trug jetzt einen änderen Anzug. Unter den leuchtendroten Tragflächen ragten gelbbekleidete Beine hervor, und auch die Flossen waren gelb. Noch beim Start hatte Nelen jedoch die weiße Kleidung der Drachensportler getragen, und seine Flossen hatten farblich mit dem Fluggerät übereingestimmt. Was sollte dieser neuerliche Trick?


  Es wurde Zeit, sich bemerkbar zu machen. Lange würde er die Verfolgung nicht mehr durchhalten können, und allem Anschein nach war es auch für Nelen höchste Zeit, den Flug zu beenden. Kalo versuchte den anderen durch Rufe auf sich aufmerksam zu machen, aber mehr als ein heiseres Krächzen brachte er nicht zuwege, und das verschluckte der Fahrtwind.


  Dann nahm er sich vor, den Nordländer zu unterfliegen, aber er sah das Risiko sofort. Nelen streifte fast die Baumwipfel, er hob und senkte die Maschine, als bereite ihm dieses ständige Auf und Ab Freude. Überhaupt wirkte sein Flugverhalten, von nahem betrachtet, durchaus sicher, Erschöpfung war das wohl doch nicht. Nelen flog so exakt, wich den Baumkronen und Ästen so geschickt aus, daß man diese Art zu fliegen auch auf jugendlichen Übermut zurückführen konnte. Das aber paßte genausowenig zu Nelen wie der abermalige Start.


  Noch flog Kalo einige Meter höher als der Verfolgte. Und als dann vor ihnen eine breite Schneise auftauchte, bedachte er sich keinen Augenblick lang und nahm seine Chance wahr. Er drückte das Gerät mit aller Kraft, spürte, wie er Fahrt bekam, sah den roten Drachen plötzlich ganz nahe vor sich, ein, höchstens zwei Meter tiefer als er selbst, erblickte einen leuchtendgelben Overall und einen dunklen Haarschopf. Wenige Meter vor dem jenseitigen Rand der Schneise zog er seinen Drachen wieder hoch und übersprang die ersten Bäume mit mehr Glück als Können. Ein Schrei hinter ihm ließ seine Arme erstarren. Es war der zornige Schrei einer Frau.


  Erst in letzter Sekunde sah er die drohende Gefahr, die Zweige und Äste unmittelbar vor sich. Er warf sich zur Seite, und unter ihm tat sich erneut die eben überflogene Schneise auf.


  Die Landung war nicht gerade ein Meisterstück. Seine Füße verfingen sich in Gras und Gestrüpp, nur zwei-, dreimal konnte er sie lösen, mit Riesensätzen nach vorn springen, dann blieb er endgültig im Kraut hängen, fiel und der Drachen begrub ihn unter sich.


  Noch ehe er den Schmerz in den Knien spürte, roch er den Duft nach Gras und Moder. Er stützte sich mühsam auf, löste die Hände vom Boden und begann, immer noch kniend, die Gurte zu öffnen. Als das Fluggerät endlich von ihm abfiel, fühlte er sich ein wenig besser. Trotzdem erinnerte er sich nicht, jemals derart erschöpft gewesen zu sein. Er warf sich rücklings ins Gras und suchte den Himmel nach Nelens rotem Drachen ab.


  Nelens Drachen? Das war nicht Nelens Drachen gewesen. Diese dunkelhaarige, zierliche Person, dieser Schrei, der gelbe Anzug, das war niemand von denen, die am Wettflug teilgenommen hatten. Zumindest erinnerte er sich nicht an sie. Bestimmt hatte ihn irgendein Mädchen unabsichtlich genarrt, eine Touristin vielleicht.


  Er fühlte sich erleichtert, als ihm einfiel, daß sich sein Verdacht gegen Nelen als unbegründet erwiesen hatte. Wie konnte er auch annehmen, der Nordländer sei eines solch hinterhältigen Betruges fähig?


  Er spürte die angenehme Kühle des Grases durch den Overall, das Summen der Fliegen und Mücken schien ihm nach dem Geheul der Rotoren wie eine angenehme und beruhigende, einschläfernde Musik. Er schloß die Augen.


  Dann aber war das Heulen der Rotoren wieder da, unmittelbar über ihm. Ein roter Drachen setzte zur Landung an, ein Drachen, der von einer jungen Frau gesteuert wurde. Sie trug einen gelben Anzug und gelbe Flossen. Ihr Kopf war unbehelmt, das dunkle Haar wehte im Fahrtwind. Sie war zierlich und nicht sehr groß, ihre Haut bräunlich, und die Augen standen ein wenig schräg. Und diese Augen blitzten ihn jetzt sehr zornig an.
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  „Was sollte dieser Unfug, Mann? Wolltest du mich rammen, du...?"


  Vielleicht hatte sie „Anfänger" oder ähnliches sagen wollen, aber dann erkannte sie wohl, wie erschöpft er war. Er antwortete nicht, er lauschte ihrer Stimme nach, dieser weichen Stimme, der auch der Zorn nicht den vollen Klang nehmen konnte. Es war eine Stimme, die ihn sofort faszinierte. Er deutete nach Süden, dorthin, wo er das Kraftwerk und die Stadt vermutete.


  „Bist du stumm?" In ihrer Stimme war jetzt ein wenig Anteilnahme, und das machte sie noch weicher. Zum erstenmal kam ihm der Gedanke an feine Seide. Aber nur wie ein Funke war der Gedanke, dann tauchten die rötlichen Kreise wieder auf.


  Endlich begriff sie. Vor Staunen bekam sie große Augen. „Bist du etwa einer von denen, die...?"


  Er nickte.


  „Und du bist bis hierher geflogen? Von der Stadt aus?"


  Er nickte abermals.


  Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu, und an ihrer Miene erkannte er, daß er besorgniserregend aussehen mußte, dann wurden die roten Kreise zu einem dunklen Schleier, der alles um ihn herum verdeckte, den roten Drachen, das Gras und... sie.


  Als er zu sich kam, kniete sie neben ihm und rieb seine Stirn mit einer kühlenden Flüssigkeit. Sie war so schlank, daß er ihre Taille mit den Händen hätte umspannen können. Und sie war ihm so nahe, daß er nicht nur ihre Finger, sondern ihren ganzen Körper spürte. Als er ihre Hüften berührte, zuckte sie zusammen, aber sie wich nicht von seiner Seite.


  „Du erholst dich erstaunlich schnell", sagte sie, immer noch seine Stirn reibend.


  Ganz konnte er ihre Taille mit den Händen nicht umfassen, aber mehr als fünf Zentimeter blieben nicht.



  „Bleib ganz ruhig", sagte sie lächelnd. „Nur nicht nervös werden. Das Zeug brennt höllisch in den Augen." Ihre Stimme war noch weicher geworden.


  Er erinnert sich noch gut an diese Minuten, immer wieder hat er sich daran erinnert. Sie sprach leise auf ihn ein, und ihre Hände lagen noch immer auf seiner Stirn, so lange, bis er unter dieser Stimme und diesen Händen einschlief.


  


  Drei Wochen blieben sie damals nur zusammen, und nicht einmal zwei davon gehörten ihnen allein. Die erste war ausgefüllt mit Siegesfeiern und Pressekonferenzen. Immerhin hatte er einen neuen Landstreckenrekord aufgestellt, bevor er erneut gestartet war, um den vermeintlichen Betrüger zu verfolgen. Es war selbstverständlich, daß man sich für ihn und sein bisheriges Leben interessierte. Aikiko beobachtete seinen Stolz und seine Freude mit Nachsicht, solange sich die Öffentlichkeit um ihn bemühte. Als aber das allgemeine Interesse abzuklingen begann, trat sie in den Vordergrund. Praktisch über Nacht reisten sie ab, in ein kleines Hotel an der See. Weshalb Aikiko damals so tat, als hätten sie dem Zweiten des Wettbewerbs, eben jenem Nordländer Torre Nelen, einen Streich gespielt, begriff er erst später, vierzehn Tage später.


  Dabei hatte zuerst alles so einfach ausgesehen, so leicht, so klar. Aikiko, die angehende Biokybernetikerin, war an kein Spezialgebiet gebunden, sie konnte, so glaubte er, überall eine Aufgabe finden, die sie ganz ausfüllen würde. Und auch er hatte sich noch immer für keinen speziellen Beruf entschieden. Was lag näher, als zusammenzubleiben? Und doch ging sie zurück nach Japan, in eine Region, von der er nur unklare Vorstellungen hatte. Zierliche, dunkle Menschen mit mandelförmigen Augen, bunte Gärten und blühende Kirschbäume, ein Berg, dessen Umkreis von jeder Industrie frei gehalten wird, der Fudschijama, mehr Symbol als Naturschönheit. Das war alles, was er von der fernöstlichen Region wußte, und auch heute weiß er nicht viel mehr als das.


  Dorthin ging sie also zurück, allein, ohne ihn. Erst einen Tag vor ihrer Abreise erfuhr er es.


  


  Die vierzehn Tage hatten sie in einer Bunglowsiedlung am Meer verbracht. Von den allgemeinen Vergnügen hatten sie sich weitgehend ferngehalten. Nicht immer und nicht ausschließlich, das verstand sich von selbst; seit seinem Rekord kannte man ihn und wollte sich mit ihm unterhalten. Meist jedoch waren sie mit sich und ihrer Zweisamkeit vollauf beschäftigt.


  Und dann saß sie neben ihm am Strand und ließ Sand durch ihre Finger rinnen. Unter ihren Händen häuften sich kleine Hügel auf. An diesem Tag war sie ungewöhnlich schweigsam, fast so etwas wie Ratlosigkeit glaubte er in ihren Mienen zu erkennen. Ihre dunklen Augen gingen zwischen ihm und der See hin und her, aber er ahnte, daß sie weder ihn noch die Schaumkämme auf den Wellen, noch die Möwen oder die Schiffe sah.


  Auch er schwieg, er wußte, daß es nicht gut war, sie zu drängen, irgendwann würde sie sich ihm anvertrauen. Zu viel Gemeinsames gab es zwischen ihnen, als daß etwas unausgesprochen bleiben könnte, das sie beide anging.



  Schließlich schleuderte sie mit einer heftigen Bewegung eine Handvoll Sand zu Boden und erhob sich. Ganz still stand sie und blickte auf das Meer hinaus. Die Sonne hatte ihre Haut tiefbraun getönt, und in ihrer Bewegungslosigkeit erinnerte sie an eine geschnitzte Statue aus mattiertem Holz. Nur ihre Brust hob und senkte sich langsam. „Morgen werde ich reisen", sagte sie leise. „Man wird mich abholen. Unsere Zeit geht zu Ende."



  Er begriff nicht sofort, wollte nicht begreifen. „Weshalb zu Ende? Sie hat ja eben erst..."


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe meine Aufgaben, Kalo, meinen Lebenskreis, meine Freunde und Bekannten. Weder das eine noch das andere von alldem kann ich aufgeben. So schön auch die Zeit mit dir war." Immer leiser hatte sie gesprochen, die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern, wie ein Windhauch. Er ahnte sie mehr, als daß er sie hörte. Trotzdem wirkte sie jetzt streng und unnahbar. Und noch immer sah sie ihn nicht an.


  „Und ich will es auch nicht."


  „Aber ich könnte doch..." Er sprach den Satz nicht zu Ende, wußte, daß er ihren Entschluß zu akzeptieren hatte. Nein, er würde sie nicht bitten, mit ihm zusammenzubleiben, aufdrängen würde er sich nicht.


  „Nein, Kalo!" Endlich wandte sie ihm das Gesicht zu. Um ihre Mundwinkel zuckte es, und er ahnte, daß ihr die Trennung nicht leichter werden würde als ihm. Schließlich hockte sie sich neben ihn, so nah, daß sie ihn berührte, daß er ihre Nähe fühlen konnte, wie er sie in den vergangenen Tagen gefühlt hatte. Vielleicht hätte es nur eines Wortes bedurft, sie umzustimmen, aber er fand dieses Wort nicht.


  „Noch nicht", sagte sie schließlich. „Später vielleicht. Ich werde oft an dich denken müssen."


  Damals schien ihm ihre Handlungsweise sinnlos und selbstquälerisch zu sein, aber schon am anderen Morgen glaubte er sie zu begreifen.


  Aikiko stand sehr zeitig auf, und sie frühstückte hastig und ohne die gewohnte, fast rituelle Hingabe, die er allmorgendlich an ihr bewundert hatte. Hin und wieder lief sie zum Fenster und blickte die Straße entlang, als erwarte sie jemanden mit Ungeduld. Da erst erinnerte er sich, daß sie ihm mitgeteilt hatte, sie werde abgeholt.


  Am Vormittag erschien Torre Nelen, groß, breit und blond, von unerschütterlicher Ruhe. Er begrüßte Aikiko wie eine gute Bekannte, nein, wie eine Freundin, deren Gesellschaft man lange Zeit entbehren mußte, oder noch besser gesagt, wie eine Gefährtin, von der man lange getrennt war. In seinem Lächeln lag viel Verstehen und auch ein wenig Kummer.


  Der Lebenskreis, aus dem Aikiko Mangawa nicht ausbrechen wollte, hieß also Torre Nelen.



  Kalo konnte sich zwar im allgemeinen gut beherrschen, aber diesmal gelang es ihm nur mit Mühe, seine grenzenlose Enttäuschung zu verbergen.


  Die Begrüßung, bei der er abseits stand und sich überflüssig vorkam, schockierte ihn. Trotz und Zorn stiegen in ihm auf, weil er einsehen mußte, daß er nichts über Aikiko wußte, nichts über ihr Leben und ihre Neigungen, nichts über ihre Freunde und wenig über ihre Arbeit.


  Später erst bezogen sie ihn in ihr Gespräch ein, und er merkte, wie peinlich es Aikiko war, daß Nelen über Zukunftspläne redete. Der Nordländer hatte sich für den Beruf eines Planetologen entschieden, und es war beeindruckend, mit welchem Feuer der sonst so kühle Nelen von seinen zukünftigen Aufgaben sprach.


  Kalo registrierte aber auch, daß Aikiko diesen Berufswunsch nicht im mindesten ernst nahm, daß sie ihn sogar belächelte.


  All diese Leute, die sich mit den Sternen und den Erscheinungen im Kosmos befaßten, seien Träumer, erklärte sie, sie alle jagten einem Phantom hinterher, aber es sei ja ziemlich sicher, daß sie mit steigender Vernunft, was sie mit fortschreitendem Alter gleichsetze, wieder zu irdischen Dingen zurückfänden.


  Vielleicht gab Aikikos geringschätzige Meinung den Ausschlag für Kalos Entscheidung, seine Spezialausbildung bei Extrakom aufzunehmen. Plötzlich fühlte er sich veranlaßt, ihr zu beweisen, daß es durchaus nichts mit Träumerei zu tun hatte, wenn sich jemand mit Dingen befaßte, die nicht vor morgen oder übermogen aktuell wurden.


  Damals konnte er ja noch nicht wissen, daß sie ihn vier Wochen später anrufen würde. Vielleicht hätte er sich dann anders entschieden.


  Vier Wochen sind genug, um eine neue Stadt zu gründen, nicht länger als vier Wochen benötigte die Expedition Zeus IV, um den Planeten Jupiter zu erreichen, innerhalb von vier Wochen entstand das Kraftwerk von Longfontaine, aber achtundzwanzig Tage reichten nicht aus, um Aikiko Mangawa zu vergessen.


  Manchmal lief Kalo wie ein gefangenes Tier in seinem Appartement auf und ab, stets das Videophon in Reichweite, immer mit dem Gedanken, nur eine bestimmte Zahlenkombination wählen zu brauchen, um sie zu sehen. Nur sechs Tasten müßte er berühren, und ihr Gesicht würde auf dem Bildschirm erscheinen, ihre schräggestellten Augen mit dem ein wenig hintergründigen Lächeln, der feingezeichnete Mund, der dunkle Haarschopf. Aber er rief nicht an. Er wollte nicht erleben, daß sie bedauernd die Schultern hob, daß sie sagte: „Aber, Kalo, du weißt doch jetzt, daß Torre und ich..." Nein, das wollte er nicht. Er würde nicht anrufen.


  Aber er stürzte zum Videophon, als das Rufzeichen summte, als ihm das Symbol auf dem Schirm verriet, daß der Ruf aus der japanischen Region kam, er schlug die Taste nieder, als gelte es, eine Explosion im letzten Augenblick zu verhindern.


  Aikiko lächelte, aber in ihrem Lächeln lag etwas, was ihm das Herz schneller schlagen ließ, eine kleine Unsicherheit, eine Frage. Doch noch ehe er sich darüber im klaren war, versteckte sich die Unsicherheit hinter Unmut.


  „Ganze vier Wochen läßt du nichts von dir hören! Vielleicht hättestdu mich ein Jahr warten lassen, wenn ich nicht..."


  „Aber nein!" Er protestierte laut, aber wohl kaum überzeugend. „Abernein! Eben wollte ich dich anrufen. Wirklich..."


  Er war überzeugt, daß er es keine Stunde länger ausgehalten hätte. Erhätte sie angerufen, er war überglücklich.


  Jahrelang ging das so. Tage ungetrübten Glücks, Wochen manchmal, dann aber Aikikos Spott, sich steigernd von Tag zu Tag, die Trennung, Unruhe, Suchen und abermals ein Anruf, der sie zusammenführte, wie ein Sturm die Wellen des Meeres mit den Klippen zusammenwirft. Der Vergleich mit den Gläsern, die zum Klingen gebracht werden, stimmte nicht. Gläser wären längst zerbrochen.
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  Sonnensystem in Aufruhr


  


  WÄHREND DIE PASSAGIERRAKETE, die Kalo Jordan zur Gruppe Interkos und damit zu Aikiko Mangawa bringen wird, die weite Fläche Nordsibiriens überfliegt, während das Leben der Menschheit äußerlich unbeeinflußt seinen Gang geht, nähert sich dem irdischen System ein Geschwader braunroter, pulsierender Kugeln. An keine Keplersche Bahn gebunden, queren sie die Bewegungsellipse des Pluto weitab von diesem äußersten Planeten der Sonne, umrunden den Neptun mehrmals auf einer annähernden Kreisbahn und orientieren sich schließlich auf der Ebene der Ekliptik in Richtung Mars. Wie eine explodierende Wolke zerstreuen sie sich in seiner unmittelbaren Nähe, teilen sich in Gruppen zu je drei oder vier und steuern die inneren Planeten an, Merkur und Venus, Mars und Jupiter. Die Erde scheinen sie nicht behelligen zu wollen.


  Langsam tasten sie sich an die planetaren Gashüllen heran, die Gravibaren der Planeten beginnen die Kugeln zu verformen, die schließlich unter dem Sog der Materie in weite Kreisbahnen einschwenken.


  Auswüchse und Vorsprünge durchbrechen die Hülle, fingerartige Taster wachsen aus der Wölbung heraus, zucken und quellen. Aber all das verschwindet ebenso schnell, wie es auftauchte, und für einen unendlich kurzen Zeitraum dominiert wieder die ideale Kugelform der seltsamen Körper, dann strecken sie sich, dehnen sich in der einen Dimension und kontrahieren in den anderen, dringen schließlich als langgestreckte Pfeile in die Atmosphären ein.


  Nach knapp zweistündiger Nacht steigt über der Kimm die Dämmerung herauf. Endlich gibt es wieder einen Horizont, endlich auch wieder ein Oben und Unten. Ganz schwach gekrümmt ist die Trennlinie zwischen Himmel und Erde, fast unmerklich gewellt und stellenweise ein wenig gezackt. Sie ist dunkel, beinahe schwarz dort, wo die Küste Ostsibiriens dem neuen Tag entgegendämmert, und blauviolett darüber, wo sich mit mattem Schimmer das Erscheinen der Sonne ankündigt.


  Schließlich taucht die Sonne auf, eine rötliche Scheibe ohne Glanz und Wärme zuerst noch, aber mit ihrem Emporklimmen gewinnt sie an Kraft. Das Meer unter ihr, glatt wie ein gewaltiger Spiegel, schleudert ihr Licht in blendender Fülle wieder himmelwärts. Mit der Sonne wechselt auch das Meer seine Farbe, wird scheinbar zu gleißend flüssigem Blei, dessen Anblick die Augen blinzeln läßt.


  Abermals taucht Land auf, dunkel, zerklüftet, mit langgestreckten Bergkämmen, die sich im Licht zu rekeln scheinen, urtümlichen Echsen gleich, schuppig und geheimnisvoll. Das ist der westliche Teil der Hauptinsel Hondo der japanischen Region.


  Minuten später liegen die Riesenspiegel des Sonnenkraftwerkes von Takamatsu unter der Rakete, diese gewaltigen, mit den Sonnenstrahlen wandernden Halbleiterflächen, die das Licht des Zentralgestirns in elektrische Energie umsetzen, die Maschine steht über Shikoku, die Erde beginnt sich zu drehen, Bremstriebwerke heulen auf, Gravitation kriecht in den Körper zurück, wächst, Schlieren heißer Gase pfeifen an den Bullaugen vorbei himmelwärts, Vibrationen schütteln die Konturensessel, dann der Bodenkontakt, Nachfedern, Ruhe ringsum, Ausschwingen. Vor den Bullaugen stehen die Wolkenkratzer Kotschis, weit drüben, am Rande des Flugfeldes, nadelspitze Türme, wie zur Parade ausgerichtet, Bäume mit abenteuerlich gedrehten Ästen und länglichen Blättern, die matt in der Morgensonne hängen, Drachenweiden, fremd und unwirklich.


  


  Mit der Röhrenbahn erreicht man den Vorort Akutagawa in weniger Zeit als einer halben Stunde. Kalo genießt diese Fahrt, das Beschleunigen und Bremsen, die Kurven, wenn sich die Sessel auf die Komponente aus Gravitation und Fliehkraft einstellen, und das Auf und Ab der durch den Tunnel jagenden Zugschlange.


  Benommen steigt er aus, sieht sich in der Halle der Endstation um. Grünliches Licht, das schattenlos ist und von überallher zu kommen scheint. Menschen hasten an ihm vorbei, es herrscht ein Trubel, wie er ihn noch nie kennengelernt hat, niemand scheint Zeit zu haben, und doch liegt über allem eine Stille, die ihm geradezu unheimlich dünkt.


  Hinter rechteckigen Scheiben lauert die Tiefe des Schelfmeeres, Schwärme bräunlicher Fische ziehen unbeeindruckt vorüber, hin und wieder eine Qualle, träge pulsierend, ein Hummer, der sich mit mächtigem Schwanzschlag in die Tiefe treibt. Kalo blickt sich um, niemand beachtet ihn, und niemand staunt über diese Wunderwelt dort draußen vor den unterseeischen Fenstern der Akutagawa-Station. Es ist Hauptgeschäftszeit, jeder will irgendwohin und kommt von irgendwoher, in der japaischen Region ist immer Hauptgeschäftszeit, vierundzwanzig Stunden am Tag.


  Kalo bewundert den hiesigen Menschenschlag, der mit Betriebsamkeit und Sinn für Situationen stets als eine Art Indikator für Neues gilt, hier deuten sich Entwicklungstendenzen heftiger an als anderswo, und hin und wieder tut man auch des Guten zuviel.


  Rolltreppen bringen ihn nach oben an das Licht des immer noch jungen Tages. Kotschis Vorort Akutagawa bietet sich ihm als weite, glasige Ebene über tiefschwarzem Grund dar, als geometrisch geordnetes Netz breiter Rollbahnen, die eine Unzahl flacher Kuppeln verbinden. Die der Mittagssonne zugekehrte Stirnfläche der Stadt, ihr einziger überseeischer Teil, ist ein gewaltiger Sonnenkollektor, dessen aufgefangene Energien ausreichen, Akutagawa zu versorgen, tropische Bäume in unterseeischen Hallen wachsen und ihre Früchte reifen zu lassen, Licht im grünen Dämmer des Meeres zu spenden und Röhrenbahnen zu treiben. Die Stadt lebt durch ihre Sonnenbatterien.


  Unter der Kuppel 12/69 herrscht Stille. Das Rauschen der See, der Lärm der Geschäftsstraßen, das Rattern der Rollbahnen, hier haben sie keinen Zutritt, der Zylinder 12/69 ist der Sitz der Arbeitsgruppe Interkos.


  Nach der kühlen Brise auf der schwarzen Ebene empfindet Kalo die Treibhausatmosphäre im Inneren der Kuppel als angenehm warm. Ringsum an den Wänden stehen Kübel mit blühenden Magnolien, die großen Kelche verbreiten einen intensiven Duft. Dazwischen Kakteen, nie gesehene Formen, kunstvolle Züchtungen, wie Säulen aufstrebend oder sich dem Betrachter wie Hände entgegenreckend. In der Mitte des Raumes ein ringförmiges Wasserbecken, in dem die Blüten des Edellotos wie bunte Schmetterlinge schaukeln. Über dem Becken ein winziger, verspielter Steg, weiß wie Birkenholz, der am Fuß einer geschwungenen Säule endet. Schlank erhebt sie sich aus dem klaren Wasser, verjüngt sich nach oben, wird kurz unter der Decke wieder breiter und geht schließlich in das glasige Material der großen Kuppel über.


  Als Kalo den Steg betritt, gleitet ein gewölbtes Stück der Säule lautlos zur Seite und gibt die Kabine des Fahrstuhls frei.


  Der Expreßlift befördert ihn in eine Tiefe von einhundertzwanzig Metern unter dem Meeresspiegel, ein gekrümmter Gang nimmt ihn auf, gepolsterte Türen links und rechts, ein weicher Teppich dämpft den Schall der Schritte.


  Genauso hat sich Kalo die japanische Region und ihre Menschen vorgestellt, verspielt und naturliebend, künstlerisch ambitioniert und still genießend auf der einen Seite, auf der anderen jedoch sachlich und exakt, dynamisch und zielstrebig.


  Und dann steht er Aikiko Mangawa gegenüber. Lange mustert er sie schweigend. Nach einer Sekunde der Stille kommt sie mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, während er noch immer steht und schaut und auf ihre Stimme wartet, von der er eingehüllt werden möchte mit all ihrer Wärme.


  „Kalo!" sagt Aikiko, und wirklich ist ihre Stimme schon wie eine Umarmung.


  


  Es ist nicht alles, wie es war.


  „Man kann nicht einfach dort neu beginnen, wo man einst aufgehört hat. Die Glut vermag man zwar lange zu bewahren, nicht aber die Flamme. Du mußt mir Zeit lassen. Nimm auch du sie dir."


  Das sind Aikikos Worte, und fast ist er ihr dankbar, daß sie ihr Verhältnis von Anfang an klarstellt. Sie hat sich, wie er es bei sich nennt, japanisch verwandelt. Aus seiner temperamentvollen Gefährtin ist eine sachlich und exakt abwägende Frau geworden. Vorerst zählt nur ihre Aufgabe. Vorerst! Aber es ist eine Aufgabe, die keineswegs von heute auf morgen zu lösen ist.


  Ein wenig bedrückt ihn, daß sie mit keinem Wort Michika erwähnt, und auch, daß sie nicht wenigstens sagt: „Du hast doch recht gehabt, Kalo, es gibt sie, die, mit denen du stets gerechnet hast."


  


  Von William Randolph sind beunruhigende Nachrichten eingetroffen, und da die Gruppe Interkos nichts von Geheimniskrämerei hält, sind diese Nachrichten über Presse und Funk verbreitet worden. Das erklärt vielleicht die gedämpfte Erregung in den Hallen der Röhrenbahn und auf den Gleitwegen der Stadt.


  Randolph hat viel geleistet in den vergangenen Tagen, eine Fleißarbeit gewissermaßen. Er hat all das zusammengetragen, was in diesen Stunden im erdnahen Raum in Erscheinung getreten ist und sich nicht mit Modellen bekannter Prozesse hat erklären lassen. Er hat die Meldungen lediglich gesammelt und weitergegeben, einen Kommentar dazu hat er nicht geliefert.


  


  Von William Randolph sind beunruhigende Nachrichten eingetroffen, und da die Gruppe Interkos nichts von Geheimniskrämerei hält, sind diese Nachrichten über Presse und Funk verbreitet worden. Das erklärt vielleicht die gedämpfte Erregung in den Hallen der Röhrenbahn und auf den Gleitwegen der Stadt.


  Randolph hat viel geleistet in den vergangenen Tagen, eine Fleißarbeit gewissermaßen. Er hat all das zusammengetragen, was in diesen Stunden im erdnahen Raum in Erscheinung getreten ist und sich nicht mit Modellen bekannter Prozesse hat erklären lassen. Er hat die Meldungen lediglich gesammelt und weitergegeben, einen Kommentar dazu hat er nicht geliefert.


  


  „Station Jupiter II - Datum 7.8. - Erdzeit 6.41 - Aus dem Zentrum des stationären Zyklons Goliath steigt eine zylinderförmige Pro-tuberanz auf. Konsistenz nicht exakt bestimmbar, offensichtlich handelt es sich um aus den tieferen Atmosphäreschichten emporgepreßtes flüssiges Gas. Spektroskopische Untersuchungen ergeben als Hauptanteil Methan mit verschiedenen Beimengungen. Die Säule erreicht nach acht Minuten eine Höhe von zwölftausend-vierhundert Metern über Boden, breitet sich schirmförmig aus und fällt in sich zusammen. Gesamtdauer der Erscheinung fünfundzwanzigKomma vier Minuten. Im Zusammenfallen reißt die Säule das Zentrum des Wirbels auf, kurzzeitig wird die Oberfläche des Planeten sichtbar.


  Noch bei Absetzen dieser Meldung, Zeit 7.58, herrscht im gesamten Zyklon Goliath gesteigerte Aktivität."


  


  „Station Mars IV - Datum 8.8. - Erdzeit 14.31 - Hier spricht Ballmann, hier spricht Ballmann! Hoffe, die Sendung erreicht euch. Zur Zeit wütet westlich von uns ein Sandsturm ungeheuren Ausmaßes. Er verdeckt die Sonne völlig. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Entstehung dieses Hurrikans natürliche Ursachen hat. Im Normalfall liegt diese Gegend in Lee der Komarow-Berge. Vor etwa einer Stunde stieg über der westlichen Ebene am Fuße des Gebirges eine weißglühende Säule kilometerhoch in die Atmosphäre. Eine für uns unerklärliche Erscheinung. Wenig später brach an der gleichen Stel... Sandsturm ... Ausmaßes... auf uns ... nur etwa vier Kilometer... Standort...


  Notiz der Empfangsstation Mars I: Sendung um 14.39 abgebrochen. Letzter Teil verstümmelt. Ursachen: Atmosphärische Störungen im Aufgabebereich. Baker, Mars I."


  


  „Station Salut 112 - Datum 8.8. - Erdzeit 23.31 - Ermitteln unerklärliche Abdrift, die sich zu einer sinusförmigen Schwingung um die errechnete Bahn ausweitet. Amplitude etwa zwei Komma eins vier Meter. An Bord alles wohlauf. Setzen Arbeit nach Programm fort. Wir erbitten Angaben über Korrekturmaßnahmen. Gruß unserer Erde."


  


  „Station Salut 112 - Datum 8.8. - Erdzeit 23.31 - Ermitteln unerklärliche Abdrift, die sich zu einer sinusförmigen Schwingung um die errechnete Bahn ausweitet. Amplitude etwa zwei Komma eins vier Meter. An Bord alles wohlauf. Setzen Arbeit nach Programm fort. Wir erbitten Angaben über Korrekturmaßnahmen. Gruß unserer Erde."


  


  „Station Venus IV - Datum 10.8. - Erdzeit 2.40 - Meldung der Forschungsgruppe Lentinen. Zwölf Kilometer nordöstlich der Station Venus IV ist der Boden des Planeten aufgebrochen und ein Kratersee entstanden. Das Besondere ist, daß in diesem See glutflüssiges Magma an die Oberfläche getreten ist. Dies ist die bisher einzige bekanntgewordene Stelle auf Venus, die eine derartige tektonische Besonderheit aufweist. Die Ursachen der Entstehung des Kratersees sind noch nicht bekannt. Lentinen vermutet den Einschlag eines Meteoriten. Dem steht allerdings entgegen, daß Venus IV keinerlei Erschütterungen registriert hat. Lentinen will den Krater und das austretende Magma untersuchen. Erbitten Zustimmung."



  


  „Observatorium Tschomolungma - Datum 10.8. - Zeit 19.12 -Dringende Meldung, dringende Meldung! Registrieren seit wenigen Minuten Bahnschwingung des Merkur. Abweichung eins Komma zwei Prozent Planetendurchmesser. Schwingungsebene liegt exakt auf der Ebene der Ekliptik. Meßbare Abweichung Null. Äußere Einflüsse nicht feststellbar. Magnetfelder unverändert. Sonnenaktivität unverändert. Erbitten Anschluß an Zentralrechner Arion E. Dateneingabe erfolgt in fünf Minuten im Algorithmus 6. Abarbeitung laut Programm 4,7. Weitere Angaben folgen."


  


  Die Funksprüche verraten eine gewisse Hektik, das Unerklärliche schlägt die Menschen bereits in seinen Bann, das andere, Nichtmenschliche, beginnt Furcht zu erzeugen. Das läßt auch die Erregung in der Stadt in einem anderen Licht erscheinen.


  


  Aikiko blickt aus dem Fenster. Sie hat die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt und das Kinn in die Handflächen gelegt. Wie ein Schemen hebt sich ihre Silhouette vom bläulichen Dämmer des Wassers draußen vor den Fenstern ab.


  Endlich wendet sie sich halb um. Aber auch jetzt noch geht ihr Blick an Kalo vorbei. „Nur die Astraten können hinter diesen Dingen stekken", sagt sie.


  „Das war zu erwarten", murmelt Kalo. „Sie haben angekündigt, daß sie die Stabilität unseres Systems testen werden."


  „Trotzdem..'., sie hätten um Erlaubnis nachsuchen müssen."


  Man merkt Aikiko an, daß ihr diese Entwicklung mißfällt. Die Aktivitäten der Fremden sind nicht modellhaft greifbar, und das zwingt die Arbeitsgruppe zu Reaktionen, wo sie doch viel lieber mit Aktionen aufgewartet hätte. Die Fremden sind im Zugvorteil, und sie scheinen nicht gewillt, diese Position aufzugeben.


  „Wir müssen uns neue Maßstäbe erarbeiten", sinniert Kalo.


  Jetzt blickt sie ihn voll an. „Andere Maßstäbe!" korrigiert sie. „Nichtmenschliche!"


  Wer soll dazu imstande sein? Wer vermag sich vorzustellen, in welchen Bahnen das Denken der Astraten verläuft? Wie soll ein Mensch die Handlungen dieser Wesen begreifen, den Sinn herausfinden? Eine Aufgabe, die auf den ersten Blick unlösbar erscheint.


  „Wenn jemand es könnte, dann nur du und Pela Storm. Und vielleicht auch noch Tonder", sagt Aikiko in seine Gedanken hinein. „Unmöglich!" entgegnet er. „Selbst wir waren stets unterschiedlicher Auffassung."


  Aber sie widerspricht. „Das ist nicht wesentlich", sagt sie. „Wichtig ist, daß ihr wie Astraten gefühlt habt, daß es euch möglich war, ihre Probleme zu begreifen. Wenigstens, solange sie euch psychisch beeinflußt hatten..."


  Offensichtlich sucht sie nach einem gangbaren Weg, nach Greifbarem, nach dem Anfang des Fadens im Knäuel.


  „Wir müssen Kontakt aufnehmen zu ihnen", sagt Kalo. „Einen echten, zweiseitigen Kontakt. Nur das kann uns der Lösung..."


  „Sie sind uns so fremd, Kalo."


  „Es sind intelligente Wesen wie wir. Sie leben in einer sozial strukturierten Gesellschaft, die sich im Laufe von Jahrtausendenentwickelt hat."


  „Sie sind..., sie sind..."


  Es klingt, als wolle sie sagen: „Sie sind Tiere", aber sie spricht es nicht aus. Sie sucht nach einem weniger verfänglichen Wort.


  „Insekten...", ergänzt er. „Imagines."


  Sie nickt. „Eben, eben. Und mit denen sollen wir uns verständigen können, Gedanken und Meinungen austauschen, einen gemeinsamen Weg finden?"


  Es ist, als hätte sie nun doch „Tiere" gesagt. Zumindest klingt es so. „Bisher wissen wir nur, daß sie sich äußerlich von uns unterscheiden und daß sie schwerwiegende Probleme haben", erwidert er schroff.


  „Aber wir wissen auch, daß es Gemeinsames gibt zwischen uns. Sie sind kreativ, sind schöpferisch tätig, andernfalls wären sie außerstande, ihre Gemeinschaft sozial zu optimieren. Und sie kennen die Logik. Die Logik wird das Verbindungsglied zwischen ihnen und uns sein."


  „Ihre Logik wird aber von vielen Seiten angezweifelt." Endlich beginnt sich Aikiko mit seinen Argumenten zu befassen, er muß sie zur Diskussion zwingen, muß sie zwingen, ihm zu helfen, seine Gedanken zu zergliedern, zu kritisieren; nur so kann sie ihn auf den •richtigen Weg führen. Auch wenn sie selbst diesen Weg noch gar nicht sieht. Nur durch gemeinsames Abwägen werden sie zu einer Synthese finden.


  „Mag sein, daß viele Menschen eine Integration Astrats ablehnen, aber diese Ablehnung stützt sich doch nur auf Emotionen und Vermutungen, bestenfalls auf unbewiesene Hypothesen."


  „Viele? Es ist die Mehrheit. Randolphs Schätzung beweist..."


  „Sie beweist nichts!"


  Soll er ihr sagen, was er von einer solchen Befragung hält, von einer Ermittlung der sogenannten öffentlichen Meinung? Daß er überzeugt ist, bestimmte Ansichten lassen sich nicht so sehr vom Inhalt der Argumente beeinflussen als vielmehr von der suggestiven Kraft, mit der diese vorgetragen werden? Soll er ihr sagen, daß seines Erachtens ein solches Problem überhaupt nicht durch die Ermittlung von scheinbaren Standpunkten gelöst werden kann, weil nur ein geringer Prozentsatz der Befragten die Fakten genau kennt?


  „Wir müssen erreichen, daß die Vernunft das Urteil fällt", sagt er, und er spürt selbst, daß er mit dieser Formulierung eigene Unsicherheit zu verbergen sucht.


  Aikiko kneift auch prompt die Augen zusammen. „Und wie soll man Vernunft produzieren?"


  „Tatsachen sammeln, Modelle erarbeiten, Vorschläge unterbreiten und mit den Exponenten beraten, beweisen, daß es eigentlich nur einen Weg geben kann."


  „Den, für den du dich entschieden hast?" sagt sie, und in ihrer Stimme ist nicht die Spur von Spott. Dann nickt sie. „Das wird nicht leicht werden, Kalo. Diese Experimente vor unserer Haustür sind einer solchen Lösung nicht förderlich. Die Menschen wollen gefragt werden, wenn es um ihr Sonnensystem geht. Und um ihre Existenz."


  Zumindest scheint ihre Auffassung mit der seinen übereinzustimmen. Das ist schon viel, wenn auch noch lange nicht alles. Aikiko ist nicht die gesamte Gruppe Interkos, es scheint sogar fraglich, ob sie deren Meinung repräsentiert. Sicherlich muß noch viel Überzeugungsarbeit geleistet werden, und vielleicht gibt es Widerstände, mit denen bisher noch niemand gerechnet hat. - Und doch ist es ein Anfangserfolg!


  Hinter Kalo klappt die Tür, und gleichzeitig flammt die Deckenbeleuchtung auf. Ein Mann tritt neben ihn, groß gewachsen und breitschultrig, sein Haar ist blond mit ersten grauen Strähnen, der Bart nur wenig dunkler, mit einem auffallenden Stich ins Rötliche, Torre Nelen.


  „Projekt Merkur beginnt in drei Stunden minus...", Nelen blickt auf die Uhr, „... minus zwölf Minuten." Dann mustert er Kalo, ernst und nachdenklich. „Sieh da!" sagt er. „Der Rekordflieger."


  Kalo spürt Unbehagen, und er erinnert sich an Aikikos Worte, daß man wohl Glut, aber nicht Feuer bewahren kann.


  Aikiko abef blickt schon wieder aus dem Fenster, obwohl die jetzt eingeschaltete helle Innenbeleuchtung nicht zuläßt, daß sie von den Vorgängen dort draußen im Meer etwas erkennt.


  Jetzt wäre es gut, die ruhige und beruhigende Stimme des Psychologen hinter sich zu hören, denkt Kalo. Aber dies ist keine sportliche Veranstaltung.


  


  „Projekt Merkur beginnt in drei Stunden minus zwölf Minuten", hatte Torre Nelen gesagt. Projekt Merkur - Versuch der Kontaktaufnahme. Das ist eine erneute Chance, die zweite oder dritte nun schon in kurzer Zeit. Genutzt haben sie bisher keine, zumindest nicht in befriedigendem Maße.


  Da erarbeitet er nun seit mehr als zehn Jahren Modelle und wägt Varianten gegeneinander ab, da bereitet er sich intensiv darauf vor, diesen Anderen, wie sie auch immer sein und aussehen mögen, gut vorbereitet gegenüberzutreten, stets in der Hoffnung, daß sein großer Tag einmal kommen möge, an dem er die theoretischen Erkenntnisse braucht. Da hat er sich durchgekämpft durch Unverstand und Gleichgültigkeit, hat Spott und Kopfschütteln wie notwendiges Beiwerk hingenommen, hat sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, als Außenseiter betrachtet zu werden, hat die eigenen Zweifel immer wieder überwunden, Höhen neuer Hoffnung und Tiefen abermaliger Resignation durchgestanden, aber nun, da niemand mehr am Wert seiner Aufgabe zweifeln kann, nun steht er mit leeren Händen da.


  Noch immer sucht er nach Modellen und Möglichkeiten, die eine zweiseitige Kontaktaufnahme gestatten, aber er findet weder das eine noch das andere. Selbst jetzt nicht, als doch schon Fakten vorliegen, als endlich deutlich geworden ist, welcher Natur diese Anderen sind. Wieder ist er nur auf den Zufall angewiesen, auf die Augenblicksentscheidung.


  Und dabei war der Erfolg seiner Arbeit zu keinem Zeitpunkt wichtiger als jetzt.


  


  Die Fähre driftet über den glühendheißen Boden des Merkur. Schroffen und Zacken wechseln sich mit den Einschlagtrichtern mächtiger Meteoriten ab, ausgedehnte Sandwüsten mit kreisförmigen Senken, in deren Mitte die aus der Tiefe des Planeten hervorgebrochene Lava zu abenteuerlich geformten Säulen und Kegeln erstarrt ist. Ein wenig erinnert die Sonnenseite des Merkur an den Mars, ein wenig an den Mond der Erde, spezifisch ist nur die ungeheure Hitze, die über allem brütet.
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  Fast im Zenit des schwarzen Himmels steht die hier mörderische Sonne, riesengroß und weißglühend, ihre Strahlenbündel hüllen diese Welt ein, als wolle sie sogar den Sand verdunsten lassen. Es ist schwer, zu glauben, daß dies die gleiche Sonne ist, die der Erde Leben spendet. Und unmittelbar neben solch gleißender Lichtfülle lauert die Finsternis in den Schlagschatten fahlgelber Säulen und schorfiger Blöcke.


  Nelens Blicke gehen zwischen dem Instrumententräger und dem Kursrechner hin und her. Mit unbewegter Stimme gibt er Anweisungen. „Noch zwanzig, höchstens fünfundzwanzig Kilometer."


  Der Kopf mit dem Bürstenhaarschnitt neigt sich ein wenig. Tonder hat verstanden.


  „Kurs halten, Höhe halten!"


  Minutenlanges Schweigen, nur die Triebwerke röhren, hin und wieder schütteln leichte Vibrationen die Sessel.


  Die Gravitation des Merkur ist so gering, daß das eigene Körpergewicht kaum belastet, aber immerhin ist sie groß genug, um das Gefühl des Fallens zu verhindern. Noch immer sind die Helmscheiben geöffnet, das erleichtert die Unterhaltung und läßt den bedrückenden Eindruck des Abgeschlossenseins nicht aufkommen.


  Aber ist er, Kalo, nicht wirklich allein? Steht er nicht außerhalb der kleinen Gruppe, die in Marsch gesetzt worden ist, das Unbegreifliche zu ergründen? Seit er weiß, daß Aikiko in dem Jahr, das seit seiner Trennung von ihr vergangen ist, ihren Weg gemeinsam mit Torre Nelen ging, zweifelt er, jemals wieder zu ihnen eine freundschaftliche Bindung finden zu können. Zu Aikiko vielleicht, nein, sicherlich, aber zu Torre Nelen...?


  Und wie sollen sie unter diesen Umständen in der Lage sein, Optimales zu leisten? In Situationen, in denen blindes Verstehen zur ersten Voraussetzung des Erfolges, möglicherweise sogar des Überlebens werden kann.


  Und mit Veyt Tonder verhält es sich ähnlich. Wenn auch die Gründe ganz andere sind. Dieser Tonder ist ein Problem für sich. Mit Aikiko und Torre verbindet Kalo wenigstens das gemeinsame Ziel, mit den zwölf Leuten hinten in den Passagierkabinen wohl auch, mit dem Zweiten Piloten William Randolph ebenfalls, aber mit Tonder nicht einmal das. Dessen Ansichten lassen sich mit dem Ziel der Gruppe nur schwer in Übereinstimmung bringen.


  Und niemand weiß, welche Gründe Kregg bewogen haben, ausgerechnet Tonder als Ersten Piloten zu bestimmen. Nur weil auch er die Imagines bereits kennengelernt hat?


  Ein anderer Grund ist jedenfalls kaum vorstellbar.


  Um so erstaunlicher, daß Tonder die Führung des Passagierschiffes diesmal ohne Murren übernommen hat. Selbst die Größe der Maschine war für ihn kein Grund, sich lange bitten zu lassen. Das konnte durchaus ein positives Zeichen sein.


  


  Tonder ruckt nach vorn und schaltet den Videoverstärker ein. „Das dort müßte es sein", flüstert er. Mit dem Kinn deutet er auf den Seitenbildschirm, der jetzt die in Flugrichtung liegende Gegend zeigt. Aus der zerklüfteten Landschaft schält sich eine geometrische Formation, ein sofort ins Auge fallender Fleck, ein Fremdkörper in dieser nie von eines Menschen Fuß berührten Umgebung. Eine dunkle Kappe liegt weit vor ihnen auf dem Boden, flach gewölbt wie eine riesige umgestülpte Schüssel, anscheinend geometrisch exakt, ohne Kanten und Vorsprünge, ein kuppelartiges Gebilde, dessen tatsächliche Ausmaße sie bisher nur ahnen können. Bestimmt würde der Transporter ohne Mühe darin Platz finden.


  „Stop!" murmelt Nelen.


  Träge schaukelt das Schiff auf den Treibgasstrahlen.


  Nelen tastet die Sprechverbindung zum Transportraum ein. „Helmvisiere schließen. Überlebenssystem überprüfen. Sicherheitsgurte anlegen. Vollzugsmeldung in drei Minuten. Das Ziel befindet sich vor uns. Landung außerhalb Sichtweite in zwanzig Minuten."


  Leises Murmeln kommt aus den Tonträgern, dann das Klappern der Visiere, Ventilgeräusche, abgehackte Sätze und schließlich eine laute Stimme: „Fertig zur Landung!"


  Langsam schiebt Tonder die Steuertaster nach vorn, der Boden des Merkur wächst ihnen entgegen, gewinnt Konturen, die Schlagschatten hellen sich ein wenig auf, je tiefer die Fähre sinkt. Bevor sich die Landestützen in den Kies graben, wirbeln die Triebwerke tonnenweise Staub auf, jagen ihn in konzentrischen Ringen über die Ebene, eine gelblichtrübe Wolke steigt hoch über das Schiff.


  Aus der Spitze des Fahrzeugs schiebt sich der stabförmige Feldemitter. Wie ein drohend erhobener Zeigefinger steht er über der Ebene. Drei kurze Klingelzeichen bestätigen, daß sich das Feld ordnungsgemäß eingeschaltet hat, daß sich jetzt eine Strahlungsglocke über der Landefähre wölbt, die jedem Materieteil einen kaum zu überwindenden Widerstand entgegensetzen würde. Dort, wo sie dem Boden aufliegt, beginnen sich die Sandmassen zu verfärben, rötliche Glut fließt ringförmig um das Schiff, bildet eine kreisförmige Rille; nach menschlichem Ermessen ist der Schutz vollkommen.


  „Aussteigen!" kommandiert Nelen. „Jetzt!"


  Die Wände des Transportraumes klappen nach unten, und noch ehe sie einrasten, setzen die Angehörigen der Landegruppe im Sprung über sie hinweg, laufen drei, vier Schritte, tief in den losen Sand einsinkend, und verteilen sich rings um das Schiff. Sekundenlang stehen sie mit hängenden Armen, sichern nach allen Seiten, nichts geschieht, und trotzdem werfen sie sich zu Boden, schmiegen sich dem Sand an, wie sie es gelernt haben, wie es Landeplan drei von ihnen verlangt.


  „Tonder, Vollzugsmeldung der ersten Phase an die Basis!" Nelen öffnet die Haltegurte und steht auf. „Jetzt ist die Reihe an uns." Plötzlich ist die Kabine von Heulen, Pfeifen und Knattern erfüllt. Dazwischen, unendlich weit entfernt eine Stimme, abgehackt, immer wieder unterbrochen, tausendfach überlagert, kein Satz, kein Wort ist zu verstehen.


  Der Pilot schaltet und regelt, doch dann hebt er die Schultern. „Ich bekomme keine Verbindung."


  Nelen läßt sich zurück in den Sessel fallen. Die Verschlüsse der Gurte hält er immer noch in den Händen. „Was ist mit dem Gerät los? Dieser Lärm..."


  „Das kommt von draußen. Die Geräte sind in Ordung. Eine Störung auf allen Frequenzen, eine gesteuerte Störung offensichtlich."


  Torre Nelen beugt sich in plötzlichem Entschluß zum Mikrofon der Außenlautsprecher. Einen Augenblick lang scheint er noch zu überlegen, dann aber kommen seine Anweisungen: „Rückzug entsprechend Muster zwei! Jetzt! Startposition einnehmen, sichern. Passagierraum schließen! Start in zwei Minuten!"


  Aber dort draußen tut sich nichts. Unbeweglich liegen die Leute der Landegruppe. Ihre Druckskaphander erinnern an flache blaue Blasen. Kalo spürt die Spannung, die sich plötzlich in der Kabine ausbreitet. Er beobachtet, wie Nelens Schultern langsam herabsinken. Jetzt wendet der andere den Kopf, blickt ihn an, sein Gesicht ist zu einer Maske erstarrt, die Augen gehen hin und her zwischen ihm und Aikiko Mangawa.


  Kalo begreift sofort. Nur er kann hier eine Entscheidung treffen, nur er weiß, was die gefährliche Starre der Leute dort draußen zu bedeuten hat, nur er... „Raus!" schreit er. „Sie senden."


  Sie springen auf und stürzen zur Notschleuse. Die beiden Schleusenklappen schwingen gleichzeitig auf, und die explosionsartig entweichende Luft wirbelt sie hinaus in die Hitze des Merkurtages.


  Während Kalo sich im Sand abfängt, sucht er schon nach Aikiko. Rechts von ihm, kaum zwei Meter entfernt, prallt sie auf. Sie knickt in den Knien ein, strauchelt, aber sie wirft den Oberkörper zurück und bremst so den Sturz. Sie ist gut aufgekommen, das ist ihm im Augenblick das wichtigste.


  Weiter reichen seine Gedanken nicht mehr, er findet nicht einmal die Zeit festzustellen, ob auch Nelen den überstürzten Ausstieg gut überstanden hat; die Umgebung verschwimmt vor seinen Augen, eine unbekannte Kraft drückt ihn zu Boden, etwas kommt auf ihn zu, er spürt es, erkennen kann er es schon nicht mehr.


  


  Noch länger zu warten wäre sinnlos. Diese eigenartigen Wesen, die sich als Besitzer eines ganzen Sonnensystems fühlen, obwohl sie nur einen einzigen Planeten besiedelt haben, werden ihre Meinung kaum ändern. Dabei haben sie sich nicht einmal der Mühe unterzogen zu prüfen, welchen Veränderungen ihr System unterworfen wäre, würde Astrat auf die vorgeschlagene Bahn eingesteuert.


  So kann eigentlich nur eine Gesellschaft von Individualwesen reagieren, eine Gesellschaft, die den Begriff absoluter Gemeinschaft nicht kennt oder nicht kennen will.


  So schwer es ihm fällt, er hat keine Wahl, und er würde sich wohl auch für den Test entscheiden müssen, wenn die Bedenken Hisips und der Kontakter weit fundierter wären, als sie es sind. Sie befinden sich direkt unter dem Zenit der Kuppel, Kalo, Hisip und Domir. Hinter ihnen liegen die drei Kontakter, aufmerksam, die Taster ausgestreckt, jede Schwingung registrierend.


  Drüben, am Rande des Sichtbereiches, steht das metallene Fahrzeug der Menschen. Eine flimmernde Sphäre harter Strahlen fällt wie ein Vorhang von seinem höchsten Punkt und schirmt die Menschen gegen die Außenwelt ab. Es ist fraglich, ob sie diese Sendung überhaupt empfangen können, und fraglich ist auch, wie sie auf die vermeintliche Herausforderung reagieren werden.


  „Herausforderung. Das ist es." Kalo spürt den Druck der Gedanken Hisips. „Was schadet es, wenn wir den Versuch um einige Umläufe verschieben?"


  Einer der Kontakter richtet sich ein wenig auf. „Das Wasser reicht noch rund vier Umläufe lang."


  Das ist ihr Hauptproblem auf dem sonnennächsten Planeten des fremden Systems. Die Panzer der Anlage geben die kostbare Flüssigkeit in erheblichen Mengen ab, um die Körpertemperatur in erträglichen Grenzen zu halten. Ihre Arbeit hier steht und fällt mit dem Vorrat an Wasser.


  „In der Zwischenzeit wird uns der Transport erreicht haben."


  „Das bedeutet mindestens drei Umläufe Zeitverlust."


  „Was sind schon drei Umläufe?"


  Der Kontakter prüft die Antwortvarianten, wählt eine einzige aus. Es muß die wesentlichste sein. „Astrat wird in zehn Umläufen den Tangentialpunkt erreichen. Danach wird ein Ausweichen, ohne das System zu berühren, unmöglich."


  „Wir werden nicht ausweichen!"


  „Wir müßten es tun, wenn wir das Sonnensystem durch unseren Einflug in Gefahr brächten."



  „Gefahr ist ein weiter Begriff. Er ist den Umständen entsprechend unterschiedlich interpretierbar."


  „Ebendeshalb sind wir ja hier. Wir haben zu entscheiden, was vertretbar ist und was nicht. Aber dazu brauchen wir Zeit, wir sollten den Test nicht übereilt beginnen."


  Domir schiebt sich ein Stück näher an die Optik heran. „Es ist unsere letzte Chance", sagt er. „Würden wir dieses System verlassen, wir würden uns selbst zum Tode verurteilen."


  „Die Zivilisation der Astraten wird überleben. Auch diesmal werden wir einen Ausweg finden."


  „Geschwätz!" fährt Domir auf. „Der Disput führt zu nichts." Kalo spürt, daß Hisip längst noch nicht überzeugt ist, aber er spürt auch, daß er bereit ist nachzugeben. Zumal sich die Kontakter auffallend zurückhalten. Kaum einmal haben sie in die Unterhaltung eingegriffen. Es gibt wohl nicht viel Gesichertes, das sie beisteuern könnten.


  „Vielleicht haben wir wirklich keine Wahl", räumt Hisip schließlich ein. „Hoffen wir, daß sie es begreifen."


  Hintereinander fliegen sie in die Schlauchmündung ein, die zur Vakuole führt. Draußen springt die Hitze sie an. Unter der Einwirkung der Sonne bildet sich augenblicklich ein Feuchteschleier auf ihren Chitinpanzern.


  „Nur ein Hundertstel der Energien dieser Sonne", sagt Hisip, „und die Zivilisation der Astraten ginge neuen Dimensionen entgegen. Mögen die Menschen das verstehen."


  


  Sie quälen sich aus dem Sand hoch, kommen taumelnd auf die Beine und hasten zurück zu ihrem Fahrzeug. Erst als sie die Gurte an Brust und Armen spüren, atmen sie auf. Und als der Rumpf der Landefähre unter den Schlägen der Starttriebwerke aufstöhnt, lehnen sie sich zurück und schließen die Augen.


  Kalo weiß, wie denen zumute ist, die das Unbegreifliche zum erstenmal erlebt haben, wie tief ihnen der Schock in den Hirnen sitzt. Die Sprechverbindung zum Transportraum bleibt eingeschaltet. Stimmen kommen von dort, Worte, verhaltenes Stöhnen.


  „Sie werden nicht aufgeben."


  „Sie dürfen es nicht, wenn sie überleben wollen."


  „Und wir, was tun wir?"


  „Abwarten! Was sonst?"


  „Sie sind uns stets einen Schritt voraus."


  „Das muß nicht so bleiben. Bald werden wir gezwungen sein zu handeln. Als erste!"


  „Woher kam die Last, unter der wir lagen?"


  „Keine Ahnung! Sie haben technische Mittel... Wir könnten von ihnen lernen."


  „Lernen? Wir? Von ihnen? Von Insekten?"


  „Weshalb nicht? Es sind denkende Wesen, sie bilden eine Zivilisation."


  „Mag sein. Hoffentlich!"


  „Ihr soziologisches System ist unkomplizierter als das unsere." „Bist du sicher?"


  „Absolut! Sie sind von Natur aus adaptiver als wir. Wir mußten das Leben in einer Gemeinschaft gleichberechtigter Individuen erst lernen. Sie sind als Gemeinschaft entstanden."


  Kein Wort von Resignation, kein Gedanke an die Möglichkeit, vor der überlegenen Kraft der anderen kapitulieren zu müssen. Aber auch kein Wort von Kampf, kein Gedanke an eine Auseinandersetzung.


  Die Gruppe ist gut geschult, denkt Kalo, kein Ausfall, obwohl die Aktion spontan abgebrochen werden mußte.


  „Es war falsch, auszusteigen, Kalo", sagt Nelen. Kalo weiß genau, daß es richtig war, unumgänglich sogar. Die Information durfte nicht verlorengehen.


  Die Leute im Passagierraum haben ihren Humor wiedergefunden. „Ich gefalle mir auch als Insekt nicht schlecht", hört Kalo, und das anschließende Gelächter schafft ihm Erleichterung.


  Tonder wendet sich um. „Höhe achttausend", sagt er. „Was nun?" Nelen hebt die Schultern. „Abwarten!"


  „Ein, zwei Umrundungen", fügt Kalo hinzu. „Dann sollten wir erneut landen. Wir müssen zweiseitigen Kontakt bekommen, sonst ist unsere Mission gescheitert. Kontakt ist die Voraussetzung, daß man sich mit ihnen einigen kann!"


  Der Pilot blickt auf seine Instrumente. „Vielleicht hast du recht", murmelt er, und diese Äußerung bedeutet für Kalo mehr als die Scherze im Passagierraum.


  „Versuch die Basis zu erreichen, Tonder. Jetzt wird die Verbindung ..."


  


  Laut und deutlich dringt die Stimme aus Erde-Zentrum herein. Man hört ihr die Erleichterung schon bei den ersten Worten an. Es ist eine weibliche Stimme, hell und klingend. „Endlich! Wir rufen euch seit mehr als einer Stunde."
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  „Gibt es etwas Wichtiges?"


  Kurze Pause. Dann zögernd: „Nein. Nur daß wir euer Rufzeichen empfingen und sonst nichts."


  „Wir sind gelandet. Und irgend etwas schirmte uns ab. Es störte aufallen Frequenzen."


  „Weshalb seid ihr wieder gestartet?"


  „Sie haben uns eine neue Botschaft übermittelt. Wir waren völlig aktionsunfähig. Sie werden ihre Versuche fortsetzen. Sie wollen die Stabilität des Sonnensystems testen."


  „Ähnliches berichteten die Gruppen auf Mars und Venus. Sonst keine neuen Erkenntnisse?"


  „Nein, nichts! Und wie sieht es bei euch aus?"


  „Alles ist ruhig. Die Menschen sehen den Ereignissen gefaßt und abwartend entgegen. Fast könnte man meinen, sie hätten sich an die Aktionen der Astraten bereits gewöhnt. Keine Kurzschlußreaktionen, keine negativen Kommentare. Aber bleiben wir bei eurer Aufgabe. Was gedenkt ihr zu unternehmen?"


  „Wir werden nach der zweiten Umkreisung landen. In größerer Entfernung von der Station der Fremden diesmal", erklärt Nelen. „und dann werden wir uns um zweiseitigen Kontakt bemühen."


  „Einverstanden. Aber äußerste Vorsicht! Keine unüberlegten Handlungen. Versucht ein Modell der Aktionen und Reaktionen beider Seiten zu schaffen. Legt euch bereits jetzt Handlungsvarianten zurecht."


  Torre Nelen lächelt, aber seine Augen bleiben ernst und kühl. „Klingt alles ganz einfach. Reaktionsmodelle, Handlungsvarianten. Und was ist, wenn ihre Emotionen durch uns nicht begreifbar, ihre Verhaltensmuster uns unverständlich sind?"


  Aikiko berührt seine Hand. Vielleicht befürchtet sie, seine Worte könnten als Ausdruck beginnender Resignation ausgelegt werden, und möchte deshalb weitere Erörterungen vermeiden.


  Auch Kalo ist unzufrieden. Weshalb hat sich Nelen zu einer weiteren Umrundung entschlossen. Sie gewinnen nichts durch Aufschieben. Die Stimme aus Erde-Zentrum bleibt jedoch gleichmäßig sachlich: „In dieser Beziehung sind wir nicht imstande, euch zu raten. Eure Entscheidungen ..."


  Lautes Knattern zerreißt die Verbindung. Unwillkürlich spannen sich Kalos Muskeln, er erwartet, daß die geheimnisvolle Kraft erneut von ihnen Besitz ergreift. Aber noch geschieht nichts. So lauschen sie mit angehaltenem Atem in sich hinein. Mehr als einmal glaubt Kalo zu bemerken, daß der Wille der Fremden nach seinem Bewußtsein tastet, aber jedesmal klingt das Gefühl ebenso schnell wieder ab, wie es aufkommt. Eine Täuschung, sagt er sich schließlich, nichts anderes, die überlasteten Nerven sind der Spannung nicht mehr gewachsen.


  Ein erstaunter Ausruf Aikikos läßt ihn aufblicken. Sie deutet zum Bodenbildschirm, ihr Gesicht ist seltsam blaß. Vielleicht durch den Widerschein des fahlen Lichtes, in dem die gespenstische Szene unter ihnen abrollt, vielleicht aber auch durch das Erschrecken über die Vorgänge selbst.


  Deutlich sehen sie, wie sich der Boden des Planeten verändert, wie Risse darüber hinlaufen, die sich verbreitern, vervielfachen. Aus einer einzigen dunklen Linie wird in Sekunden ein weitverzweigtes Netz, das mehrere Quadratkilometer überspannt. Hin und wieder verschwinden einzelne Maschen, werden von einer unbegreiflichen Gewalt einfach weggewischt, schwarze Wunden entstehen in der Haut des Merkur.


  Und dann beginnt sich das Netz zu wölben wie eine riesige Blase, bedrückend langsam, träge, die dunklen Flecken hellen sich auf, aber das ist nicht mehr das stumpfe Gelb des Sandes, das ist die rötliche Glut flüssigen Feuers. Lavaströme aus dem Planeteninneren brechen sich Bahn, verharren einen Augenblick lang im Zenit der Blase und schießen schließlich aus dem Zentrum als alles vernichtende Säule in den schwarzen Himmel. Das Netz ist verschwunden, ein Meer aus Flammen und wirbelnder Materie tobt über der Ebene, Schollen versinterter Sandmassen jagen hinauf in die höchsten Schichten der dünnen Merkuratmosphäre, eine Orgie unterschiedlicher Geräusche füllt die Kabine der Fähre.


  Kalo faßt sich als erster. „Vollschub!" ruft er. „Wenn uns dieser Ausbruch erreicht, rettet uns nichts mehr."


  Die Sessel klappen zurück, automatisch verriegeln sich die Helmvisiere. Für Sekunden verschafft ihnen die Schubkraft das Gefühl gewohnter Schwere, und auch als sie weiter wächst, als die Last auf ihren Körpern größer und größer wird, empfinden sie nichts Unangenehmes, spüren sie nicht die Schmerzen, denn mit der Belastung steigt auch die Hoffnung, diesem Inferno zu entrinnen.


  Aber auch nach zehn Sekunden höchster Beschleunigung befinden sie sich noch immer nicht außerhalb der Gefahrenzone.


  Aus der Blase ist ein riesiger Kessel mit aufgewölbten Rändern entstanden. Die dünne Decke des Planeten ist zerrissen wie Papier, ist zerfetzt worden vom inneren Druck der Eruption, und immer höher schießt die Säule auf, jetzt bereits in einzelne Sektionen unterteilt. Durch den Einfluß der Adhäsionskräfte formt sie sich zu Tropfen um, zu glühenden Kugeln, die abermals zerreißen, Schollen bilden, wirbelnde Brocken, deren Oberfläche noch im Fallen erstarrt und aus denen doch einzelne feurige Finger hervorbrechen, die nach der Fähre zu tasten scheinen.


  Dann dröhnt der erste Schlag durch die Zentrale. Kalo sieht, wie sich die Schultern Aikikos in Erwartung weiterer Treffer zusammenziehen, er sieht Nelens Hand, die nach Aikikos Arm tastet, und er nimmt die eckigen Bewegungen Tonders wahr, der das Schlingern der Maschine auszusteuern sucht. Er erblickt aber auch das ausdruckslose Gesicht William Randolphs, der das Inferno ringsum mit stoischem Gleichmut zur Kenntnis nimmt.


  Auf dem Bodenbildschirm ist nichts mehr zu erkennen, das sich in bekannte Kategorien einordnen ließe. Er ist angefüllt mit einer rotgelben, wabernden Helle, aus der immer wieder einzeln dunkle Fetzen hervorbrechen.


  Aber die Landefähre bleibt verschont. Noch drei oder vier leichte Schläge, hin und wieder ein plötzliches Taumeln, dann ist da nur noch der Andruck und das Jaulen der Empfangsanlage.


  „Geschafft!" murmelt Tonder, klappt die Helmscheibe hoch und schaut sich um. Sein Gesicht ist schweißnaß, der Mund dünn und hart, auch in seinem Bart schimmert Feuchtigkeit, aber seine Augen lächeln.


  „Man erinnert sich einander, wenn etwas schiefzugehen droht", sagt er voller Sarkasmus und blickt auf Nelens Hand, die immer noch Aikikos Arm umklammert hält.


  „Parkbahn!" befiehlt Nelen. „Wir brauchen Ruhe zum Überlegen. Und dann stell das leiser."Tonder nickt. Jetzt lächelt er nicht mehr, er grinst. Kalo aber lauscht den Worten des Piloten nach. „man erinnert sich aneinander..." Was hat das zu bedeuten? Oder ist es einer von Tonders Aussprüchen, bei denen man sich hüten sollte, sie allzu ernst zu nehmen?


  


  Eine halbe Stunde später schwenken sie auf die Parkbahn ein und „nehmen die Füße hoch", wie sich Tonder auszudrücken pflegt. Als sie Minuten später den Funkschatten des Planeten verlassen, meldet sich das Erde-Zentrum.


  Sie benötigen geraume Zeit, um die Anfragen nach der Ursache des Funkausfalls zu beantworten und um ihre Gesprächspartnerin zu überzeugen, daß ihnen nichts geschehen und die Fähre nach wie vor funktionstüchtig ist.


  „Das war keine natürliche Eruption", sagt die Stimme aus dem Erde-Zentrum. „Auf Merkur wurde derartiges noch nie beobachtet."


  „Konntet ihr den Ausbruch verfolgen, obwohl er doch auf der Sonnenseite stattfand?"


  „Den Ausbruch selbst nicht, aber seine Auswirkungen. Mehrere Observatorien meldeten eine erneute Bahnabweichung des Planeten. Zweifellos wieder eine Aktivität der Astraten."


  „Na, da soll doch...", sagt Tonder.


  „Wann werdet ihr die Ausbruchstelle erneut überfliegen?"


  „In etwa fünfundzwanzig Minuten."


  „Wir halten ständigen Kontakt. Geht auf Höhe vierundvierzigtausend und schildert uns das Aussehen des Eruptionsherdes im Direktfunk."


  Zuerst kommen die Dunstschwaden in Sicht. Später dann eine kreisrunde Vertiefung, in der ein glühender See aus flüssiger Lava brodelt.


  Die Umgebung ist unter Sandwolken verborgen, nur dort, wo sie gelegentlich einen Blick auf die Planetenoberfläche freigeben, sieht man die zernarbte Ebene, die sich nicht wesentlich von anderen Ebenen des Merkur unterscheidet, über der aber offensichtlich ein ungeheurer Sandsturm tobt. Die Bewegungen der Sandmassen machen die gewaltigen Energien deutlich, die hier freigesetzt worden sind.


  „So riesig müssen sie nicht unbedingt gewesen sein", widerspricht die Stimme aus dem Erde-Zentrum. „Die Astraten haben lediglich ein künstliches Beben verursacht. Das kann schon ausreichen, um die Schale des Merkur aufzureißen. Geschieht das plötzlich und auf einer großen Fläche, dann genügt der innere Druck, um eine merkliche Reaktion zu erzeugen. Technisch wären auch wir dazu in der Lage."


  „Das zu wissen ist beruhigend", murmelt Tonder.


  „Der Einwurf wurde nicht verstanden. Bitte wiederholen." Tonder zögert. „Und weshalb führen sie ihre Versuche jenseits der Sichtgrenze durch? Weil sie etwas zu verbergen haben! Oder...?" fragt er dann.


  „Mag sein,daß sie uns nicht beunruhigen wollen. Aber es könnte auch noch einen anderen Grund haben. Würden sie den Ausbruch senkrecht zur Ebene der Ekliptik anlegen, ergäben sich bleibende Verschiebungen der Bahn, so jedoch schwingt sich der Planet im Laufe der Zeit wieder in seine ursprüngliche Bahnlage ein."


  Man sieht Tonder unschwer an, daß ihm diese sachlichen Erörterungen nicht sonderlich zusagen.


  „Wie schön, daß ihr eine solch einleuchtende Erklärung gefunden habt", sagt er. „Jetzt wissen wir doch, daß alles eigentlich ganz harmlos ist. Nur, von hier aus..."


  „Bitte, Tonder", unterbricht ihn Kalo ruhig. „Sie betrachten die Angelegenheit nüchterner als wir. Es hat keinen Sinn, die Situation zu komplizieren."


  Tonder nickt ernsthaft. „Und mit größerem Abstand betrachten sie in des Wortes ursprünglichem Sinn. Aber das..." Er winkt ab und beugt sich zum Mikrofon hinüber. „Operation läuft nach Plan weiter. Zweite Landung nach einer Umkreisung, dann sofort Ausstieg. Einverstanden?" Er wartet die Bestätigung nicht ab, sondern schaltet sofort auf Rufkode.


  In Tonder scheint sich eine Wandlung anzubahnen, sinniert Kalo. Früher hätte er in ähnlicher Lage gewettert und gedroht, hätte sich geweigert, einen weiteren Landeversuch zu unternehmen, Ausflüchte gesucht und vielleicht auch gefunden, heute reagiert er mit Humor, mit grimmigem Humor zwar, aber immerhin wesentlich sympathischer als noch vor wenigen Monaten.


  Die Maschine sinkt, und mit dem kleiner werdenden Abstand zum Planeten vergrößert sich ihre Geschwindigkeit über dem Boden.


  Aus geringerer Höhe wirkt der Eruptionsherd noch eindrucksvoller. Zuerst wächst eine gelbliche Beule über den Horizont. Eine halbkugelige Dunstglocke, die auf ihrem höchsten Punkt einen nahezu zylindrischen Fortsatz trägt. Je weiter sie sich der Ausbruchsstelle nähern, um so mehr verliert sich die geometrische Form, sie fasert sich auf und zergliedert sich in träge fließende Staubbänke.


  Schließlich steht die Maschine direkt über dem Zentrum, dem Auge des Eruptionsherdes. Eine runde Öffnung gibt den Blick frei auf einen wallenden Lavasee, hellrotglühend, durchsetzt von einzelnen dunkleren Schollen, treibenden Inseln gleich. Die Außentemperaturen beginnen zu steigen.


  Stetig verliert die Fähre an Höhe, die Glut wächst ihnen langsam entgegen. Weit außerhalb der Staubglocke taucht die Kuppel auf. Sie ist nicht exakt kreisförmig, ein wenig oval, bei genügender Vergrößerung vermittelt ein feines Muster den Eindruck einer halbeingegrabenen Schildkröte.


  Sie gehen unter dem Horizont nieder, warten lange, länger vielleicht, als es nötig wäre. Die aufgewühlten Sandmassen sind längst zur Ruhe gekommen, als sie sich zum Ausstieg entschließen.
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  Die Landeprozedur läuft zum zweitenmal an. Schutzschild errichten, Laderaum öffnen, Ausschwärmen, Sichern, Deckung nehmen. Ringsum bleibt alles ruhig, die Landegruppe meldet sich über Funk, die Stimme des Funkers klingt nicht sehr sicher, ein kleines Vibrieren ist unverkennbar, aber die Verbindung ist stabil und ohne Störungen.


  Ein letztes Mal blickt Kalo auf die Bildschirme, dann entschließt er sich zur Einleitung der zweiten Phase. „Transporter entladen!"


  Unmittelbar über den Öfen fährt eine schräge Rampe aus, neigt sich und berührt den Boden. Kaum blinkt das weiße Licht, da erscheinen auch schon die beiden Transporter auf den Monitoren. Langsam, mit kreisenden Antennen kriechen sie die Rampe hinunter, berühren den Boden, Sand stiebt auf unter den Gitterreifen, die Fahrzeuge umrunden das Schiff in weitem Bogen innerhalb der Glocke. Zwei tiefe Doppelspuren bleiben auf dem Sand zurück, Spuren wie die Narben von Schwertstreichen.


  Kalo löst die Gurte, steht auf. „Also dann...", sagt er.


  


  So öde wie der Planet aus der Vogelperspektive aussieht, ist er nicht. Die Blöcke und Säulen, die ebenen und schrägen Flächen mit ihrer feinen Strukturierung in allen Gelbtönen bis hin zu tiefem Braunrot verleihen ihm unaufdringliche Schönheit.


  Die Reifen werfen breite Fontänen auf, Staub schwebt lange über dem Boden, erst weit hinter den beiden Fahrzeugen setzt er sich wieder und verwischt die Doppelspur zu flachen Rinnen mit undeutlich verlaufenden Rändern. Tonder umgeht Vorsprünge und weicht Säulen aus, die Spur führt in Schlangenlinien über die Ebene. Tiefe Trichter versuchen sie stets zu meiden, indem sie in der Nähe der Kraterränder einen Bogen beschreiben, während sie flache Mare meist durchqueren, aber auch hier wagen sie sich nicht bis zum Zentrum vor, dort signalisieren lose Sandmassen Gefahr. Langsam, aber zügig kommen sie voran.


  Nur einmal versucht der Pilot abzuschneiden, schräg rollen sie einen flachen Hang hinunter auf den Grund eines Kraters. Alles geht glatt, bis sie die Sehne durch den Talgrund gezogen haben. Am gegenüberliegenden Hang aber gerät das Fahrzeug ins Rutschen. Unmittelbar neben ihnen lösen sich mehrere Blöcke aus der Hangkante, dem Augenschein nach tonnenschwere Brocken; hier aber kollern sie leise, hin und wieder träge aufschlagend, zu Tal, drehen sich im Zeitlupentempo. So gefährlich der Beginn ihrer Wanderung wirkt, so harmlos erscheint ihr weiterer Weg, bis sie durch ein Hindernis gebremst werden. Erst dann wird ihre gewaltige Masse deutlich. Meterlange Splitter wirbeln durch die Atmosphäre, bohren sich in den Boden, werfen Sand auf. Baumdicke Säulen knicken wie morsche Äste und sinken lautlos in sich zusammen. Minutenlag rollt das gespenstische Geschehen in unmittelbarer Nähe der Fahrzeuge ab, dann kriecht eine Steinlawine talwärts, die Doppelspuren verwischend. Im Tal lagert eine gelbliche Dunstglocke.


  Brummend steigen die Transporter hangauf, steiler diesmal, schließlich überqueren sie den Kraterrand, doch erst als die Fahrzeuge die Nasen auf die Ebene senken, atmen die Menschen auf.


  Tonder erhöht ein wenig die Geschwindigkeit, Nelens Transporter fährt weit vor ihnen, Randolph ist mit der Kraterkante offensichtlich schneller fertig geworden. Hin und wieder kommt die leise Stimme des Kyborg aus den Tonträgern, wenn er sich mit Tonder über Richtung und Geschwindigkeit abstimmt.


  Mehr als eine Staubwolke und die von den Gitterreifen gezogene Doppelspur ist von dem anderen Fahrzeug kaum zu erkennen. Aber noch läuft die Aktion ohne Zwischenfälle.


  Dann taucht die führende Maschine aus den Schwaden: Randolph hat gestoppt. Wenige Meter dahinter läßt auch Tonder das Fahrzeug ausrollen.


  Die Ebene liegt plastisch vor ihnen, links vorn die Staubglocke des Ausbruchzentrums, ein wenig nach rechts verschoben die Wölbung der fremden Station, weit entfernt noch, aber bereits deutlich auszumachen. Es ist anzunehmen, daß sie sich bereits im Sichtbereich der Astraten befinden.


  Randolphs Stimme kommt ohne die geringste Erregung: „Dreißig Grad rechts voraus liegt die Kuppel. Entfernung etwa zwölf Kilometer. Habt ihr sie?"


  Tonder bestätigt. Dann sprechen sie den weiteren Weg ab. Vor ihnen liegt eine kaum zu befahrende Ebene, mit Blöcken übersät, links davon befindet sich die Staubglocke der Ausbruchstelle, die sie meiden müssen.


  Schließlich finden sie einen schmalen Durchgang zwischen meterdicken Felsbrocken, auf den ersten Blick scheint ein Passieren unmöglich, aber im Näherkommen erweist sich, daß die Felsen weit genug auseinander stehen. Dahinter öffnet sich ein langgestrecktes Tal mir breiter Sohle und schrägen, wenig gegliederten Wänden.


  Sie kommen jetzt schneller voran, da der Boden verhältnismäßig glatt und fest ist.


  Nach fast einer halben Stunde stoppt der führende Randolph erneut. Die Sohle des Tales ist hier so breit, daß Tonder aufschließen kann. Vor ihnen erstreckt sich ein weiter Talkessel, ein riesiger, flacher Trichter, dessen Boden mit stumpfgelbem Staub bedeckt ist.


  Sie hören Randolphs Stimme über Funk. „Aussteigen!" ordnet er an. „Ich versuche das Tal zu durchqueren. Der Boden sieht nicht sehr tragfähig aus."


  Seitliche Klappen öffnen sich, die Mannschaften der Landegruppe verlassen das Fahrzeug, ziehen sich bis an die Hänge des Tales zurück und suchen, sich zu kleinen Gruppen aufteilend, Schutz unter überhängenden Felsen und hinter Vorsprüngen. Auf ihren Helmen flimmern Staub und Hitze.


  Zehn, zwölf Meter fährt der Transporter talwärts, dann kommt er ins Gleiten, Schutt und Felsbrocken lösen sich, lautlos schiebt er sich in einer Lawine zu Tal!


  Kalo sieht, wie die Spiralgitterreifen bremsen, wie sie sich rückwärts zu drehen beginnen, aber die Fahrt hält an, und die Lawine wächst. Schneller und schneller gleitet sie zu Tal. Randolphs Atem geht pfeifend, ab und zu übertragen die Lautsprecher abgehackte Sätze, Worte, Flüche, zum erstenmal verliert Randolph die stoische Ruhe.


  Als der Transporter den Boden des Talkessels erreicht, breiten sich konzentrische, halbkreisförmige Wellen aus, werden breiter und flacher und verebben schließlich ganz.


  „Staub, der sich wie Wasser verhält", sagt Randolph. Seine Stimme klingt gepreßt und atemlos. „Ich versuche durchzukommen. Zurück kann ich ohnehin nicht mehr."


  Bis an die Sichtblenden versinkt die Maschine, aber sie gewinnt anFahrt, in Fontänen aus Sand und Staub schwimmt sie vorwärts,schaukelnd wie eine Nußschale auf dem Ozean.


  Noch bevor Randolph am jenseitigen Rand des Mares anlangt, nimmtTonder die Mannschaften an Bord. Länger als eine halbe Stundekönnen auch die gekühlten Skaphander die Hitze dort draußen nichtabwehren.


  „Sie werden zusammenrücken müssen", murmelt er.„Kalt wird ihnen bestimmt nicht. Und jetzt wollen wir unser Glück versuchen." Die Talfahrt verläuft weniger aufregend, als Kalo es sich vorgestellt hat. Sie erreichen den Fließstaub im selben Augenblick, in dem Randolph die Fortsetzung des Hohlweges am anderen Ufer in Angriff nimmt.



  


  Zwei Stunden später liegt Kalo Jordan bäuchlings im glühendheißen Sand des Merkur. Weit hinter ihm stehen die beiden Transporter, bewegungslos, unfähig zu manövrieren, eingekeilt zwischen mächtigen Steinbrocken, und in etwa der gleichen Entfernung wölbt sich vor ihm die fremde Station. Längst schon ist die Hitze durch seinen Skaphander gekrochen, das Kühlsystem arbeitet auf Vollast, aber nur mit geringem Erfolg. Die Temperatur im Inneren steigt unaufhaltsam. Die Atemluft frißt sich Kalo wie eine Flamme in die Lunge. Es ist abzusehen, daß sein Versuch, sich mit den Astraten in Verbindung zu setzen, mit einem Fiasko enden wird.


  Er ist weder imstande, die Kuppel noch die rettenden Transporter zu erreichen. Nicht daß der Weg dorthin zu weit oder Kalo bereits zu geschwächt wäre; würde er sich jetzt erheben und losgehen, er könnte die Strecke auch noch bei dieser Hitze schaffen, aber da ist das „Ding". Und das ist nicht zu überlisten.


  Kalo bekommt nur noch schwer Luft, sein Atem geht hastig, füllt den Helm aus mit pfeifenden Geräuschen, jeder Atemzug bereitet ihm Qualen. Und vor ihm, nur wenige Meter entfernt, lauert dieses verfluchte Ding.


  „Ich gehe!" sagt er schließlich keuchend. „Es hat keinen Sinn, sich braten zu lassen, ohne einen letzten Versuch zu unternehmen."


  „Bleib liegen, Kalo!" Das ist Randolphs Stimme. Sie klingt gepreßt, aber doch beneidenswert frisch. „Ich habe ihn genau im Visier. Ein Knopfdruck nur, und wir können dich zurück an Bord holen."


  „Und alles wäre umsonst gewesen. Wir wären wieder am Anfang. Ach was, wir wären weiter entfernt von unserem Ziel, als wir es je waren. Niemand wird schießen! Hörst du, Randolph? Niemand!"


  Er stützte sich auf die Hände, zieht die Knie an und geht in die Hocke. In die bräunliche Masse des Tieres, oder was immer es sein mag, kommt Leben. Die Flanken beginnen zu vibrieren, der mächtige Unterkiefer klappt herab wie die Landeschaufel eines Baggers. Und dann jagt es heran, Sand und Steine hinter sich werfend.


  Diesmal bleibt Kalo aufrecht stehen, wirft sich nicht zu Boden, diesmal geht er dem Ungeheuer sogar entgegen.


  Einen Augenblick lang scheint es, als wolle es sich besinnen, als bremse es den wahnwitzigen Sturmlauf ab, aber es ist bereits unmittelbar vor ihm. Er sieht Brodem über die häßlichen Zahnleisten herabwehen, ein pelzig brauner Berg verdeckt die fremde Station, streift ihn, dann fühlt er sich herumgewirbelt, die Ebene dreht sich um ihn.


  Das letzte, was er bewußt wahrnimmt, ist ein entsetzlicher Aufschrei Aikikos, ein Fluch Randolphs und ein furchtbares Heulen, das sich wie ein Speer in sein Hirn bohrt, der Gedanke, daß sie es doch getan haben, daß sie geschossen haben gegen seine Warnung, dann ist Dunkelheit um ihn, Vergessen.


  


  Als sie endlich den Hohlweg hinter sich ließen, lag die Kuppel nicht mehr als fünf Kilometer von ihnen entfernt. Die Sonne tauchte sie in rötlichen Schimmer, der einzige dunklere Fleck in einer hitzedurchglühten, flimmernden Ebene.


  Kalo ließ unverzüglich stoppen und tastete mit dem Periskop Meter für Meter der Umgebung in der Nähe der fremden Station ab. Obwohl er nichts Verdächtiges erkennen konnte und obwohl sich nichts bewegte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Es war schwer zu definieren, es war keine Angst, eher eine Art erwartungsvolle Spannung, geboren aus der Gewißheit, daß diese Ruhe trügen mußte. Er spürte, daß jeden Moment etwas geschehen konnte, ja, er war sicher, daß es geschehen würde.


  Er kannte diese Unruhe, sie pflegte stets aufzutreten, wenn er sich in einem Feld gegensätzlicher Potentiale aufhielt, früher hatte er sie oft gespürt, wenn die Meteotechniker ihre nächtlichen Gewitter aufbauten. Und deshalb wartete er auf eine Entladung, ohne zu wissen, wie und wann sie vonstatten gehen würde.


  Dennoch gab es einen realen Grund für seine Befürchtung, der schwerer wog als alle Gefühle und Ahnungen. So still und tot die Ebene lag, eine feine Staubfahne aber schwebte über ihr, und das ist ein äußerst ungewöhnliches Zeichen auf einem Planeten wie dem Merkur, auf dem es weder Leben noch eine hinreichend dichte Atmosphäre gibt. Und tatsächlich erfolgte der Überfall wie ein Blitzschlag. Die Staubfahne verdichtete sich an einem Punkt zu einer fahlgelben Säule, und aus dieser Säule heraus schoß das Ding auf die Fahrzeuge zu. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein riesiges, mit braunrotem Pelz überzogenes Ei, dann wurden Extremitäten sichtbar, kurze, stammartige Beine, die anscheinend in tellerförmigen Hufen endeten. Schließlich war auch der Kopf zu erkennen, ein langgestreckter Schädel, der an einen Pferdekopf erinnerte. Nur die weit hervorstehenden Augen und die scharfe Nasenlinie störten den Vergleich. Dort, wo man das Maul vermuten konnte, kreuzten sich zwei gestielte Zangen und verdeckten weitere Einzelheiten.


  Angesichts zweier vermeintlicher Gegner verharrte das Ding, erstarrte, sekundenlang war nicht die geringste Bewegung erkennbar, dann wandte es mehrmals den Kopf hin und her, als versuche es sich über die Eindringlinge klarzuwerden, sie sich einzuprägen oder deren Kraft abzuschätzen.


  „Ein Tier auf Merkur, das ist absurd!" erklärte Randolph. Selbstverständlich ist es absurd, überlegte Kalo, es kann sich nicht um ein Tier handeln.


  „Tonder, erinnere dich an die Spinnen von Astrat und an die Kugel auf Pluto, waren das Tiere?"


  „Im weitesten Sinne vielleicht. Mir scheint allerdings der Begriff Zoomaten mehr angebracht."


  Niemand hatte bisher eine treffende Bezeichnung für die Wesen gefunden, die ihnen in den letzten Monaten entgegengetreten waren. Nicht daß ihr Aussehen jenseits menschlicher Vorstellungskraft gelegen hätte, aber es existierte eben nichts Vergleichbares, nichts, an dem man sie hätte messen können.


  Der Terminus „Zoomaten" war, unter diesem Aspekt betrachtet, immerhin bemerkenswert.


  Seltsamerweise war Tonder die Ruhe selbst. Er saß reglos im Pilotensessel und starrte durch das Okular des Feldwerfers. Wahrscheinlich vermittelte ihm das Wissen um die Brisanz dieser Waffe Sicherheit und Zuversicht.


  „Wir werden nicht schießen, Tonder!" sagte Kalo.



  Der Pilot blickte sich um. „Weshalb nicht?" fragte er, aber er wartetedie Erklärung nicht ab. „Keine unüberlegte Handlung. Ich weiß."


  „Wir sind in unseren Fahrzeugen absolut sicher. Gegen sie vermag esnichts zu unternehmen."


  „Aber irgendwann müssen wir aussteigen."



  Sicherlich. Aber sie konnten sich Zeit lassen. Erst mußten sie in die Nähe der Station gelangen, und eben diesen Weg versperrte ihnen der Zoomat.



  „Versuch ihn zu beschäftigen, William. Unternimm etwas, irgend etwas. Setze den Transporter ein paar Meter zurück, danach stößt du wieder ein Stück vor oder wendest. Hauptsache, du wirbelst Staub auf. Vielleicht orientiert er sich auf euch. In der Zwischenzeit versuchen wir ihm zu entkommen."


  Im selben Augenblick, in dem Randolphs Transporter anruckte, schoß das Ding los. Wie ein Sturmwind brauste es über die Ebene. So müssen die sagenhaften Büffel der amerikanischen Region über die Prärien gerast sein, Bündel von Energie und Kraft.


  Als das Ungetüm an ihnen vorbei auf Randolphs Fahrzeug zupreschte, schob Tonder die Fahrtaster nach vorn, der Transporter tat einen Satz und fuhr schwankend auf die Station der Astraten zu. Der Zoomat wirbelte herum, so leicht und elegant, als betrage seine Masse nicht Tonnen, sondern nur einige Kilogramm. Das Fahrzeug Randolphs schien er vergessen zu haben.


  Statt dessen verfolgte er jetzt schnell und zielstrebig ihren eigenen Transporter. Mit einer derart heftigen Reaktion hatte Kalo nicht gerechnet, auch nicht damit, daß das Ding stetig aufholte, und schon gar nicht mit dem Phänomen, daß es etwas von Zielsuche verstand. Es rannte nicht etwa, blindlings auf das verfolgte Objekt zu, sondern es beachtete den Vorhaltewinkel, und wie es schien, war es sogar imStande, den Ort des Zusammentreffens genau vorauszubestimmen, als es ihnen den Weg abschnitt.


  „Nach Westen ausweichen, Tonder! Weiter! Noch weiter. So bleiben."


  Hätten sie, die eingeschlagene Richtung beibehalten, sie hätten die Kuppel in großer Entfernung passieren müssen. Aber Kalo hatte ohnehin nicht die Absicht, sich dem Ziel auf kürzestem Weg zu nähern.


  Der Verfolger war genau hinter ihnen, trotz der Staubwolke erkannten sie, daß er ständig an Boden gewann. Sie vergrößerten den Abstand ein wenig, als sie wieder nach Osten einschwenkten, die Kuppel jetzt genau anvisierend, weil das Ding offensichtlich einer gewissen Zeitspanne bedurfte, den Kurs neu zu optimieren. Dann aber lief es die Sehne des Bogens, den sie beschrieben hatten, und holte wieder auf. Es beschleunigte sogar noch und hielt sich eine Weile parallel zu ihnen. Selbst als Tonder nach links und rechts ausbrach, machte es das Spiel mühelos mit.


  Sie waren nicht mehr allzuweit von der Kuppel entfernt. Bei gleichbleibendem Tempo hätten sie die fremde Station in zehn oder zwölf Minuten erreichen können, doch da überholte das Ding den Transporter mit wenigen riesigen Sätzen und bremste unmittelbar vor dem Bugschild. Tonder trat die Bremse bis zum Anschlag durch, die Reifen gruben sich tief in den lockeren Sand.


  Das plötzliche Bremsen war gewiß kein Fehler, aber es hatte Auswirkungen, die niemand voraussehen konnte. Sicherlich wäre auch eine Kollision mit dem Zoomaten nicht ohne Folgen geblieben; abgesehen vom psychischen Aspekt, hätte es wahrscheinlich Beschädigungen am Fahrzeug und vielleicht sogar Verletzte gegeben, vom negativen Einfluß auf das Verhältnis zu den Astraten ganz zu schweigen.


  All dies wog schwer, die Auswirkungen des Bremsens jedoch wogen ungleich schwerer. Sie beendeten das Rennen von einer Sekunde zur anderen.


  Der Zoomat versperrte ihnen zunächst nur den Weg. Obwohl seine Stielaugen kaum einen Meter vom Bugschild entfernt waren, bestand noch kein Grund zur Beunruhigung. So lehnten sie sich in den Sesseln zurück und warteten auf eine Reaktion, sicher, daß ihnen im Schutze der Panzerplatten nichts geschehen werde.


  Und wieder reagierte das Ding in einer Weise, die niemand erwarten konnte. Ohne seine Stellung im mindesten zu verändern, streckte es die Zangen seitlich an den Spiralgitterreifen vorbei und bewegte sie heftig auf und nieder. Der erste Gedanke war, daß es möglicherweise versuchte, das Fahrwerk zu beschädigen, aber ein Blick auf die Seitenbildschirme bewies, daß es weder die Räder noch die Bordwand berührte. Es häufte scheinbar sinnlos Sand zwischen die geschwungenen Speichen. Daß dieser Sand dabei hoch erhitzt wurde, merkten sie erst, als die Anzeigen für die Temperatur der Radlager in den roten Bereich kletterten. Im gleichen Augenblick zog sich der Zoomat auch schon zurück. Tonder nutzte die Gelegenheit sofort und schob die Fahrtaster nach vorn.


  Die Maschine vibrierte wie eine angeleimte Hummel, aber sie bewegte sich ebensowenig vom Fleck.


  Tonders Gesicht zeigte den Ausdruck höchster Verblüffung. „Wirsitzen fest", sagte er und stöhnte, „die Maschine steht wie an denBoden geschmiedet. Das Biest hat uns überlistet."


  Es überlistete auch Randolph, noch bevor sie ihn warnen konnten...


  Aber auch ein Hinweis hätte wohl nichts mehr genützt.


  In der nächsten halben Stunde beschäftigte sich das seltsame Wesendamit, große Steinbrocken um die Fahrzeuge zu häufen. Mit seinenZangen grub es die Blöcke mühelos aus dem Sand.


  „Ein Sicherheitsfanatiker", murmelte Tonder. „Er läßt nichts außeracht."


  Aus den Tonträgern quollen Motorengedröhn und der Klang heftiger Schläge. Als endlich Ruhe eintrat, meldete sich Randolph. Seine Stimme verriet Zorn und Ärger; zum zweitenmal an diesem Tag hatte er seinen Gleichmut verloren.


  „Nichts zu machen. Wir kommen nicht los, sind einbetoniert. Das ist eine der ekelhaftesten Situationen, die ich je erlebt habe. Ich könnte dieses Ding..."


  Er brach ab, sekundenlag herrschte Stille wie die Ruhe vor einem Gewitter.


  „Nicht schießen, Randolph!" schrie Kalo.


  „Werde mich hüten, das hat nun auch keinen Sinn mehr."


  Kalo atmete tief durch. Es war immerhin erfreulich, daß sich jedereinzelne von ihnen zu beherrschen wußte. Spontane Reaktionenkonnten sie sich jetzt noch weniger leisten als je zuvor.


  Der Zoomat stand vor Randolphs Fahrzeug, unbeweglich, abwartend,die Zangen hatte er wie ermattet gesenkt, ab und zu öffnete er das Maulund stieß Brodem aus.


  So tierisch das Wesen wirkte, wenn es sich bewegte, so starr und tot schien es in den Phasen der Ruhe. Dann war nicht mehr- Leben in ihm als in einer eisernen Statue, in einem Felsblock oder einem abgestorbenen Baum. Daran änderte auch das Auf- und Zuklappen der Kiefer nichts, im Gegenteil, der Vergleich mit einer Baggerschaufel drängte sich zwangsläufig auf. Das Maul war wesentlich breiter als die Stirn, innen samtrot, ohne Lippen, Ober- und Unterkiefer endeten in bräunlichen Leisten, deren Glanz die Härte ahnen ließ.



  


  „Ich steige aus!" erklärte Kalo schließlich. Er war des Wartens überdrüssig, etwas mußte geschehen, diese Situation war weder durch Überlegungen noch durch Berechnungen zu klären. Niemand vermochte auf Bekanntes zurückzugreifen, niemand hatte Verhaltensmuster zur Hand, an denen sie sich orientieren konnten. Der Protest kam von allen Seiten, und seltsamerweise reagierte Tonder am schärfsten.


  „Das wäre heller Irrsinn!" behauptete er auffahrend. Und dann, schon bedeutend ruhiger: „Aber ich bin sicher, daß du es trotzdem tun wirst. Du verlierst nicht gern."


  Kalo blickte nachdenklich vor sich hin. War er tatsächlich ein schlechter Verlierer? War er wirklich außerstande, sich und anderen einzugestehen, daß er einen falschen Weg gegangen war, Fehlschlüsse gezogen hatte, Phantomen nachgejagt war? Konnte man ihm mit Recht vorwerfen, er sei ein Besserwisser?


  Manchmal mochte es den Anschein haben, manchmal, wenn er Hypothesen oder Entschlüsse mit aller ihm zu Gebote stehenden Kraft verteidigte, auch wenn die Zahl seiner Gegner die der Befürworter bei weitem überstieg. Aber was wußte Tonder von seinen inneren Kämpfen, in denen er das Für und Wider einer jeden Erkenntnis abwog, was von den Zweifeln angesichts derer, die ihn für einen unbelehrbaren Euphoriker hielten, was von den Stunden voller Qualen, wenn er einsehen mußte, daß sich wieder eine Hoffnung zerschlagen hatte?


  Gewiß, er dachte anders als viele, seine Erwägungen gingen andere Wege, und das konnte wohl dazu führen, daß er das Naheliegende hin und wieder übersah. Stellte er heute eine Hypothese auf, so war mit ihrer Bestätigung nicht morgen, sondern erst übermorgen zu rechnen. War es falsch, trotzdem zu ihr zu stehen, daran zu arbeiten?


  „Einer muß aussteigen", sagte er. „Weshalb nicht ich?"


  „Niemand muß aussteigen", widersprach Randolph. „Mit dem da draußen ist kein Gespräch möglich."


  „Angenommen, niemand steigt aus. Was dann?"


  „Laß uns überlegen."


  „Wie lange noch?"


  „Bis wir die Lösung gefunden haben. Und wenn es Stunden dauert." „Ohne Kenntnis der Zusammenhänge werden wir keine Lösung finden. Ich gehe!"


  Er wartete, daß Nelen sich einschalten würde, daß er ihn an seine Aufgabe erinnern würde, daran, daß er während des Aufenthaltes auf Merkur Befehlsgewalt habe und deshalb unentbehrlich sei, daß er auch als Kommunikationstechniker der einzige Spezialist sei, der sich nicht in Gefahr bringen dürfte, daß er nichts von dem fremden Wesen dort draußen wisse, aber Nelen schwieg beharrlich.


  Erst nach längerem Zögern kam erneut Randolphs Stimme. „Ich werde gehen", sagte er. „Früher habe ich mehrere Semester Zoologie..."


  „Schluß der Debatte!" Kalo spürte Zorn in sich aufsteigen, zugleich aber auch eine gewisse Freude über Randolphs Angebot. „Ich bin schon zu Tränen gerührt. Sich doch endlich ein, daß hier mit Zoologie überhaupt nichts auszurichten ist. Wichtig sind allein die Erfahrungen und der Blick für außergewöhnliche Situationen. Es ist also unerheblich, wer geht. Einer ist so gut wie der andere."


  „Viel Glück, Kalo!" sagte Aikiko leise, und ihre Stimme klang, als litte sie unter Atemnot.


  


  Nie hatte er so gründlich die Funkion des Druckausgleichssystems überprüft wie während dieses Ausschleusens, nie so exakt das Helmvisier verriegelt, nie den Skaphander so sorgfältig aufgeblasen.


  Schließlich fragte er sich, ob er Angst habe. Selbstverständlich hatte er Angst, er spürte den Druck im Magen und das heftige Pochen seines Herzens — und dieses taube Gefühl unter der Kopfhaut, das sich immer dann einstellte, wenn er in eine Lage geriet, die er nicht überblickte. Was da auf ihn zukam, war aber nicht nur kaum zu überblicken, es war im höchsten Grad gefährlich. Dessen war er sich bewußt, und gerade aus diesem Grunde übernahm er das Aussteigen selbst.


  Er gab sich einen Ruck und öffnete das Innenschott der Schleusenkammer. Zurückblickend sah er Tonders Gesicht hinter dem Helmvisier. Es mochte an der Beleuchtung liegen, daß es trotz der Bräune grau wirkte, am Lichteinfall, daß die Wangenknochen stärker hervortraten, aber auch die Augen des Piloten sahen ungewöhnlich aus, groß und voll unverhüllter Sorge schauten sie ihn an.


  „Bis nachher, Tonder", sagte Kalo leise, und er verspürte den Wunsch, dem anderen zu sagen, wie leid es ihm tue, daß zwischen ihnen nicht immer alles zum besten gestanden hatte. Aber dazu war es wohl schon zu spät.


  „Wir werden auf dich achtgeben", sagte Tonder. „Laß dich vor allem nicht ablenken. Behalte ihn immer im Auge. Und denk daran, daß sie ein menschliches Wesen respektieren werden, sie und ihre Zoomaten."


  ,,Du glaubst, denken könnte helfen?"


  Tonder nickte. „Es hat schon vielen geholfen. Weshalb nicht auch dir?"


  Kalo hörte den ernsthaft gemeinten Rat deutlich heraus, auch wenn Tonder ihn hinter einem Scherz zu verbergen suchte. Das war ein beachtenswerter Hinweis. Wenn die Astraten imstande waren, anderes Leben über große Distanz zu beeinflussen, ihm sogar Emotionen und Informationen zu übermitteln, weshalb sollten sie nicht andererseits als Empfänger fungieren können. Eine Hypothese, die man unbedingt überprüfen mußte.


  Er schloß das Schott hinter sich. Der Druck im Inneren der Kammer fiel schnell auf den Wert der Merkuratmosphäre. Dann schwang die Außenklappe auf. Der Zoomat hatte die Bewegung registriert. Er hob die Zangen vor das Maul und trottete näher, den Kopf ein wenig gesenkt, die Augen auf die Schleusenklappe gerichtet. Sie sahen nicht anders als Kameraobjektive aus, glasig, leblos und spiegelnd.


  Drüben am anderen Transporter entstand eine Bewegung. Der Feldwerfer schwenkte und richtete sich auf den Zoomaten. Deutlich sah Kalo die strahlige Struktur der polierten Emitterkugel. Der Zoomat verharrte und wandte den Kopf.


  Diesen Augenblick benutzte Kalo. Er sprang in den Sand, federte in den Knien nach und setzte sich unverzüglich in Richtung auf die fremde Station in Bewegung. Seine Füße sanken tief in den lockeren Sand ein, das Gehen fiel ihm schon nach wenigen Schritten schwer, und es war abzusehen, daß er schnell ermüden würde.


  Absichtlich blickte er nicht zurück, und da die Atmosphäre des Merkur den Schall schlecht transportierte, wußte er nicht, was hinter ihm vorging. Immerhin war ihm diese Ungewißheit lieber als der Anblick des Zoomaten, und sei es auch nur für Bruchteile einer Sekunde. Erst als Tonder sich meldete, erfuhr er, daß ihm das Ding langsam folgte.


  „Lauf weiter, Kalo", riet der Pilot. „Nicht stehenbleiben, nicht umsehen. Und immer denken, denken! Er folgt dir in einem Abstand von ungefähr zehn Metern. Paßt sich deiner Geschwindigkeit genau an. Noch besteht keine Gefahr. Notfalls komme ich dir mit dem Werfer zu Hilfe."


  „Ich wiederhole, Tonder: Es wird nicht geschossen, was auch geschehen mag."


  „Na hör mal..."


  „Ich bleibe dabei! Selbst bei einer Aktion, die wie ein Angriff aussieht, berührst du den Abzug nicht."



  Tonder brummelte vor sich hin. Am Tonfall hörte Kalo, daß es sichum alles andere als um zustimmende Worte handelte.


  „Hast du mich verstanden, Veyt Tonder?"



  „Verstanden schon, Kommandant, aber nicht begriffen."



  Weder Aikiko noch Randolph schalteten sich in den Disput ein, undso schwieg schließlich auch Tonder.


  Das Gehen wurde immer mehr zur Qual. Trotz der geringen Schwerkraft sank Kalo bis über die Knöchel ein. Bei jedem Schritt mußte er den Fuß erst gewaltsam aus der Umklammerung des feinen Sandes befreien. Zudem stieg die Hitze im Skaphander schnell an.


  Als er etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, verspürte er heftige Schmerzen in den Oberschenkeln. Er zwang sich zu jedem einzelnen der Schritte, zählte sie und steckte sich ein Ziel. Nach zwanzig Schritten würde er ausruhen, warten, bis die Schmerzen abgeklungen waren, aber als er die Strecke gegangen war, entschloß er sich zu zwanzig weiteren Schritten. Er spürte Genugtuung, daß es ihm gelungen war, sich selbst ein weiteres Mal zu überwinden.


  Schließlich verkürzte er die Strecken, zehn, fünf, drei Schritte. Dann wurden die Schmerzen so heftig, daß er sich entschloß, stehenzubleiben. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen.


  Sogleich meldete sich Tonder. „Weshalb gehst du nicht weiter, Kalo? Du bist nach wie vor in der richtigen Richtung. Die Kuppel liegt vor dir. Lauf, Kalo!"


  „Ich kann nicht mehr", keuchte er, und er erschrak vor der eigenen Stimme. „Was..., was tut der Zoomat? Ist er noch..., ist er noch hinter mir?"


  „Er steht nicht weit von dir entfernt und beobachtet dich. Vielleicht überlegt er, weshalb du dich nicht mehr bewegst."


  Langsam wandte Kalo sich um. Der Zoomat erinnerte peinlich an einen angriffsbereiten Stier. Er hielt den Kopf gesenkt und fixierte Kalo aus starren Augen. Die leblosen Glaslinsen schockierten Kalo am meisten. In den Augen eines Tieres hätte er vielleicht eine Regung erkennen können, ein Aufleuchten etwa, Bruchteile einer Sekunde, bevor der Angriff erfolgte, bei dem Zoomaten aber war es wohl effektiver, auf die Füße zu achten.
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  Noch bevor Tonders Anruf ihn erreichte, taumelte Kalo zur Seite. Das Ding verfehlte ihn um nicht mehr als zwei Meter. Es hatte sich durchaus nicht beeilt, vielleicht war seine Annäherung gar nicht als Angriff gedacht, trotzdem hatte Kalo mit Panik zu kämpfen.


  Er strauchelte und ließ sich fallen, und als er sah, daß der Zoomat wendete, preßte er die Helmscheibe in den Sand, nicht anderes als ein Kind, das sich die Hände vor die Augen hält, um nicht gesehen zu werden.


  Randolphs Stimme brachte ihm in diesen Minuten die einzigen Informationen, und er hörte dieser Stimme an, daß der Kyborg darauf brannte, den Zoomaten außer Gefecht zu setzen.


  War es nicht besser, Furcht und Ungewißheit durch einen gezielten Schuß zu beenden, solange es noch Zeit war? Gab es denn überhaupt noch eine andere Möglichkeit?


  Wie lange konnte Kalo seinen Selbsterhaltungstrieb noch hindern, die Genehmigung zum rettenden Schuß zu geben, der ihn mit Sicherheit aus aller Gefahr bringen, den Kontakt zu den Astraten jedoch unendlich erschweren würde?


  Ein letztes Mal forderte er den Kyborg auf, den Finger vom Abzug zu nehmen, dann erhob er sich. Randolphs Antwort nahm er schon nicht mehr wahr.


  


  Die Mitarbeiter der Gruppe Interkos sind zuerst keiner Bewegung fähig, konsterniert starren sie durch die Okulare der Feldwerfer. Weit drüben in der Ebene trottet das Ding auf die fremde Station zu. Jetzt scheint es keine Eile mehr zu haben, seine Bewegungen sind langsam und fließend.


  Kalo Jordan rührt sich nicht mehr, still liegt sein Körper im Sand, unmittelbar neben einem der kantigen Felsblöcke. Kalo Jordan, vielleicht das erste Opfer der Auseinandersetzung mit den Astraten.


  Sie haben mit der Möglichkeit einer Katastrophe gerechnet, aber nun, da sie eingetreten ist, sind sie außerstande, schnell einen sinnvollen Entschluß zu fassen. Gewiß, noch immer würde es nur eines Fingerdruckes bedürfen, um den Zoomaten außer Gefecht zu setzen, aber bestraft man eine Maschine?


  Die letzte Chance ist vertan, als der im Augenblick des Angriffs abgefeuerte Schuß nicht getroffen hat, vielleicht hat Randolph absichtlich zu hoch gehalten, aus Sorge, nicht nur den Zoomaten, sondern mit ihm auch den Gefährten zu treffen.


  Drüben an der Kuppel entsteht eine Öffnung. Keine Klappe, die zur Seite schwingt, keine Blende, die sich auftut, dort öffnet sich ein Mund, eine überdimensionale Pore. Und dieser Mund speit vier raketenförmige Flugkörper aus, grellrot, langgestreckt, in der Sonne funkelnd. Im Tiefflug jagen sie dem Zoomaten entgegen, teilen sich in seiner Nähe in zwei Gruppen, wenden und schweben neben ihm.


  Kein Zweifel, diese Raketen eskortieren die Tiermaschine, geleiten sie zurück zur Kuppel. Offensichtlich hat der Zoomat seine Aufgabe erfüllt.


  Da endlich faßt Randolph einen Entschluß. „Aussteigen! Die gesamte Gruppe!"


  Minuten später platzen unter den heftigen Schlägen der Vibrohämmer die ersten Brocken zusammengesinterten Sandes, dann macht sich die Sanitätsgruppe auf den Weg zu Kalo Jordan.


  


  


  

  


  [image: ]



  Kontakt auf Merkur


  


  DÄMMERUNG HERRSCHT IM ZIMMER, ein sanfter orangegelber Schein, vor dem man die Augen nicht schließen müßte, auch dann nicht, wenn man wie er auf dem Rücken liegt.


  Er aber hält die Lider geschlossen, er versucht den Traum festzuhalten, durch den hindurch er langsam an die Oberfläche seines Bewußtseins steigt, er weiß, daß er gleich erwachen wird, und er will dieses Erwachen hinauszögern, weil er weiter diese Hand halten und diese Stimme hören möchte.


  Er ist überzeugt, daß es nur ein Traum sein kann, denn Aikikos Stimme ist weich wie Seide, so weich wie damals, als sie sich kennenlernten, und ihre Hand ist so warm und schmeichelnd, wie sie nur damals war, ganz am Anfang und dann nie wieder.


  Ganz nah hört er jetzt ihre Stimme, die nur ein Flüstern ist. „Es ist wahr geworden, Kalo. Endlich! Alles ist so, wie du es vermutet hast. Es gibt sie, diese Anderen, die Fremden, von deren Existenz du stets überzeugt warst. Es gibt sie wirklich. Ich habe dir wohl viel abzubitten, Kalo Jordan."


  Selbstverständlich gibt es sie. Alle Welt weiß das seit Wochen, auch Aikiko. Weshalb spricht sie jetzt davon? Will sie ihm sagen, daß es ihr leid tut, ihn einen potentiellen Verlierer genannt zu haben? „Ich mochte es nicht glauben, Kalo. Ich wollte nicht immer erleben müssen, daß du in Euphorie verfielst, sobald auch nur das geringste Anzeichen ihre Existenz möglich erscheinen ließ, und in Depression, sobald sich deine Hypothesen zerschlugen. Ich versuchte, eine gesunde Skepsis in dir zu wecken, um dich vor dem ewigen Auf und Ab deiner Stimmung zu bewahren. Nur hast du das nie begriffen."


  Und jetzt? Glaubt sie jetzt endlich, daß die Menschheit nicht allein ist im Kosmos, kein zufälliges Spiel der Natur, sondern nach allgemeingültigen Gesetzen entstandene Form der Materie?


  „Ich mußte mich überzeugen lassen", sagt sie. „Ich und viele andere."


  Sie werden sich auch davon überzeugen müssen, daß die Astraten keine Gefahr für die Menschheit bilden, sie werden ihre Meinung ändern, vielleicht nicht spontan, aber eines Tages werden sie den Astraten die Hand reichen.


  „Mag sein", räumt Aikiko ein. „Das Umdenken hat vielleicht sogar schon begonnen. Die Kurskorrektur des dunklen Sterns..."


  Kalo Jordan öffnet die Augen. Wie damals nach dem Streckenflug sitzt Aikiko neben ihm und hält seine Hand, und wie damals sind ihre Augen groß und dunkel.


  „Er ist wach!" ruft sie.


  Tonders Kopf mit dem Bürstenschnitt erscheint neben ihr. Der Pilot lacht über das ganze Gesicht. „Das wurde aber auch Zeit, mein Lieber. Wir befürchteten schon, es hätte dich erwischt." Die abwehrende Geste Aikikos ignoriert er. „Aber bei deiner sprichwörtlich guten Konstitution hätten wir mit deinem Überleben rechnen dürfen."


  Langsam kommt die Erinnerung. Der Ausstieg, das Ding, Sand überall, Hitze und der riesige Pelzberg, ein Felsbrocken, dann nichts.


  Kalo Jordan versucht sich aufzurichten, aber plötzlich spürt er einen stechenden Schmerz im Hinterkopf. Kreise drehen sich vor seinen Augen, diese bunten Kreise sind ein schlechtes Zeichen.


  Aikiko drückt ihn sanft auf die Liege zurück. „Dazu ist es noch zu früh, mein Lieber! Ein, zwei Tage wirst du dich noch gedulden müssen. Der Helm hat zwar das Schlimmste verhütet, aber mit einer Gehirnerschütterung ..."


  „Du hast von Astraten gesprochen..., von einer Kurskorrektor..."


  Sie nickt. „Vor vier Stunden traf die Nachricht aus dem Erde-Zentrum ein. Die Astraten haben ein Ausweichmanöver eingeleitet. Astrat bewegt sich jetzt auf einer Hyperbelbahn, die senkrecht zur Ebene der Ekliptik verläuft. Mit jeder Minute entfernen sie sich von der Ebene, in der unser System rotiert. Offensichtlich haben die Astraten die Hoffnung, sich in unserem System anzusiedeln, aufgegeben."


  „Es war ihre letzte Chance."


  „Sie werden wissen, was für ihre Zivilisation vertretbar ist."


  „Ich bin sicher, daß sie keine andere Möglichkeit haben." Wieder versucht er sich aufzurichten, und wieder zwingt ihn der Schmerz auf die Liege. Man muß endlich Kontakt mit ihnen aufnehmen, denkt er. Die Menschheit ist verpflichtet, ihnen zu helfen. Ihr Status verpflichtet sie dazu, der Status der Intelligenz. Er erinnert sich an die Worte, die er während seines Erwachens vernommen hat, Aikikos Worte. „Das Umdenken hat bereits begonnen", flüstert er.


  Aikiko nickt. „Die Stimmen derjenigen, die sich für eine Ansiedlung Astrats einsetzen, scheinen sich zu mehren, seit die neue Flugkurve bekannt geworden ist."


  Welchem eigenartigen Mechanismus mag die Bildung einer persönlichen Meinung gehorchen? Da beschäftigt sich die Psychologie nun schon seit Jahrhunderten mit diesem Thema, da gibt es Modelle, die nach menschlichem Ermessen alle Bereiche der Entstehung von Verhaltensweisen und Vorurteilen erfassen, aber immer wieder traten Überraschungen auf. Randolph war absolut sicher, daß die Mehrheit der Menschen dazu neigte, die Forderung der Astraten abzulehnen, und ohne Zweifel war seine Einschätzung richtig, aber sie war eben nur zu jenem Zeitpunkt richtig.


  Was ließ die Stimmung zugunsten des astratischen Projektes umschlagen?


  Aikiko hebt die Schultern. „Sicherlich ein psychologisches Problem. Wer Hilfe zu erzwingen sucht, setzt sich ins Unrecht."


  Vielleicht hat sie wirklich den eigentlichen Grund erkannt. Die rein emotionale Ablehnung des vermeintlich Stärkeren, im Unterbewußtsein angesiedelte Furcht vor Gefahren und Nachteilen, Sorge, von heute auf morgen den Status der Einmaligkeit zu verlieren? Oder einfach die Angst vor der Katastrophe?


  Aber vielleicht ist man nun, da die anderen aufzugeben scheinen, da sie offensichtlich Schwäche erkennen lassen, plötzlich bereit, ihnen die helfende Hand zu reichen? Eine Geste der Großmut?


  Vielleicht ist es eine Mischung aus unbewußten Berechnungen und Emotionen, aus Resten der Urnotwendigkeit, den eigenen Jagdbereich mit niemandem zu teilen, um selbst nicht Hunger leiden zu müssen, und aus dem Urzwang, schneller zu reagieren als der andere, stärker, erfolgreicher. Einem Zwang, der längst nicht mehr existiert, dessen biologisch geprägte Rudimente aber anscheinend noch immer vorhanden sind, völlig verschüttet im Normalfall, aber in Ausnahmesituationen wieder wirkend.


  Kalo spürt, daß er das Problem durch bloßes Nachdenken nicht lösen wird. Was bleibt, ist die Gewißheit, etwas unternehmen zu müssen. Aikiko gibt seine Hand frei. „Noch zwei Tage, Kalo, dann werden wir einen erneuten Versuch unternehmen."


  Sie möchte ihn beruhigen, er spürt es, aber das ist ein Versuch mit untauglichen Mitteln, ihm sind selbst diese zwei Tage noch zuviel. Zwei Tage zuviel.


  Aikiko sieht ihm wohl die Unzufriedenheit an, und sofort versucht sie einzulenken.


  „Vielleicht können wir auch morgen schon starten."


  Sie folgen der vor Tagen in den Sand gezeichneten Spur. Auf den ersten Kilometern kommen sie, da hier keine verborgenen Hindernisse zu fürchten sind, wesentlich schneller voran. Erst als sie den Hohlweg erreichen, verwischen sich die Abdrücke der Reifen. Über den Grat rinnen Staubmassen herab und bedecken den Boden mit einer meterdicken Schicht. Die Transporter wirbeln eine Wolke auf, die jede Sicht unmöglich macht. Erst hinter dem Mare finden sie die Spur wieder.


  Die über der Ausbruchstelle lagernde Staubglocke ist flacher geworden. Wie ein umgestülpter Teller liegt sie jetzt über der Ebene. Ihr Rand reicht bis an die hinter den Fahrzeugen verschwindenden Hänge des Hohlweges heran und kriecht wie zäher Brei hinab zur Talsohle. Sie müssen damit rechnen, daß sich der Weg bereits bei Antritt der Rückfahrt aufgefüllt hat.


  Nach Verlassen des Hohlweges drosseln sie die Geschwindigkeit. Jeden Moment kann der Zoomat auftauchen. Sie erwarten, daß er sich ihnen auch diesmal in den Weg stellen wird.


  Aber alles bleibt ruhig. Auch als sie sich der Kuppel bereits wesentlich weiter genähert haben als bei ihrem ersten Versuch, zeigt sich keine Spur der Tiermaschine.


  Dann aber verändert sich das fremde Bauwerk plötzlich. Es beginnt zu verschwimmen, scheint sich aufzulösen, seine bisher feste Konsistenz zu verlieren. Zugleich wölbt sich die Ebene auf, krümmt sich von Horizont zu Horizont zusammen zu immer steilerem Bogen, auf dem die schemenhafte Kuppel wie eine Kappe sitzt.


  „Wenn ich nur wüßte, wie sie das...", flüstert Tonder.


  Sie kennen dieses Gefühl bereits, das ihnen bei der ersten Sendung so sehr zu schaffen machte, und keiner von ihnen verfällt noch in dieses panikartige Zittern. Im Gegenteil. Jetzt konzentrieren sie sich aktiv auf das Fremde, das von ihnen Besitz zu ergreifen sucht, das in sie hineinkriecht, sie ausfüllt, ihnen Gefühle und Gedanken übermittelt, die nicht die ihren sind. Aber noch immer bleibt im Unterbewußtsein die Verwunderung über die Leistung der anderen und die Frage nach den technischen und biologischen Grundlagen.


  Sie erwarten eine Sendung, die den vorangegangenen ähnelt, informativ, sachlich. Die Welle der Enttäuschung, die ihnen entgegenschlägt, trifft sie unvermittelt und wirkt schockierend, erzeugt Schuldgefühle.


  


  Die Skeptiker haben recht behalten, einmal mehr. Das System ist labil. Die Materieflotationen auf den inneren Planeten bestätigen diese Vermutung eindeutig. Die provozierten Taumelbewegungen des sonnennächsten Planeten übertragen sich auf das Zentralgestirn, und zwar wesentlich stärker, als es die bekannten Gesetze kosmischer Dynamik vermuten ließen.


  Seit wenigen Zeitgrößen sind alle Sensoren auf die Sonne dieses Systems gerichtet, auf den Stern, der ihre endgültige Heimat werden sollte und den sie nun doch wieder werden verlassen müssen. Meßvakuolen pulsieren, überstark kommen die Angaben herein, aber niemand denkt daran, die Impulsamplituden zu drosseln. Sie zucken zusammen unter der Wucht der Ströme, die sie wie Schläge treffen, aber sie spüren auch, daß der physische Schmerz die Enttäuschung ertragen hilft.


  „Schollenriß senkrecht zum Fluchtpunkt."


  „Materieumschichtung in der Nähe der Oberfläche."


  „Schollenabtrieb."


  „Protuberanz."


  Sie alle sehen es: Eine der glühenden Schollen, wie sie auf der Oberfläche der fremden Sonne in großer Zahl schwimmen, zerreißt unter dem Druck der aus dem Inneren aufsteigenden Materie, ein ständig breiter werdender Riß zeigt sich, eine auszackende Wunde, hinter der das lodernde Herz des Sternes pulsiert, ein klaffender Schlund, der für Augenblicke die tobenden Energien des Kernmantels ahnen läßt, dann verschwindet die Scholle in einem gigantischen Materieausbruch, in einer Protuberanz, deren feurige Zungen weit hinaus in den schwarzen Abgrund des Kosmos schießen. Wie Fieberschauer läuft es über den Stern dahin, dann sinkt die Säule seitlich in sich zusammen, löst sich auf in einzelne Tropfen von der Größe mittlerer Planetoiden und stürzt zurück in das blasige Feuermeer, die Scholle mit sich in das siedende Innere reißend.


  „Scholle integriert."


  „Aktive Emission."


  Da jagt es heran, ein Strahlensturm, der die Abgründe zwischen der Sonne und den inneren Planeten überspringt, der sich auf die Ebenen des Merkur stürzt, die Nervenleitungen der Geräte und die Ganglien der Kontakter bis an die Schmerzschwelle belastend. Für kurze Zeit bricht jede Kommunikation zusammen, wirft die Einsamkeit ihr schwarzes Tuch über die Astraten, dann ist der Sturm vorbei, rast weiter hinaus in den kosmischen Raum, sich wie ein Fächer ausbreitend.


  „Planeten zwei und drei ebenfalls tangiert."


  Die Kontakter drosseln die Informationsamplituden. Ist es eine Täuschung, oder drängen sie sich wirklich näher aneinander? Lassen ihre ausdruckslosen Gesichter nicht plötzlich eine Spur von Sorge und Ratlosigkeit erkennen?


  „Das war zuviel!" sagt Hisip. „Planet drei sollte nicht behelligt werden."


  Aber Domir winkt ab. „Diese Emissionen schaden ihnen weniger als uns. Vielleicht bemerken sie sie nicht einmal."


  „Wir sollten sie nicht unterschätzen... Und wir dürfen ihnen keinen Grund geben, uns als Eindringlinge zu betrachten."


  „Sie haben auf unsere Vorschläge ohnehin ausweichend reagiert."


  „Und wenn sie von vornherein abgelehnt hätten, sie hätten gute Gründe gehabt, wie wir feststellen mußten."


  „Du bleibst also bei deiner Meinung, dieses System könne Astrat nicht aufnehmen?"


  „Bist du anderer Ansicht als ich?"


  Domir blickt sich im Kreise um. Sie alle wissen es längst. Sie haben keine Chance mehr. Das Einsteuern Astrats würde das System aus dem Gleichgewicht bringen und unabsehbare Folgen für die sich auf dem dritten Planeten entwickelnde Zivilisation haben. Selbst eine geringe Veränderung des ökologischen Systems, wie sie durch den Eingriff zu erwarten wäre, könnte zur Stagnation oder gar zum Rückgang der Evolution führen. Nur unter völlig gleichbleibenden Bedingungen kann sich eine Zivilisation entwickeln. Astrat ist das beste Beispiel dafür.


  Sie werden ausweichen müssen. Die Katastrophe ist unvermeidlich.


  „Auch ich weiß es", bestätigt Domir. „Astrat ist gezwungen, das eingeleitete Manöver fortzusetzen."


  „Ausweichmanöver wird fortgesetzt!" wiederholen die Kontakter.


  


  Über der Membran der Beobachtungsvakuole 4 flammt weißleuchtend eine Leiste auf.


  „Die fremden Fahrzeuge haben unweit der Station gestoppt." Bedingt durch die Lichtfülle auf dem Planeten, laufen die optischen Daten mit schmerzhaftem Kontrast ein. Graugelbe Staubschwaden umfließen die fremden Geräte in konzentrischen Ringen. Die Bewegungslosigkeit der Maschinen erinnert an die Starre toter Materie, kein Fünkchen von Leben scheint mehr in ihnen zu sein.


  Es sind wunderliche Maschinen, unvorstellbar zerklüftet der Aufbau, ihre Aufgabe erschließt sich erst nach längerer Zeit der Beobachtung, ihre Funktion bleibt auch dann noch unklar.


  Der langgestreckte, kantige Körper ruht auf kreisförmigen Stützen, die von einem Gewirr an Netze erinnernde Bewegungsorgane durchzogen sind, Fortbewegungsmechanismen, die die Maschinen mittels rotierender Bewegung vorantreiben.


  Die technische Lösung dieser Extremitäten und deren Bewegungsweise sind verblüffend, auf Astrat gibt es nichts Vergleichbares; die belebte Natur kennt dort keine Rotation. Aber sie werden kaum Gelegenheit haben, sich mit diesem Phänomen näher zu befassen, ihre Aufgabe auf diesem Planeten ist beendet, ihre Mission gescheitert.


  Der Körper der Maschinen wird überragt von einem ebenfalls eckigen Kopf, auf dessen Stirn sich Objektive und kurze, rohrartige Auswüchse zu unregelmäßigen Gruppen formieren, Rezeptoren offenbar, die die Umgebung abtasten, Daten aufnehmen und zur Verarbeitung in das Innere weiterleiten. Aber auch der Körper selbst trägt Fortsätze und Aufbauten, die anscheinend ähnlichen Zwecken dienen.


  Das erstaunlichste jedoch ist und bleibt ein Vorgang, den sie bereits mehrfach beobachten konnten, der stets mit der stereotypen Gleichförmigkeit eines Rituals abrollt und der sich ihnen auch jetzt wieder bietet: Die Flanken der Maschine öffnen sich, öffnen sich in einer Weise, die schockierend an das Aufklappen des Unterkiefers eines Patrouillators erinnert, und über diese schräg auf die Ebene gestützten Unterkiefer verlassen Gruppen der Bewohner des dritten Planeten die Maschinen. Unmittelbar am Boden haftend, bewegen sie sich fort, als sei ihnen die dritte Dimension verschlossen geblieben. Kaum außerhalb der Fahrzeuge, schwärmen sie aus und verteilen sich gleichmäßig im Gelände, jede Gruppenbildung fortan vermeidend. Und stets bleiben sie dabei dem Boden verhaftet, ja, es sieht aus, als würden sie am liebsten in ihn hineinkriechen.


  „Diese Transportmittel sind beachtenswert", stellt Domir fest. „Weder die Rotation der Extremitäten noch die Art, in der sich die Kiefer öffnen, haben biologische Vorbilder."


  „Diese Bewegungsformen könnten in der Natur des dritten Planetendieses Systems vorkommen."


  „Könnten... Aber ich glaube nicht daran."



  „Sondern?"



  „Dies ist archaische Technik. Metallene Fahrzeuge, Scharnierbewegungen, Reibungsvorgänge."


  „Mag sein. Und was folgt daraus?"


  „Sie leben auf einer Entwicklungsstufe, die wir längst hinter uns gebracht haben."


  „Das ist keine Folgerung, sondern die Feststellung einer Tatsache."


  „Diesen Wesen wollen wir weichen, Wesen auf einer solchen Stufe, ohne den ernsthaften Versuch..."


  „Wieso weichen? Nicht sie sind in unseren Lebenskreis eingedrungen, sondern..."


  Hinter Hisips Gedanken verbirgt sich bittere Selbstanklage, und obwohl er sie zu unterdrücken sucht, vernimmt Domir sie überdeutlich. Dieser Vorwurf gegen die eigenen Wünsche wiegt um so schwerer, als sich bisher noch niemand für ein gewaltsames Eindringen in das fremde System ausgesprochen hat. Und auch in Zukunft ist mit einem derartigen Beschluß nicht zu rechnen.


  „Niemals werden wir ihnen Anlaß geben, uns die Anwendung von Zwang vorzuwerfen. Das weißt du doch, Hisip!"


  „Immerhin haben unsere Aktivitäten dazu geführt, daß eines ihrer Individuen für geraume Zeit isoliert wurde. Es wäre schlimm, hätte es diesen Beziehungsverlust nicht überstanden. Und, Domir, ich glaube nicht daran, daß es ihn überstehen konnte."


  „Es hatte sich bereits selbst isoliert. Der Patrouillator hat es lediglich gehindert, sich noch weiter von seiner Gruppe zu entfernen. Er hat nur dem Programm gehorcht."


  „Zu spät!" klagt Hisip. „Es konnte das nicht überleben. Die anderen mußten..."


  „Ich wiederhole", unterbricht Domir. „Der Patrouillator hat lediglich seinem Programm gehorcht. Schutz dieser Wesen vor den Meßfeldern der Station und vor der eigenen Unzulänglichkeit."


  „Zahl der Molluskoiden nicht reduziert", bemerkt einer der Kontakter.


  „Das heißt, daß es die Isolation überlebt hat. Unglaublich! Sie müssen eine ungeheuer starke Psyche besitzen."


  „Oder sie sind imstande, sich über einen gewissen Zeitraum abzuschalten", sinniert Domir.


  „Abschalten? Kaum! Es handelt sich immerhin um denkende Wesen. Sie befinden sich auf dem Wege natürlicher Evolutionen. Die Unterbrechung aller Funktionen ist das Merkmal technischer Objekte." Domir weiß das. Aber er sucht einfach nach Lösungen, die weniger schockierend sind als die, die sich ihm aufdrängen. „Vielleicht handelt es sich um Individualwesen?" Er spricht seine Vermutung aus, obwohl er genau weiß, das Hisip protestieren wird.


  „Individualwesen!" Hisip lehnt den Gedanken nicht sofort ab, er läßt ihn auf sich wirken, zergliedert ihn. Er spürt Unbehagen und wohl auch ein wenig Abneigung. Ist Domirs Vermutung wirklich eine Diskussion wert? Kann es überhaupt Wesen geben, die nicht des ständigen Kontaktes zu ihresgleichen bedürfen, die imstande sind, außerhalb einer engen Gemeinschaft zu existieren, die darauf verzichten müssen, sich ständig miteinander abzustimmen, die vielleicht gar individuelle Entschlüsse fassen, Entschlüsse, die nicht von den Tausenden und aber Tausenden Hirnen der Gemeinschaft bedacht wurden, Wesen, die ohne rückgekoppelte Emotionen, und seien es nur die der Kontakter, zu leben gezwungen sind?


  „Individualwesen? Unmöglich!" sagt er schließlich abwehrend. „Intelligenzen als Einzelgänger? Das scheint mir selbst in bezug auf diese Molluskoiden zu weit hergeholt. Stell dir vor, was damit alles verbunden wäre. Eine Zivilisation, die keine Staatenbildung kennt, keine Arbeitsteilung, kein gemeinsames Erleben, keine Kultur übertragener Emotionen. Entsetzlich! Wesen, die keine gemeinsame Handlungsgrundlage kennen, chaotische Kommunikation auf allen Ebenen, sie wären gezwungen, ihre Entschlüsse ohne Resonanz zu fassen, das Für und Wider zu koordinierender Handlungsmodelle ohne innere Abstimmung in langwierigen Diskussionen zu erklären. Wie schwer müßte es für sie sein, sich aufeinander einzustimmen.


  Solche Wesen wären außerstande, eine funktionierende Gesellschaft aufzubauen. Ich gehe sogar noch weiter und behaupte: Schon ihre bloße Existenz widerspräche den natürlichen Bedingungen, unter denen sich intelligente Wesen zu entwickeln vermögen. Sie wären undenkbar."



  „Denkbar schon!" widerspricht Domir. „Aber unbegreiflich."


  „Gut", lenkt Hisip ein. „Versuchen wir uns zu erinnern. Was wissen wir bisher von ihnen? Daß sie anders sind, äußerlich. Ihr Aufbau unterscheidet sich von dem unseren, ihre Denkvorgänge laufen zwar in ähnlichen, aber doch nicht gleichen Bahnen ab wie die unseren. Ist das eine Begründung für die Annahme, daß..."


  Dann entsinnt er sich der Einzelheiten, der Dinge, die ihm bisher nicht aufgefallen sind, weil er sie zu den normalen Verhaltensweisen der Fremden rechnete, ungewöhnlich zwar, aber kaum besorgniserregend. Jetzt beginnt er das alles in einem anderen Licht zu sehen. Die Resistenz gegen Isolation, der Drang, sich auszubreiten, Abstände zu schaffen, die abiologische Technik, die Phasen äußerer Tatenlosigkeit, die offensichtlich in Kommunikationsmängeln ihre Ursachen haben.


  All dies formt sich zu einem Komplex, zu einem ungewöhnlichen Ganzen, dessen Einzelheiten, so skurril sie auch sein mögen, sich miteinander verzahnen, ein geschlossenes System bilden.


  Fast bedauern sie, diese ungewöhnlichen Wesen nicht näher kennenzulernen.


  „Der Start steht unmittelbar bevor", erklären die Kontakter einmütig.


  „Trotzdem...", sagt Hisip plötzlich und stößt sich vom Boden ab. In steilem Bogen fliegt er in den Schlauchmund der Schleusenvakuole ein.


  Domir und die Kontakter zögern einen Moment lang, dann aber folgen sie ihm.


  


  Diesmal dauert die Umstellung nur Sekunden. Die fremden Bilder und Eindrücke verschwinden fast schlagartig. Und mit ihnen vergeht das Gefühl der Enttäuschung, das Bewußtsein vom Herannahen einer unabwendbaren Gefahr.


  Sie steigen aus, verteilen sich und gehen in Deckung. Die Aktion läuft nicht anders ab als während der Hunderte von Übungen, die die Mannschaften hinter sich gebracht haben. Und plötzlich wissen sie, daß es keinen Sinn mehr hat, weiterzufahren. Sie werden die Fremden nicht mehr erreichen. Dort drüben in der Kuppel rüstet man zum Aufbruch.


  Wie vor der Sendung liegt die Ebene glatt und still, die Krümmung des Horizontes ist wieder verflacht, die Umrisse der Kuppel heben sich deutlich gegen den dunklen Himmel ab. Es ist, als habe es die verblüffende optische Verzerrung nie gegeben.


  „Wenn man nur wüßte, wie sie das fertigbringen", sagt Tonder. „Beeinflussung des optischen Informationsvermögens und des Bewußtseins. Welcher Art sind die Kräfte, die sie einsetzen?"


  Sicherlich sind die Verzerrungen zu Beginn einer Sendung Nebenwirkungen, denkt Kalo. Vielleicht entstehen sie, wenn sich die Astraten auf die Hirnfrequenz der Menschen einstimmen. Das wichtigste scheint ihm aber die Übertragung von Gedanken und Emotionen zu sein. Tonder hat nicht recht, wenn er von Beeinflussung spricht. Es ist wirklich reine Übertragung. Noch ist der Mensch nicht imstande, den Vorgang selbst zu begreifen, aber Kalo ist überzeugt, daß auch die Wissenschaftler der Menschheit dieses Problem eines Tages lösen werden. Die Vorgänge im Hirn sind, wie alles andere auch, materieller Natur, und demzufolge lassen sie sich regeln, verstärken, übertragen. Vielleicht sogar rückkoppeln.


  „Wenn die in diesem Bereich wirkenden Naturgesetze erkannt sind, die Gesetze, denen die Entstehung und die Verarbeitung gedanklicher Vorgänge gehorchen, wird man auch deren Übertragung bewerkstelligen können", erwidert er.


  Tonder blickt ihn skeptisch von der Seite an. „Das kann noch Jahrhunderte dauern."


  „Vielleicht helfen sie uns dabei." Kalo deutet mit dem Finger hinüber zur Kuppel.


  Tonder brummelt in seinen Helm, es klingt weder zustimmend noch optimistisch, nur,,... bloß gut, daß sie unser System wieder verlassen!" ist zu verstehen.


  „Achtet auf die Kuppel! Dort, kurz unterhalb des Scheitels, tut sich etwas!" Das ist Aikikos Stimme. Die Erregung macht sie hell und hart. In der glatten Haut der Kuppel hat sich erneut eine Öffnung gebildet.


  Sie liegen mit angehaltenem Atem und starren auf diesen länglichen Fleck, der sich pulsierend ausdehnt und zusammenzieht, und sie warten, daß etwas geschieht, das ihnen weiterhelfen könnte.


  Jemand stößt heftig den Atem aus. Plötzlich schießen wie vor Tagen rote, raketenförmige Flugkörper aus der Öffnung. Vier sind es auch diesmal, aber heute ist weit und breit kein Zoomat zu sehen, den sie heimgeleiten müßten. Aus irgendeinem Grund weiß Kalo, daß es um mehr geht als vor Tagen, daß sie selbst das Ziel dieser Flugkörper sind. Und gleich darauf spürt er, daß diese roten Pfeile nicht irgendwelche Maschinen, sondern die Fremden selbst sind.
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  „Während der Sendungen sahen sie ganz anders aus", hört er Aikiko sagen. „Fast wie Menschen. Aber das..., das sind doch..." Sie findet keine Worte, keine Bezeichnung für die Wesen, die sich ihnen da nähern, und Kalo versucht zu erklären, zu beruhigen, obwohl auch er die Unruhe fühlt, die ihn angesichts des Ungewöhnlichen befallen hat.


  „Es waren doch unsere Gedanken, durch sie nur gesteuert. Wir können nur in menschlichen Kategorien denken, und deshalb mußten wir uns zwangsläufig Wesen vorstellen, die uns ähnelten. Aber wir haben von Anfang an gewußt, daß sie Insekten sind. Wir wollen versuchen, sie nicht spüren zu lassen, daß wir..., daß wir sie ungewöhnlich finden."


  Er weiß, wie Aikiko zumute ist. Sie sieht die Astraten heute zum erstenmal. Einmal, damals im Orbit des dunklen Sternes, haben sie sich den Menschen gezeigt, einmal hat er in eines dieser fremden Gesichter geblickt, und er erinnert sich noch heute an das Entsetzen, das ihn damals packte. Dabei ist er durchaus nicht sicher, daß nicht auch jenes Bild durch menschliche Erfahrung mitgeprägt war.


  „Imagines!" flüstert er und steht auf. Und neben ihm erheben sich die anderen.


  Einen Augenblick lang scheinen die vier Insekten ihren raschen Flug zu verlangsamen, aber es ist wohl nur eine Täuschung, das gleißende Licht der Sonne verzerrt die Proportionen. Geschwindigkeiten und Entfernungen zu schätzen fällt schwer.


  Nur wenige Meter vor ihnen setzen die Fremden auf. Das letzte Stück ihres Weges sind sie so niedrig geflogen, daß man befürchten mußte, sie könnten den Boden berühren. Die Landung geschieht durch kurzes Aufbäumen, das die Bewegungsenergie völlig aufbraucht.


  Jetzt, da Kalo sie unmittelbar vor sich sieht, wirken sie überhaupt nicht mehr wie Insekten. Eher erinnern sie an mittelalterliche Ritter in leuchtendroten Rüstungen. Ihre Körper sind schlank und steil aufgerichtet, ihre Haltung wirkt steif, auf den vier Gliedmaßen spiegelt sich die Sonne in tausend Reflexen. Füße und Hände laufen in kräftige Greiffinger aus, die Gelenke sind wie aus einzelnen Ringen zusammengesetzt.


  Auffallend sind die breiten Hüften, die aussehen, als seien sie aufgesetzt. Vage erinnert sich Kalo des ersten Kontaktes, bei dem er in eine Gruppe der Astraten versetzt worden war. Damals wußte er um die Bedeutung dieser Hüftauswüchse, aber heute bereitet es ihm Mühe, sich in die Situation zurückzuversetzen. Schließlich entsinnt er sich, daß diese Organe der Fortbewegung dienen, weiter kommt er mit seinen Gedanken jedoch nicht.


  Ein unterdrückter Laut Aikikos zwingt ihn zur Aufmerksamkeit. Ihr Gesicht hinter der Helmscheibe ist blaß geworden. Kalo sieht sie plötzlich schwanken. Mit zwei Schritten ist er an ihrer Seite und faßt ihre Schultern.


  Schwer lehnt sie sich an ihn. Sie umklammert seinen Arm wie ein Ertrinkender das rettende Floß. „Sieh nur die Gesichter", flüstert sie.


  Die Gesichter der Astraten sind in der Tat ungewöhnlich. Das Ungewöhnlichste der ganzen Erscheinung vielleicht. Der Kopf ist schmal und langgestreckt, mit hoher, glatter Stirn, unter der zwei riesige Augen glimmen. Es sind schwarze, flach gewölbte Augen, lidlos, mit feinem Netzmuster überzogen, Insektenaugen, Facettenaugen. Aber das Netz ist so fein gewebt, daß ihr Auflösungsvermögen dem des menschlichen Auges nahekommen muß, ja, es vielleicht sogar übertrifft. Direkt zwischen den Augen beginnt der Nasenrücken, anfangs wie ein Messer schmal, sich jedoch nach unten ausbreitend, darunter der Mund, lippenlos, Ober- und Unterkiefer zweigeteilt, scharfe Leisten, die sich offensichtlich unabhängig voneinander bewegen lassen, Ohren sind nicht erkennbar, nur häutige Membranen hinter den Augen, dort, wo bei einem Menschen die Schläfen liegen.


  Diese Gesichter kann niemand häßlich nennen, aber sie sind ungewöhnlich genug, um Aikikos Verwirrung zu erklären. Noch immer hält Aikiko krampfhaft seinen Arm umklammert.


  Damals, während des ersten Kontaktes, wirkten die Astraten menschenähnlicher, vielleicht sogar menschlicher. Selbst ihre Verhaltensweisen, das Fest der Kopula, das fast wollüstige Ersteigen dieses riesigen Fleischberges, für den er heute keine andere Bezeichnung als Gebärmaschine mehr hat, die lebende Stadt, die künstlichen Sonnen, die Kontakter, sinnreiche Biomaten, die Daten speicherten, Entschlüsse kommentierten und berieten, waren irgendwie vertraut, im Grunde erklärbar, im Unterbewußtsein gespeichert, als Erfahrung abrufbereit, modelliert, deshalb war alles weniger schockierend.


  Heute erst ahnt Kalo, daß das damals nicht sein Unterbewußtsein, nicht seine Erfahrungen und Modelle waren, daß seine Hirnströme mit denen eines Astraten in Resonanz geschwungen hatten. Einiges wird dadurch klarer.


  Jetzt erst beginnt er zu begreifen, was er bis heute für unerklärbar hielt: daß er sich sofort in der Stadt zurechtfand, daß er fast wie ein Astrat fühlte, als er den Fleischberg erklomm, daß er sich von der ersten Minute an mit den Fremden verständigen konnte.


  Sie hatten ihm einfach das Bewußtsein eines Astraten geborgt, aufgepfropft auf sein Ich. Solange die Resonanz anhielt, fühlte er wie einer der Ihren oder doch fast so.


  Damals ging von den fremden Gesichtern eine tiefe Melancholie aus. Sie schien ihm das hervorstechendste Merkmal zu sein. Und die Gesichter derer, die ihm heute gegenüberstehen?


  Er kann keine Regungen erkennen, selbst der Unterschied zwischen Primärwesen und Kontakter bleibt ihm heute verborgen, da ist nichts, was ihm als Merkmal dienen könnte.



  Oder doch? Die Haltung der beiden Astraten, die sich ein wenig im Hintergrund halten, scheint ihm bei näherem Hinsehen starrer als die der zwei anderen, die Netze über den Augen sind gröber, die Farbe der Augen ist dunkler, lebloser. Weshalb erkennt er das erst jetzt? Weshalb ist es ihm nicht sofort aufgefallen, als sie ihm gegenüber getreten sind?


  Und die Melancholie? Ist sie nicht auch vorhanden? Gehört sie nicht zu diesen Gesichtern wie der scharfe Nasenrücken, die geteilten Kiefer, die dunklen Augenteller? Aber wieso sollte er als Mensch in derart fremden Gesichtern Gefühlsregungen erkennen können? Das ist unmöglich!


  Und doch ist es möglich. Er spürt sogar, daß diese Melancholie nicht zu den Gesichtern gehört, daß sie entstanden ist während der Jahrhunderte der Ungewißheit über die Existenzmöglichkeiten der Zivilisation. Sie hat die Mienen derer geprägt, die um die Gefahr wissen.


  Kalo stutzt. Fragen und Antworten. Sobald er sich eine Frage stellt, fließt ihm die Antwort zu, ist einfach da, dringt in ihn ein und setzt sich in seinem Hirn fest. Nicht verbal, da sind keine Worte, die Antwort existiert in seinem Bewußtsein, gefühlsmäßig, spürbar. Er mustert die Astraten aufmerksam. Ist nicht die Spur eines Lächelns in den fremden Gesichtern?


  Nein! Mimik im menschlichen Sinne kennen sie nicht, Lachen und Weinen sind ihnen fremd. Sollte er sie deshalb bedauern?


  Sie haben andere Ausdrucksformen, andere Verhaltensweisen. Sorge hebt ihre Körpertemperatur. Freude vermindert sie, und das geschieht so spontan, daß Empfindungen bis an die Schmerzgrenze heranreichen. Nur die Melancholie ist allgegenwärtig. Während der letzten zweitausend Jahre ist die durchschnittliche Körpertemperatur stetig gestiegen. Das erhöht auch die Aktivität, beschleunigt die Evolution, läßt die Astraten neue Wege schneller finden, Wege und Auswege. Das steigert die Intensität der Lebensprozesse, gleicht den Energiemangel der Umwelt auf natürliche Weise aus.


  Kalo schließt die Augen und horcht in sich hinein. Wie entstehen diese Antworten auf kaum gedachte Fragen? Woher kommen sie? Ist das schon Kommunikation?


  Sofort weiß er, daß er das Richtige erkannt hat. Die Brücke ist geschlagen, sie verstehen sich, Menschen und Astraten. Alles kann noch gut werden. Noch können sie gemeinsam eine Lösung finden.


  Es gibt keine Lösung. Das irdische System ist instabil. Die Forschungen haben es einwandfrei erwiesen. Jede Veränderung kann unabsehbare Folgen haben. Die riesige Masse Astrats könnte der irdischen Zivilisation unlösbare Probleme aufgeben.


  Und wenn sie nicht in eine Umlaufbahn um die Sonne einschwenken, wenn sie wieder hinaus in die Abgründe des Kosmos fliegen, was wird dann aus ihnen?


  Das wissen sie nicht genau. Sie werden unter Energiemangel leiden, soviel ist sicher. Sie werden ihre Zahl weiter verringern müssen, sie werden ihren Stern nach und nach in Energie umsetzen, verheizen. Und dann?


  Das ist eben nicht modellierbar. Vielleicht finden sie eine Sonne, vielleicht nicht. Es wird schwierig werden, dem Volk der Astraten das Unvermeidliche begreiflich zu machen. Auf Astrat ist man überzeugt von dem sinnvollen Zusammenspiel der Kräfte von Natur und Gesellschaft, von der Ordnung aller Dinge aus sich heraus. Man wird an dieser Ordnung zweifeln.


  Gibt es nicht ein Naturgesetz, demzufolge eine Zivilisation, die einen bestimmten Evolutionsgrad erreicht hat, unsterblich ist? Demzufolge sie immer einen Weg findet, auftauchende Gefahren zu beseitigen oder zu vermeiden, mindestens aber doch zu überleben?


  Sie kennen viele Naturgesetze. Dieses aber ist nicht darunter. Nur der Kosmos ist ewig. Alles andere entsteht und vergeht. Auch die Zivilisationen. Andernfalls wäre der Kosmos längst in allen seinen Teilen besiedelt. Das Gegenteil ist der Fall. Stetige Erneuerung ist die Regel. Eine Zivilisation entsteht, und irgendwann geht sie wieder unter. Aber immer und ewig entstehen neue. Vielleicht ist der Zeitpunkt des Unterganges für die Zivilisation Astrats herangerückt.


  Und die Menschen?


  Die Menschen sind noch am Anfang ihres Weges. Ganz am Anfang. Sind die Astraten nie auf den Gedanken gekommen, sich des irdischen Sonnensystems mit Gewalt zu bemächtigen? Gewalt?


  Ausnutzung der Machtmittel gegen andere, Einsatz technischer und gesellschaftlicher Überlegenheit.


  Wozu? Soll man eine Zivilisation vernichten, um eine andere zu erhalten?


  Eine andere vernichten, um die eigene zu erhalten.


  Nicht Astrat ist von Belang, sondern die Gesamtheit des Lebens, nicht der Mensch, sondern die Menschheit. Nicht die Zivilisation der Astraten steht im Vordergrund, sondern das Leben an sich. Leben ist die höchste Form der Materie, jedes Leben; es ist nicht wertbar.


  Ist nicht auch das Individuum wesentlich? Ist es nicht das Recht jedes einzelnen, sich ein Höchstmaß an Glück zu schaffen? Also wäre es auch die Pflicht einer jeden Zivilisation, sich zu erhalten, zum Wohle der Individuen. Und sei es auf Kosten anderer.


  Der einzelne? Das Individuum allein könnte nicht existieren.


  Ein einzelner Mensch könnte es.


  Bliebe er Mensch?


  Die Kommunikation droht über Kalos Kräfte zu gehen. Obwohl die Gedanken der Astraten klar und deutlich sind, fällt es schwer, sie zu ordnen, in menschlich verständliche Kategorien zu transponieren, ihnen zu folgen. Oder erwächst die Schwierigkeit daraus, daß sie so eindeutig sind?



  Kalo unternimmt einen letzten Versuch:



  Aber eine einzelne Zivilisation wäre existenzfähig. Sie bedarf nicht der Impulse anderer.


  Über eine kurze Zeitspanne wäre sie es. Von einer bestimmten Evolutionsstufe an würde sie ohne Impulse von außen stagnieren. Stagnation aber bedeutet Untergang. Astrat ist ein Beispiel. Die Naturgesetze sind unwandelbar, sie wirken im Mikrokosmos und im Makrokosmos, die Bewegungen innerhalb eines Atoms laufen nach ähnlichen Grundsätzen ab wie die in einem Sonnensystem, wie die in einer Galaxis, wie die in einer Metagalaxis. Die Natur läßt sich nicht überlisten. Nicht durch uns und nicht durch euch. Alles reduziert sich auf die Frage: Bleibe der einzelne ein Mensch?


  Bliebe er Mensch?


  Natürlich nicht! Wohl könnte er eine Zeitlang existieren, aber er würde sich verschleißen in einem ewig währenden Kampf um das Überleben, in einem tierischen Kampf. Mensch bliebe er nur in der Gesellschaft.


  Einst baute man Generationenraumschiffe. Man schickte Menschen in das All, deren Heimkehr von vornherein nicht geplant war. Sie hatten keine andere Aufgabe als die, Kinder zu zeugen, ihnen ihr Wissen zu vermitteln und Platz zu machen für die neue Generation. Und auch ihre Kinder hatten keine andere Aufgabe. Von zehn Generationen dienten acht dazu, menschliches Leben über einen großen Zeitraum zu erhalten und über eine unmenschlich große Strecke zu transportieren, nur eine bestand aus Forschern und eine letzte aus Informationsüberbringern.


  Vor Jahren war eine solche Gruppe zur Erde zurückgehrt, ein gut eingespieltes Kollektiv von Außenseitern, von Menschen, die das Leben auf der Erde wie einen Alptraum empfanden. Es waren schlanke, weißhäutige Männer und zartgliedrige Frauen mit einer Haut, die mattem Porzellan glich, Menschen, denen der Kosmos und die Einsamkeit ein extremes Selbstbewußtsein anerzogen hatten, jeder einzelne unfähig, sich der Gesellschaft der Erde einzufügen, Psychopathen letztlich, die sich an jeder Ecke stießen.


  Der Mensch ist auf Kommunikation angewiesen. Und die Astraten? Es gibt keine Einzelwesen. Nur die Gesellschaft existiert. Isolation ist Tod.


  Diese Unterhaltung ist wie der Zipfel eines Vorhanges, hinter dem sich eine ganze Welt verbirgt, eine unbekannte Welt. Nur ein winziges Eckchen konnte Kalo lüften, aber die fremde Welt selbst bleibt im Dunkel. Gibt es denn keine Möglichkeit, Astrat auf eine Bahn um die Sonne einzusteuern? Wer will nach wenigen Wochen Forschungsarbeit ermessen können, wie groß das Risiko tatsächlich ist?


  Das Risiko ist groß. Allerdings kann niemand sagen, welche Veränderungen sich wirklich einstellen werden. Die Sonne würde in eine neue Ruhelage einschwingen. Jede Änderung im System ihrer Planeten bedingt auch eine Veränderung ihres Zustandes. Mit Sicherheit ist anzunehmen, daß sie sich ausdehnen würde, wie weit, ist noch ungewiß. Im Extremfall würde sie den inneren Planeten verschlingen und in ihre atomaren Prozesse einbeziehen, dann könnte sie die nächsten so weit aufheizen, daß auf ihnen kein Leben mehr möglich wäre.


  Also keine Chance?


  Eine Chance gibt es. Astrats Masse ist sehr gering, geringer noch als die eures Planeten. Sie beträgt nur einen verschwindenden Bruchteil der Massen dieses Sonnensystems. Die Auswertungen werden ergeben, wie groß die Einflüsse auf die Umlaufbahnen der Planeten sind.


  Vielleicht sind alle Befürchtungen übertrieben. Ändern wird auch das nichts mehr. Leben ist an eine lang andauernde Stabilität des ökologischen Systems gebunden. Und es steht außerhalb experimenteller Möglichkeiten. Man darf kein Risiko eingehen.


  Astrats Masse ist sehr gering. Das ist uns von Anfang an aufgefallen. Umfang und Masse stimmen nicht überein. In der Zwischenzeit allerdings ...


  Astrat ist hohl. Eine Blase, in der die längst erloschene Sonne wie ein Ball schwebt. Die Sphäre Astrats ist eine der größten technischen Leistungen unserer Wissenschaftler.


  In der Tat eine grandiose Leistung. Intelligente Wesen sind die Grundstruktur eines kosmischen Systems angegangen und haben sie zu ihren Gunsten verändert, ein für menschliche Begriffe kaum denkbares Projekt.


  Es war die einzige Chanche zu überleben, eine Frist von mehreren tausend Umläufen. Nun aber nimmt die Masse Astrats ständig ab. Um das Energiemaß zu halten, sind wir gezwungen, seine Materie kontinuierlich in Energie umzusetzen, Astrat wird verbrannt, eine Lösung, die das Ende in sich trägt.


  Wie lange könnten die Astraten noch überleben, wenn sie keine neue Sonne fänden?


  Fünfhundert, tausend, vielleicht auch tausendfünfhundert Umläufe lang. Die Meinungen gehen auseinander.


  Und wie lange suchen die Astraten schon nach einer neuen Sonne? Seit fünf- bis sechstausend Umläufen. Die einen legen den Zeitpunkt in die Nähe der Vollendung der großen Sphäre, die anderen gehen von der ersten Verringerung aus.


  Verringerung?


  Mit der Verminderung des Energiepotentials muß notwendigerweise eine Reduzierung der Bevölkerungszahl einhergehen. Das Energiemaß muß gewahrt bleiben. Eine Frage von Ursache und Wirkung. Weshalb?


  Zum erstenmal kommt die Antwort zögernd und undeutlich. Das Verhältnis von Populationsdichte und Energiepotential sei das Maß des Lebensstandards, versteht Kalo, aber die Gründe bleiben unüberschaubar. Energie sei das Maß aller Dinge, sei der Träger des Glücks, der Motor jeglicher Entwicklung, versteht er.


  Ihm scheint, die Reduzierung des Energieverbrauches sei sinnvoller, Sparsamkeit anerziehbar, die Erde biete ein Beispiel.


  Er spürt massive Ablehnung, Beschränkung sei Rückschritt, vermindere den Lebensinhalt. Heftiger als vorher strömen Emotionen und Begriffe auf ihn ein, immer häufiger weigert sich sein Verstand, den fremden Gedankengängen zu folgen. Nur eines begreift er: Die Zivilisation dieser Wesen gründet sich anscheinend ausschließlich auf das Energieangebot, Energieüberschuß ist für sie unerläßlich, ist Maß und Ziel, Ursache und Sinn. Vielleicht gerade, weil das Energieaufkommen auf Astrat begrenzt ist?


  Die beiden ihm zunächst stehenden Imagines haben einen Arm bis in Höhe ihres Brustschildes. In wenigen Augenblicken werden sie zurück zu ihrer Kuppel fliegen und unmittelbar danach in Richtung Astrat aufbrechen. Ihre Aufgabe auf dem innersten Planeten des Sonnensystems ist erfüllt. Sie empfehlen den Menschen, sich schnellstens in den Schutz der Transporter zu begeben, denn der Start des Raumschiffes wird die Magnetlinien des Planeten stellenweise erheblich verzerren. Sie kennen die Struktur der Menschen nicht genau genug, um einschätzen zu können...


  Aikiko löst sich aus Kalos Arm. Mit langsamen Schritten geht sie hinüber zu einem der Fahrzeuge. Noch bevor sie die Luke erreicht, ist Randolph an ihrer Seite und hilft ihr beim Einsteigen.


  „He, Kalo! Komm sofort an Bord! Sie werden in wenigen Minuten starten. Hier drin ist es sicherer als dort draußen auf der Ebene." Das ist Tonders Stimme.


  Kalo blickt sich um. Der Pilot ist bereits im Steuerstand der Maschine verschwunden.


  Drüben tauchen die roten Pfeile in den Mund der Kuppel.


  


  Die Menschen in den Transportern blicken sich an. Schweigend versucht jeder in den Mienen der anderen zu lesen.


  Aikiko Mangawa faßt sich als erste. „Es muß eine Lösung geben", sagt sie. „Es muß..."


  Jetzt ist wohl sicher, daß auch sie Kontakt zu den Astraten hatte. Kalo


  nickt ihr zu. Die Farbe ist in ihr Gesicht zurückgekehrt.


  Hinter ihr stehen Torre Nelen und der Kyborg William Randolph, undauch sie neigen zustimmend den Kopf.


  Und Tonder, Veyt Tonder, der Pilot?



  Kalo blickt ihn an, fragend.



  Da hebt Tonder langsam die Schultern. „Hast du das mit dem ökologischen System begriffen? Sie glauben, daß uns die geringste Veränderung unserer Lebensbedingungen zur Stagnation verurteilt. Wenn die wüßten, was die Menschheit schon alles überstanden hat, sie würden keinen Augenblick zögern und ihren Planeten in dieses System steuern." Er blickt Kalo verwundert an. „Hast du das begriffen?" fragt er. „Sie halten uns für Mimosen."



  Und dann wird er plötzlich sehr ernst und fügt hinzu: „Ich glaube schon, daß wir die Pflicht haben, nach einer Lösung zu suchen. Hoffen wir nur, daß es sie überhaupt gibt."



  


  Der Start des fremden Raumschiffes erfolgt lautlos und ohne jede Dramatik. Zuerst scheint die Kuppel zu wachsen, sie schiebt sich gleichsam aus dem Boden, wird höher und höher, bis sie sich schließlich einzuschnüren beginnt. Dabei bildet sich eine Art Stütze, die mit ihrem unteren Ende auf der Ebene aufliegt, die dünner und dünner wird, wie ein Faden schließlich, bis sie zerreißt, zurückfließt in das jetzt kugelige Gebilde. Einen Augenblick lang schwebt die Kugel bewegungslos über der Ebene, dann streckt sie sich, nimmt Tropfenform an, endlich die Form eines Speeres, lang und schlank.



  Zuerst ist es nur die Spitze, die in die Höhe strebt, dann aber folgt der übrige Teil des Gebildes nach, federnd, als bereite es ihm Schwierigkeiten, sich von dem Planeten loszureißen. Wie ein Pfeil verschwindet das fremde Raumschiff im dunklen Himmel des Merkur.
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  Die ersten Zeichen


  


  ER HATTE SICH ALLES VIEL LEICHTER vorgestellt. Man tritt an den Tonträger und legt seine Gedanken dar, als spräche man nicht zu Millionen Menschen, sondern halte Zwiegespräche mit sich selber, so klar und so deutlich, wie man zu formulieren imstande ist, wenn man allein und ohne Zuhörer seine Argumente ordnet.


  Nur, sich selber muß er nichts erläutern, sich braucht er auch nicht zu überzeugen. Reichen aber seine Worte aus, die Meinung anderer zu ändern, Überzeugungen zu wandeln, Vorurteile abzubauen, Gegenargumente zu zergliedern und schließlich ad absurdum zu führen? Kann man überhaupt etwas verändern, wenn einem nichts als Worte zur Verfügung stehen?


  Dabei hat er sich jedes Wort zurechtgelegt, jedes seiner Argumente hundertmal durchdacht, hat sich selbst alle nur möglichen Erwiderungen entgegengehalten, hat sie im stillen attackiert und endlich zerschlagen. Alle! Seine Argumentation schien keine schwache Stelle zu haben. Und nun zweifelt er doch wieder, steht vor dem Tonträger und gerät schon nach den ersten Worten ins Stocken.


  Ihn stört die anonyme Atmosphäre der Studios, die lautlos hinter seinem Rücken wechselnden Bilder, die starren Augen der Kameras, die heftige Gestik der Assistenten und die Mimik der Regisseure. Da werden Kameras umdirigiert, Lichtreflexe korrigiert, eben gegebene Anweisungen mit einer Handbewegung wieder umgestoßen.


  Die Sorge, nicht auf die Stimmungen und Emotionen des Publikums eingehen zu können, da die Sendung ohne Zuhörer aufgenommen wird, raubt ihm einen Augenblick lang die Konzentration. Rein mechanisch entwickelt er seine Gedanken.


  Drüben an der Wand flammt eine Leuchttafel auf. Die Einschaltquote. Bereits die erste Sendung wird von ungewöhnlich vielen Menschen gesehen. Überraschenderweise gibt ihm der Gedanke, daß ihn in dieser Sekunde Millionen von Menschen sehen können, daß sie seine Worte hören, daß sie sich mit seinen Argumenten auseinanderzusetzen haben, einen Teil seiner Sicherheit zurück. Plötzlich fließen ihm die Worte zu. Das Bewußtsein, eine der schärfsten Waffen der Meinungsbildung zu benutzen, hebt sein Selbstvertrauen. Mit sparsamen Gesten entwickelt er seine Argumentation, legt an besonders bedeutsamen Passagen kleine Pausen ein, läßt wirken, stößt nach, beschwört, hebt die Stimme und widerlegt unausgesprochene Entgegnungen. Mit der Zeit gerät er in eine Art Rausch, das Studio existiert nicht mehr, die Regisseure nicht und nicht die Tiefstrahler, auch nicht die Tafel, die über die Einschaltquote orientiert und auf der die Zahlen immer noch steigen und steigen; jetzt gibt es nur noch ihn, Kalo Jordan, die Menschen, die er zu überzeugen sucht, und die Astraten, denen geholfen werden muß.


  


  Nach der ersten Sendung fühlt er sich als Mittelpunkt wichtiger Ereignisse, der wichtigsten in der Geschichte der Menschheit vielleicht. Die eigenen Gedanken beflügeln ihn, er ist überzeugt, Meinungen in seinem Sinne verändern zu können, beizutragen zu einer Entscheidung, die ihm als die einzig vernünftige erscheint, als unumgänglich.


  Aber bereits nach der zweiten Sendung beginnt er am Erfolg seiner Bemühungen zu zweifeln. Daran vermag auch die Begeisterung der Regisseure über die Einschaltquoten nichts zu ändern.


  Vielleicht trägt auch Aikikos Skepsis zu seinen Zweifeln bei. Sie glaubt nicht, daß er auf diese Weise entscheidenden Einfluß auf die allgemeine Stimmung nehmen kann.


  Und William Randolph geht sogar noch einen Schritt weiter. „Quote hin, Quote her", sagt er nachdenklich. „Natürlich interessiert man sich für die Ereignisse. Schließlich betreffen sie uns alle. Aber die Zahl derer, die sich wirklich durch zwei und drei Sendungen beeinflussen lassen, ist verschwindend gering. Und im übrigen neigen die Menschen ohnehin dazu, ihre Informationen in gedrängter Form aus den Nachrichten zu entnehmen. Ich halte die Sendungen für vergeudete Zeit."


  Kalo könnte dem manches entgegenhalten, aber er tut es nicht. Er ist nachdenklich geworden. Und nach der dritten Sendung geht er keine weiteren Verpflichtung mehr ein. Er hat einen guten Vorwand, ein Alibi sozusagen, denn da ist ein Anruf Kreggs, der ihn unverzüglich zur Extrakom beordert.


  


  Kalo meldet sich über Haustelefon an. Er muß lange warten, ehe Kregg an den Apparat kommt. Um diese Zeit ist das Vorzimmer schon verwaist, die dunkelhaarige Frau ist längst gegangen. Bestimmt warten irgendwo in der großen Stadt Menschen auf sie, Kinder vielleicht, bestimmt ein Mann, die Familie, der Lebenskreis, der ihr Entspannung bringt und das Glück, dessen jeder bedarf, das sich jeder auf seine Weise zu schaffen sucht.


  Glück und Familie. Bedingt das eine das andere? Was ist das überhaupt, Glück?


  Was beispielsweise empfindet Kregg als Glück? Für ihn scheint es nichts anderes auf der Welt zu geben als die Aufgabe, als diesen penetrant sachlichen Raum, von dem aus er seine Fäden zieht, dieses Zentrum des gesamten Arbeitsbereiches Extrakom.


  Ist Kregg vielleicht nicht glücklich?


  Als er die Tür zu Kreggs Arbeitszimmer öffnet, schlägt ihm Stimmengewirr entgegen. Der Raum ist voller Menschen. Und während Kalo noch in der Tür steht, tritt plötzlich Stille ein, die Gesichter wenden sich ihm zu, fragend und abschätzend.


  Kregg bricht das Schweigen. „Das waren gute Sendungen, Kalo! Alle Achtung! Du hast dich gewaltig ins Zeug gelegt, das müssen selbst die dir zugestehen, die deine Auffassung ablehnen."


  Da ist ein Unterton, der Kalo nicht gefällt. Etwas stimmt nicht. Das erkennt er nicht nur an Kreggs Worten, sondern auch an der Verdrossenheit, mit der sie von einigen der Anwesenden quittiert werden. Das Lob mag gut gemeint sein, aber es wird von Bedenken überlagert, wirkt einfach nicht spontan genug. Und Spontaneität ist nun mal eines der auffallendsten Charaktermerkmale Kreggs.


  Aber noch kann Kalo seine Fragen nicht stellen, noch muß er sich gedulden, muß sich bekannt machen lassen mit Leuten, denen er im Augenblick nicht das geringste Interesse entgegenbringt, muß Hände berühren und unwichtige Fragen beantworten. Erst dann gelingt es ihm, Kregg in eine ruhige Ecke zu ziehen. Mindestens eine halbe Stunde ist nutzlos vertan.


  „Ich bin nicht sicher, daß wir den Erfolg haben werden, den wir uns erhofften, Kregg. Diese umständlichen Darlegungen..."


  Kregg nickt. „Ich weiß! Es ist Kraftverschwendung."


  Klingt das nicht nach Resignation? Ist Kregg nicht mehr von ihrergemeinsamen Mission überzeugt? Oder hat er andere Pläne, neueModelle, von denen er sich größere Wirkungen verspricht?


  „Wie stehen unsere Chancen, Kregg?"


  Langsam hebt Kregg die Schultern und wendet sich suchend um. Drüben am Fenster steht ein schlanker Mann mit langen Armen und blickt sinnend herüber. Als habe er nur auf Kreggs Bewegung gewartet, schiebt er sich von der Wand ab und kommt langsam herüber. Dabei bewegt er die Arme, als rudere er sich vorwärts.


  Kregg deutet mit dem Kinn auf Kalo. „Sag ihm, was ihr von seinen Sendungen haltet, Borg."


  Der Mann zieht die Brauen hoch, sein Gesicht drückt Langeweile aus.


  „Nichts!" sagt er und macht eine lange Pause. Aber als Kalo sich ereifern will, fährt er dann doch fort, allerdings in verletzend gleichmütigem Tonfall: „Solche Erklärungen verbreiten allenfalls Unruhe, sie fordern persönliche Entscheidungen, wo weder Erfahrungen noch vergleichbare Ereignisse vorliegen. Und nicht nur das. Sie verlangen sogar die Korrektur bereits getroffener Entscheidungen. Das kann man nicht..."


  „Gerade das haben wir ja beabsichtigt, nur darauf kommt es uns an. Auch dir, Kregg. Oder..."



  „Laß ihn ausreden", bittet Kregg ungewöhnlich sanft, und Borg spricht mit monotoner Stimme weiter: „Ich bin Soziologe. Das zur Erläuterung. Ich meine, daß man eine derartige Verhaltensweise nicht zulassen darf. Wir Menschen haben fast alle Krankheiten ausgemerzt, wir kennen keine Kriege mehr, leiden keinen Mangel, wir haben Armut und Hunger restlos beseitigt, und unsere Kultur garantiert allen Mitgliedern der Gesellschaft ein Höchstmaß an Lebensinhalt. Das alles hat eine Basis. Das ist gewachsen in Jahrtausenden, hat Höhen und Tiefen durchgestanden und ist dabei, sich dem Optimum zu nähern. Das alles basiert auf der strikten Anwendung der Gesetze der Gesellschaft und Natur und auf der Einhaltung der in all den Jahren als richtig erkannten soziologischen Modelle. Unser System der Verhaltensanalysen ist perfekter denn je, das der Entscheidungsfindung ist tausendmal erprobt."



  Er blickt Kalo aus schmalen Augen an. „Auch wenn du es in Abrede stellst", sagt er nachlässig und fährt fort: „Jede Beeinflussung von außen führt zwangsläufig zu einer Destabilisierung bestimmter Bereiche und damit letztlich zu einem Manko an Lebensinhalt für die Betroffenen. So einfach ist das. Auf solch einfache Weise sind wir Soziologen zu der Überzeugung gekommen, daß die Menschen das Ansinnen der Astraten mit aller Schärfe ablehnen sollten, da das Einsteuern Astrats dessen Bewohnern nicht unbedingt Erfolg garantiert, den Menschen jedoch mit Sicherheit Beschränkungen abverlangt."


  Kalo möchte protestieren und nicht nur das, einen Augenblick lang ist er versucht, aufzufahren und diesen unerschütterlich an die ein für allemal eingerichtete Welt glaubenden Mann daran zu erinnern, daß es zu jeder Zeit Leute gab, die überzeugt waren, alles sei, so wie es ist, richtig und jede Veränderung verbinde sich mit Aufregung und momentanem Verlust an Lebensinhalt und daß immer diejenigen, die an den bestehenden Dingen rüttelten, die Entwicklung vorantrieben. Nur, hat es Sinn, sich jetzt und hier zu ereifern?


  Er sieht immerhin, daß die Ausführungen des Soziologen nicht nur Zustimmung finden, und das beruhigt ihn schon ein wenig. Er weiß, daß es auch hier Leute gibt, die Borgs Meinung nicht teilen.


  „Unruhe ist nichts Verwerfliches", sagt er sachlich.


  Borg zögert, ehe er sich zu einer abschließenden Bemerkung herbeiläßt. „Einmal Errungenes zu verteidigen ist jedermanns gutes Recht." Er lächelt.


  Es ist nicht leicht, Gelassenheit zu bewahren, zumal Kregg nicht den geringsten Versuch unternimmt, seine Ansichten kundzutun. „Ist das auch deine Meinung, Kregg? Waren wir uns nicht einig...?"


  „Natürlich nicht", sagt Kregg leise, und dann fährt er plötzlich auf: „Selbstverständlich waren wir uns einig. Und wir sind es auch noch! Verdammt noch mal! Aber das bedeutet doch nicht, daß man über ein Thema nicht diskutieren, sondern nur reden darf. Meinst du, andere machen sich nicht die gleichen Sorgen wie du? Wundert es dich denn, wenn die Menschen nicht wie eine einzige Masse von Euphorikern den Stern Astrat begrüßen, ohne auch nur im entferntesten an die Nachteile zu denken, die ihnen seine Eingliederung bescheren könnte?


  Kregg setzt sich schwer hinter seinen Schreibtisch, der Ausbruch hat ihn offensichtlich erschöpft. „Entschuldigt!" murmelt er schließlich. „Ich habe mich gehenlassen."


  Das ist eine für Kregg durchaus ungewöhnliche Reaktion. Sie deutet darauf hin, daß er nicht mehr über den Dingen steht und ihn die Ereignisse zu überfordern beginnen. Dies ist keine Sache, die man durch Berechnungen oder vergleichende Analysen entscheiden könnte, zumindest zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  Aber Kregg überwindet seine Schwäche überraschend schnell. „Laßt uns die bekannten Probleme wenigstens zusammentragen", fordert er. „An die Bildung einer einheitlichen Meinung mag ich ohnehin nicht mehr denken. Vielleicht versuchen wir das später noch einmal."


  Kalo äußert sich nicht. Er fürchtet, man könne die Probleme zerreden, sich in langwierigen Erörterungen erschöpfen, und er weiß, daß die Zeit drängt, daß die Astraten dabei sind, aufzugeben.


  Aber er hört aufmerksam zu. Eine Biologin, die ihn in ihrer Art zu argumentieren ein wenig an Pela Storm erinnert, versucht zu beweisen, daß die Ansiedlung Astrats im heimischen System mit Sicherheit zu einer Labilisierung des biologischen Gleichgewichtes führen werde. Immer wieder habe es sich erwiesen, daß Eingriffe in klimatische Bedingungen zu unabsehbaren Folgen führen müssen, und eine Klimaveränderung sei ja wohl das mindeste, womit man zu rechnen habe. Auch Kreggs Einwurf, die Produktion der Lebensmittel sei durchaus nicht mehr klimaabhängig, läßt sie nicht gelten. Der Mensch sei den derzeitigen Klimabedingungen angepaßt und nicht denen, die sich nach einer Eingliederung Astrats zwangsläufig einstellen würden.


  Da ist ein Logiker, der mit leiser Stimme zwingend nachweisen will, daß sich alle Wertvorstellungen verändern würden, daß die Menschen plötzlich nicht mehr von der Richtigkeit der Art ihres Zusammenlebens überzeugt sein würden, daß ihre Ansichten über den Sinn des Lebens und über den Tod des Individuums nicht mehr gelten würden. Zumindest Ratlosigkeit sei dann die Folge, erklärt er.


  Da sind aber auch Befürworter der Eingliederung. Es sind nicht wenige, und ihre Argumente klingen nicht schlechter als die der Gegner.


  Davon, daß der Mensch bisher alle Klippen seiner Entwicklung überwunden habe und folgerichtig auch diese zu überwinden in der Lage sei, davon, daß die fremde Kultur und die nichtmenschliche Technik durchaus als Anregung aufgefaßt werden könnten, daß man mit einer Synthese rechnen dürfe, die beiden Seiten Impulse zu verleihen imstande sei, sprechen sie.


  Noch halten sich Gegner und Befürworter zahlenmäßig die Waage. Aber die Argumente der Gegner sind stärker, fester untermauert, sie können auf Gefahren und Bedrohungen verweisen, auf reale Gefahren und Bedrohungen. Die von den Befürwortern vermuteten Vorteile hingegen stützen sich nur auf Hypothesen.


  Kalo ist unzufrieden. Kaum jemand hat von der humanistischen Seite des Problems gesprochen. Und sie haben nicht mehr viel Zeit. Astrat hat seinen bisherigen Kurs geändert, und von dem Meinungsumschwung, über den Aikiko berichtete, ist hier nichts zu spüren, zumindest bei den anwesenden Wissenschaftlern nicht, bei den Menschen also, die weniger auf emotionalem, sondern vor allem auf rationalem Weg zu ihrer Auffassung gelangen.


  Aber Kalo muß vor sich selbst zugeben, daß diese Erwägungen nötig sind, er weiß um die Gefahren ausschließlich emotional bedingter Entscheidungen.


  Am späten Abend tritt dann ein Umstand ein, der dazu angetan ist, die Vertreter der Eingliederung Astrats vollends auf die Verliererstraße zu bringen, ein Umstand, der Kregg zu einem schnellen Entschluß zwingt und Kalo zu einer Reise, die ihn abermals ins Ungewisse führt.


  


  Ein Angestellter der Extrakom platzt mitten in die Diskussion herein, wirft einen Stapel Papiere auf den Tisch und legt die Hand auf den obersten Aktendeckel. „Dringende Meldungen an dich, Kregg. Du solltest dir das sofort ansehen."


  Kregg steht unzufrieden auf, denn noch ist die Beratung längst nicht zu Ende. „Wer ist der Absender?" fragt er.


  Der Angestellte deutet mit dem Daumen zur Decke. Seine Brillengläser funkeln im Schein der Leuchtscheiben. „Von ganz oben! Vom Rat der Exponenten. Es ist gewiß eilig."


  Kregg blättert in den Unterlagen, zuerst flüchtig, dann aber liest er sich fest, und je länger er liest, um so tiefer wird das Rot auf seiner Stirn. Erst Borgs Räuspern bringt ihn zu sich. Er blickt auf. „Dies könnte alle Diskussionen überflüssig werden lassen", murmelt er. „Ich sehe mich gezwungen, unsere Beratung zu vertagen." Und als Borg ihn erstaunt mustert, setzt er hinzu: „Auf unbestimmte Zeit, Borg."


  Langsam leert sich Kreggs Arbeitszimmer. Nur Kalo bleibt mit dem unklaren Gefühl, Kregg wünsche ihn noch zu sprechen.


  „Du wirst nach Arktika fliegen, Kalo", sagt Kregg schließlich. Dann deutet er auf den Papierstapel. „Lies das!"


  


  Sie standen querab von Mortula-Ort. Fischer und Eube waren draußen. Seit annähernd einer Stunde versuchten sie die Mutante einzufangen. Auf dem Pult unmittelbar neben Lorenzens unruhigen Händen blinkten die beiden Frequenzkontrollen, eine für Fischers Herz und eine für das von Eube. Im Gegensatz zu der fliegenden Hast, mit der sich Lorenzens Finger auf der Tastatur bewegten, um immer wieder neue Daten in den Bordrechner einzugeben, gingen die beiden Lampen unbeeindruckt an und aus. Ein wenig unterschiedlich war die Frequenz, die Eubes lag um ein geringes höher, manchmal kamen die Lichter gleichzeitig, dann aber eilte eines dem anderen voraus, hinkte schließlich eine winzige Zeitspanne nach, die immer geringer wurde, bis sie schließlich wieder gemeinsam aufflammten und gemeinsam erloschen. So ging das seit einer geschlagenen Stunde, gleichmäßig, nervenaufreibend.


  Lorenzen ließ die Panoramaoptik schwenken, einzig und allein, um wenigstens etwas zu tun; Fischer und Eube konnte er ohnehin nicht ins Bild bekommen. Ihre letzte Meldung war vom Fuß der Wand aus erfolgt, die Senke entzog sich den Blicken der Objektive.


  Drüben, eine flache Erhebung am gelbbraunen Horizont, stand noch immer die verfallene Kuppel von Ares 4, seit Jahren nicht mehr benutzt, von Sand und Sturm blank poliert, Erinnerung an Pionierzeiten. Ein wenig links von der Kuppel begann der Bergrücken des östlichen Gebirges. Wie der Risteines Wales stieger aus den langwelligen Dünen der Mortula empor, niedrig und gestreckt wirkte er von hier aus, aber Lorenzen wußte, daß er aus der Nähe bedeutend gefahrdrohender aussah mit den Schroffen und überhängenden Wänden.


  Noch weiter links die steil aufstrebende Spitze von Mortula-Ort, eine Laune der unberechenbaren Marsnatur, eine dreieckige Platte aus zusammengesintertem Sand, die das Gebirge seit Urzeiten übef-ragte.


  Und am Fuße dieser Platte jagten Fischer und Eube seit einer Stunde der Lithophanten-Mutante nach.


  Lorenzen beobachtete die Signallichter. Sie blinkten nach wie vor gleichmäßig, nur ihr Rhythmus schien schneller geworden zu sein. Lorenzen verdoppelte seine Aufmerksamkeit. Seit einer Stunde redete er sich ein, daß denen dort draußen nichts geschehen könne, so unbekannt und gefahrdrohend war Mars nicht mehr. Mehr als hundertmal hatten sich Forscher und Ingenieure aus Stationen und Fahrzeugen entfernt, um den Lithophanten aufzulauern, um die Veränderungen zu ermitteln, die die Bestrahlungen an ihnen hervorriefen. Noch nie war dabei ein Unglück geschehen.


  Heute aber stimmte etwas nicht mit diesen Biestern. Und auch mit dem Funkverkehr war nicht alles in Ordnung. Lorenzen konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Hol's der Teufel!


  Er stellte die Welle von Ares 1 ein. Er benötigte Minuten, das Peilzeichen hereinzubekommen, und auch dann noch blieb es schwach und von Störungen überlagert. Mußten die beiden auch ausgerechnet heute hinter den Mineralfressern herjagen?


  Und dann sah er die Mutante, sah sie eher als die beiden dort draußen, und es war ganz normal, daß er sie eher sah, denn sie kam direkt auf das Fahrzeug zu, und sie bewegte sich in einem irrsinnigen Tempo. Wie ein rötlichgrauer Teppich schoß sie heran, wie ein fliegender Teppich, nur wenige Zentimeter über dem Boden dahinrasend und jede Unebenheit exakt nachzeichnend.


  In unmittelbarer Nähe des Fahrzeuges teilte sich das Wesen und glitt rechts und links vorbei. Die Heckobjektive zeigten, daß sich die beiden Teile nach Passieren des Hindernisses wieder vereinigten. Und das alles geschah bei voller Geschwindigkeit.


  Was war nur aus diesen Lithophanten geworden? Vor drei, vier Jahren noch unscheinbare rötliche Flecke auf dem feinen Sandboden des Mars, die sich lediglich im Zeitlupentempo zu bewegen vermochten, zusammengesetzt aus einer Unzahl staubfeiner Einzelwesen, kaum höher organisiert als eine Bakterienkolonie, von der sie nur ihre ungeheure Affinität unterschied, hatte die Bestrahlung der Exobiologen sie bestürzend verändert.


  Jetzt zeigten sie sich als schnell bewegliche Kolonien mehr als faustgroßer Spinnen, die als einzige Relikte ebendiese verblüffende Affinität und die Fähigkeit, sich von Mineralien zu ernähren, behalten hatten.


  Das alles ging Lorenzen blitzschnell durch den Kopf, aber dann überwog nur noch eine einzige Frage: Was trieb die Lithophanten aus der Wand von Mortula-Ort hinaus? Wieso verließen sie urplötzlich ein Revier, dessen Grenzen sie bislang nie überschritten hatten?


  Irgendwo in Lorenzens Innerem schlug eine Alarmglocke an. Er startete den Motor und kurbelte fieberhaft am Peilgerät, um das Zeichen von Ares 1 erneut zu finden. Er mußte denen dort sagen, daß sich hier etwas anbahnte. Aber Ares 1 schwieg jetzt ganz, und nicht nur diese Station, auf dem gesamten Band lagen nur noch Störungen. Es heulte und pfiff so stark, daß er den Empfang unter die Ansprechschwelle des Gerätes drosseln mußte, und auch dann noch war keine Ruhe zu erreichen. Auf Mars war die Hölle los.


  Mit einer kurzen Handbewegung warf er den Gang ein, die Gitterreifen krallten sich in den Boden, Sand und Steine polterten gegen die Verkleidungsbleche, torkelnd setzte sich die Maschine auf die Wand zu in Bewegung.


  Kaum zweihundert Meter hatte Lorenzen zurückgelegt, als er auf das Bremspedal stieg. Uber der Wand hingen drohend mattrötliche Dunstschleier. Und noch während er die Augen fester an die Okulare preßte, schlug ein Blitz in den Dunst. Es war ein Blitz von gigantischen Dimensionen, es schien, als flamme für mehrere Sekunden der Himmel selbst auf. Lorenzen konnte es genau sehen, und der Vorgang prägte sich seinem Hirn fest ein. Weit oben über dem Dunst, kilometerhoch in der Atmosphäre, entstand ein Funke, bläulichweiß zuerst, sich ausdehnend zu einem grellgelben Feuerball. Und aus diesem Feuerball fiel ein Vorhang hernieder, ein prächtiger Vorhang aus dunklem Feuer, ein wenig heller in den flatternden Falten, die zwischen dunkelroten, senkrechten Streifen lagen, weiter und weiter auseinanderstrebend, je näher sie der Wand kamen.


  Und dann hüllte das untere Ende des Vorhangs Mortula-Ort ein, verdeckte die Wand mit einer feurigen Plane, aus der einzelne Pfeile herabfuhren.


  Staub wallte auf, erhob sich wie eine mächtige Woge, die Wand und den feurigen Vorhang verdeckend. Sekunden später raste der Donner heran, sacht aufgrollend zuerst, dem drohenden Knurren eines Raubtieres vergleichbar, dann plötzlich in einem furchtbaren Brüllen explodierend, als wolle die Atmosphäre bersten. Wie von Titanenfäusten wurde das Fahrzeug geschüttelt.


  Und noch während Lorenzen sich zu fassen suchte, erloschen die Signale auf dem Pult.


  Abermals warf er den Gang ein und jagte die Maschine hinein in die wabernden Staubschwaden. Daß plötzlich das Peilzeichen von Ares 1 laut und deutlich aus den Tonträgern kam, begriff er erst, als das Fahrzeug am Fuße einer meterhohen Schutthalde zum Stehen kam. „Hallo, Waran! Hallo, Waran! Alles in Ordnung bei euch?"


  Das war Halder von Ares 1. Kein Wunder, daß sie sich Sorgen machten, und sie hatten ja auch allen Grund. Eine derartige Entladung hatte es auf dem Mars nicht gegeben, seit Menschen diesen Sandboden betraten, und ihre Ursache war unerklärlich.


  „Hier Waran! Hier Waran! Fischer und Eube sind vor Mortula-Ort verschüttet worden. Kontakt abgerissen. Ihr müßt schnellstens den Goliath schicken. Sie haben nicht mehr als vier Stunden Zeit." Lorenzen atmete tief durch. „Wenn sie noch leben", fügte er hinzu.


  Eine Weile herrschte auf Ares 1 betretenes Schweigen, dann meldete sich Halder erneut. „Sie starten in fünf Minuten. Wir drücken euch die Daumen."


  Wenn der Goliath die Mortula mit Höchstgeschwindigkeit durchquerte, konnte er es in wenig mehr als drei Stunden schaffen. Knapp sechzig Minuten würden noch verbleiben, um Fischer und Eube zu finden.


  „Zuwenig!" murmelte Lorenzen. Er dachte intensiv nach. Er könnte es mit dem Planierschild versuchen, könnte Schicht für Schicht der neu entstandenen Halde abtragen, aber die Chance, die beiden lebend zu bergen, bliebe gering. Mit größter Wahrscheinlichkeit hätte das tonnenschwere Fahrzeug sie zerquetscht, ehe die Kontaktgeräte ansprachen. Gab es keine andere Möglichkeit?


  Er könnte quer zur Halde fahren, immer nur das jeweils unterste Stück abtragen. Natürlich barg auch das Gefahren: Fischer und Eube konnten inmitten nachrutschender Massen verletzt werden, aber sie hatten eine Chance, wenn es ihnen gelungen war, die Anzüge aufzublasen, bevor die Lawine sie erreichte.


  Lorenzen stieß zurück, für einen Augenblick fiel die Sicht aus, Sandmassen hatten sich auf dem Rücken des Fahrzeuges abgelagert, rutschten beim Anfahren nach vorn und deckten die Objektive zu. Schließlich vermochte er wieder zu sehen, langsam klarte auch der Himmel auf. In einer halben Stunde hatte Lorenzen den Hang erreicht. Er schwenkte den Kontaktkopf nach rechts; natürlich blieben die Signallampen auch jetzt noch dunkel, aber er schöpfte ein wenig Hoffnung, als das Planierschild sich erstmalig in die Flanke der Halde grub.


  Zweihundert Meter fuhr er mit mahlenden Reifen und heulenden Turbinen vorwärts, dann wendete er, schwenkte den Kontaktkopf nach links und griff die Halde erneut an.


  Nach mehr als einer Stunde hatte er höchstens vierzig Meter der Halde abgetragen, die Sandmassen rutschten jetzt häufiger nach, und noch immer blieben die Signallampen tot. Seine Hoffnung begann merklich zu schwinden.


  Trotzdem zwang er sich, die Arbeit fortzusetzen. An der Flanke der Halde entlang, wenden, Kontaktknopf schwenken, abermals an der Halde entlang, abermals wenden, abermals schwenken...


  Und dann trat er doch abrupt auf die Bremse. Über den Hang kroch etwas, was er noch nie gesehen hatte, weder auf dem Mars noch sonstwo. Es war ein Wesen, das es nach menschlicher Erfahrung überhaupt nicht gab. Eine Halluzination also, Spiel seiner überreizten Nerven oder Täuschung seiner angestrengten Augen?


  Bestimmt nicht, denn das Ding wuchs langsam und gleichmäßig heran, zuerst ein gelbgrauer Wurm, der über den Sand kroch, dann eine Art Raupe mit mehr als einem Dutzend kurzer Stummelbeine und schließlich eine gestreckte Walze, vorn und hinten abgerundet, den massigen Leib zu einzelnen Segmenten abgeschnürt, ein Tier, ein unbekanntes Tier auf dem Mars. Es war unglaublich, er hätte es nie für möglich gehalten, es widersprach völlig dem Evolutionsstand der Fauna auf dem Mars, es konnte sich nicht um ein Tier handeln.


  Er setzte die Maschine mehrere hundert Meter zurück, vielleicht ahnte er Zusammenhänge, vielleicht wollte er sich nicht mit dem Ding anlegen; es übertraf den Waran um ein mehrfaches an Größe und wahrscheinlich auch an Kraft.


  Die Walze strebte zielsicher der Halde zu. Obwohl ihre kurzen Beine in schneller Folge auf den Boden trommelten, wurde nicht die Spur von Staub aufgewirbelt, die Bewegungen waren gleitend und doch rasch.


  Das Weitere lief innerhalb weniger Sekunden unmittelbar vor Lorenzen ab, er sah es mit der gleichen atemlosen Spannung, mit der er als Kind Filmaufnahmen von der Oberfläche Jupiters verfolgt hatte.


  Unmittelbar vor der Halde blieb das Ding stehen, wandte den Kopf oder, besser gesagt, das der Halde zugekehrte Ende, es wirkte, als schnuppere es, als suche es etwas, einen Augenblick lang sah es sogar herüber zu Lorenzen. Er erkannte Augen, tellergroß und schwarz wie flache Scheiben, darüber Antennen wie die eines riesigen Hummers, beweglich in einer Unzahl von Gelenken, mit pelziger Oberfläche. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, der Riesenwurm klopfte mit diesen Fühlern den unteren Teil der Halde Stück für Stück sorgfältig ab.


  Urplötzlich verformte sich das Ding, das vordere Ende verjüngte sich, nahm das Aussehen einer Pfeilspitze an, der Körper krümmte sich korkenzieherartig, und dann bohrte es sich mit verblüffender Geschwindigkeit in die Flanke des Hangs.


  Seltsamerweise war sich Lorenzen sofort sicher, daß das Ding nach Fischer und Eube bohrte, dennoch machte er sich Sorgen. Solch ein Wesen war durchaus imstande, eine Menge Unheil anzurichten. Und es konnte nicht ausgeschlossen werden, daß es Fischer und Eube ... Weiter kam er nicht mit seinen Erwägungen, der Wurm wand sich, rückwärts kriechend, aus der Halde, und zugleich leuchtete Eubes Kontrollampe auf. In stark verzögertem Rhythmus zwar, aber unübersehbar und völlig stabil.



  Mit höchster Geschwindigkeit jagte Lorenzen den Waran vorwärts. Der Wurm stutzte einen Augenblick lang, betrachtete das Fahrzeug aus seinen, großen schwarzen Augenscheiben, dann verschwand er abermals im lockeren Geröll. Immer noch blinkte Eubes Anzeige, und dort, wo über der Eintauchstelle der Walze lose Sandmassen herabrieselten, lag wie eine blaue Blase ein Mensch in bis zum Zerreißen aufgeblasenem Skaphander. Eube!


  Noch ehe Lorenzen ihn erreicht hatte, begann auch Fischers Lampe zu blinken, ebenfalls langsam, aber genauso gleichmäßig wie die Eubes.


  Der Wurm aber wandte sich ab und kroch ebenso zielstrebig dem Horizont zu, wie er von dort gekommen war.
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  Lorenzen begriff das alles nicht. Daß ein Tier gezielt Menschen rettet, hatte er bisher noch nirgends gehört. Vielleicht gab es Ausnahmen, Berichte aus früheren Tagen wußten von Hunden zu erzählen, aber ein Riesenwurm auf Mars...?


  Es gab nur eine Erklärung: Das Tier war kein Tier. Was aber war es dann? Mit dieser Frage an sich selbst brach Lorenzen seine Erwägungen ab, informierte Ares 1 in sehr vorsichtigen Formulierungen vom Sachverhalt, das vielsagende Schweigen Halders ignorierend, und stieg aus, um Fischer und Eube zu bergen.


  Eine Stunde später traf er in der Nähe des mittleren Gebirges auf den Goliath, vier Stunden später startete er als Passagier einer Kurierrakete zur Erde. Die Rakete trug auf beiden Flanken das Emblem des Rates, die weiße Taube über der bläulichen Wölbung des Planeten Erde.


  


  Die „Santana" holte in der schwach bewegten See leicht nach steuerbord über. Vor dem Fenster der Messe pendelte die Linie des Horizontes in betäubender Gleichförmigkeit auf und ab. Das Warten wurde langsam zur Qual.


  „Nichts ist so deprimierend wie Untätigkeit", faßte Casabella seine nicht eben tiefgründigen Gedanken zusammen.


  Renkel nickte. Aber er schwieg auch jetzt noch. Renkel war nicht sonderlich gesprächig. Er pflegte erst aufzutauen, wenn er in die Kugel steigen und abtauchen konnte. Zwar sprach er auch dann nicht viel, aber man merkte ihm an, daß die Tiefen des Meeres seine, zweite Heimat waren. In einer gesprächigen Viertelstunde hatte er Casabella einmal erzählt, er sei in einem unterseeischen Haus in der Nähe der kalifornischen Küste geboren worden und habe seine Jugend mehr unter als über Wasser verbracht. Dort sei auch seine Schwester zur Welt gekommen, vielleicht hätten ihre gemeinsamen Jugenderlebnisse dazu beigetragen, daß sie sich ganz der See verschrieben, er als Biologe und sie als Physikerin. Jetzt sei sie dabei, hatte er weiter berichtet, eine Aqualunge zu entwickeln, die auf dem Prinzip osmotischer Fraktionierung arbeite und genug Sauerstoff produziere, um einem Menschen unbegrenzte Tauchzeiten zu ermöglichen. Solch eine Aqualunge wünsche er sich schon seit frühester Kindheit.


  Danach hatte er geschwiegen bis zu ihrem nächsten Tauchgang. Auch diesmal schwieg er sicher, bis sie am folgenden Tag den Walen entgegenfahren würden, um deren eigenartiges Verhalten zu analysieren. Etwas stimmte dieses Jahr nicht mit den Walen. Irgend etwas war eingetreten, das sie von ihren Winterplätzen im Reservat von Tonga vertrieben hatte und sie veranlaßte, nach Norden zu ziehen, zwei Monate zu zeitig.


  Deshalb hatte die „Santana" in der Straße von Unimak Posten bezogen. Man mußte den Walen auf die Schliche kommen. Oben an Deck wurde es lebendig. Man hörte Schritte und verhaltenes Rufen.


  Renkel hob den Kopf und deutete mit dem Kinn zur Decke. „Sie scheinen zu kommen", sagte er, stemmte sich hoch und stieg den Niedergang hinauf.


  Draußen war es noch kalt, vom Festland her wehte eine leichte Brise und brachte den Frost des Kontinents mit. Casabella schob die Hände bis fast an die Ellbogen in die Taschen. Über dem Meer lag feiner Dunst, die Wellen rollten lang von Süden an, hoben die „Santana" hin und wieder ein wenig und schlugen klatschend gegen die flache Unterseite.


  Renkel stand an Backbord, hatte mit einem Arm die Wanten des Funkmastes umfaßt und spähte durch das Glas nach Süden. In seinem eckigen Gesicht arbeitete es.


  „Was gibt es?" fragte Casabella.


  Wortlos reichte ihm Renkel das Glas.


  Das Geschaukel war ekelhaft. Das Glas verstärkte die Bewegungen des Horizontes noch, was das flaue Gefühl im Magen Casabellas merklich steigerte. Langsam aber gelang es ihm, das Auf und Ab auszupendeln, der Horizont kam zur Ruhe.


  Und dann sah auch er sie. Das heißt, die Wale selbst blieben unsichtbar, aber in der Ferne tauchte hin und wieder eine dieser charakteristischen Fontänen auf, die Wale aus den Spritzlöchern ausstoßen.


  „Blauwale!" sagte Casabella. „Sie kommen schnell näher."


  Es waren mindestens hundert Tiere, die größten hatten sich am Rande des Zuges formiert, die jüngeren befanden sich in der Mitte. Und sie schwammen mit voller Reisegeschwindigkeit. Das war der normale Nordzug, kein Zweifel, und er fand zwei Monate zu früh statt.


  Irgendwo plärrte ein Lautsprecher und rief die Leute auf die Stationen.


  Eine halbe Stunde später tauchten Renkel und Casabella ab.


  


  Das Meer war klar, Sichtweite etwas mehr als einhundertzwanzig Meter, die Temperatur bei knapp acht Grad Celsius, Casabella steuerte die Linse fast genau in südliche Richtung, ein wenig ließ er sie nach Unimak abtreiben; erfahrungsgemäß zogen die Wale hier meist ziemlich dicht unter Land entlang.


  Casabella lag bäuchlings in der kugelförmigen Steuerkabine, hinter ihm hatte sich Renkel zwischen Sonargerät und Manipulator geklemmt. Unmittelbar über Casabellas Kopf ragten die Tonträger und Bildschirme des Kontaktwandlers aus der Konsole... Es war eng in der Kabine, aber nicht bedrückend, eher anheimelnd wie in einer gemütlichen Hütte.


  Schon knapp eine Viertelstunde nach dem Abtauchen kamen die ersten Töne aus dem Lautsprecher, ein Knarren. Es klang, als spiele der Wind mit einer schlecht geschmierten Tür. Die Täuschung war um so vollkommener, als auch der dumpfe Knall des Zuschlagens einer Tür nicht fehlte.


  Schließlich beugte sich Renkel ein wenig vor und wies auf das Bullauge.


  „Da sind sie!" brummelte er. „Halt an, Bella!"


  Das Leittier war eine ältere Kuh von eindrucksvollen Dimensionen.



  Als einzige aus der Herde genoß sie das Vorrecht, ihr diesjähriges Junges stets in unmittelbarer Nähe zu haben. Die anderen Wale glitten schemenhaft irgendwo im fernen Dämmer des Meeres als massige dunkle Schatten an die Grenze des Sichtbereiches. Unbeeindruckt zog die Herde näher, entweder nahmen die Tiere das Boot nicht wahr, oder sie beachteten es einfach nicht.


  Renkel griff sich den Adapter, ein schuhkartongroßes Gerät, aus dessen Oberfläche dicht an dicht Saugnäpfe ragten, und quälte sich in die Schleuse. Eine Minute später erschien er vor dem Bullauge, orientierte sich und schwamm auf den Leitwal zu. Wie so oft bewunderte Casabella Renkeis Schwimmstil, dieses gekonnte Gleiten mit den rationellen Bewegungen eines Delphins. Die Monoflosse trieb ihn mit erheblicher Geschwindigkeit durch das Wasser.


  Einen Augenblick lang glaubte Casabella im Auge des Wals etwas wie Verwunderung oder Unentschlossenheit zu bemerken, aber da war Renkel schon in Höhe der gewaltigen Brustflosse, wendete geschickt, glitt nach oben und griff mit beiden Händen nach der senkrechten Rückenfinne. Beinahe wäre er abgerutscht, dann hätte es keinen Sinn mehr gehabt, den Wal schwimmend zu verfolgen, Renkel hätte zurück an Bord kommen müssen, und sie wären gezwungen gewesen, der Herde kilometerweit zu folgen, um das Manöver zu wiederholen. Aber Renkel schaffte es, und der Wal setzte seinen Weg noch immer unbeeindruckt fort. Auch dann noch, als Renkel den Adapter auf dem Hinterhaupt des Tieres, etwa auf halbem Weg zwischen Augenlinie und Finne, plazierte.
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  Vielleicht war das der schwierigste Teil des Unternehmens. Renkel wartete, bis die Walkuh ihre Geschwindigkeit ein wenig drosselte, was sie nicht oft tat, löste sich blitzschnell von der Finne und glitt über den Rücken des Tieres nach vorn; er mußte für einen Moment schneller sein als der Wal. Aber auch das gelang. Der Adapter saß, und Renkel spreizte den Daumen der rechten Hand ab zum Zeichen, daß seine Mission erfolgreich verlaufen war.


  Als er wieder an Bord kam und die Schleuse verließ, verschwanden die letzten Wale eben in der blaugrünen Ferne des Meeres. „Hoffen wir, daß sie an Tonga denken", sagte Renkel und klemmte sich hinter die Tonträger.


  Mehr zu sagen war nicht notwendig, nicht zum erstenmal zapften sie das Bewußtsein der Wale an. Mit diesem orakelhaften Ausspruch drückte Renkel lediglich die Hoffnung aus, die Wale würden ihnen verraten, weshalb sie ihr Reservat bei Tonga eher verlassen hatten, obwohl ihre Jagdgründe im Norden jetzt nur einen Bruchteil der notwendigen Nahrung boten.


  


  Mehr als eine Stunde lang fuhren sie parallel zu den schnell ziehenden Tieren. Die Helme hatten sie übergestült, sobald die ersten Schatten weit vor ihnen aus dem Dämmer aufgetaucht waren. Aber ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Die beiden Elektroden an den Schläfen begannen bereits unangenehm zu drücken, als die ersten Empfindungen endlich klar genug hereinkamen.


  Casabella wußte spätestens dann, daß sie Kontakt hatten, als sich seine Umgebung merklich abzukühlen begann. Zugleich spürte er Sorge. Es würde noch kälter werden, je weiter sie zogen. Jedesmal war das so gewesen. Nur diesmal hatten sie schon aufbrechen müssen, als es dort, woher sie kamen, noch sehr warm gewesen war. Zu einer Zeit, als sie sich meist in größeren Tiefen aufhielten und nur selten nach oben stiegen, um ihren Atemvorrat zu ergänzen.


  Vor allem die jungen Wale würden es schwer haben. Sie vertrugen die Kälte weniger gut als die Älteren, wogegen sie wieder besser mit der zu erwartenden Futterknappheit zurechtkommen würden.


  „Dieser Kontakt ist mir viel zu konkret", murmelte Renkel, und Casabella glaubte dessen Zähne klappern zu hören.


  „Man müßte die Tiere beeinflussen können", sagte er, „sie beeinflussen ..."


  Er wußte auch, ohne sich umzublicken, daß Renkel ein Gesicht zog, als wolle er sich gleich an die Stirn tippen. Nicht daß Renkel Fortschritte auf dem Gebiet des Psychokontaktes ablehnen zu müssen glaubte, nein, aber er war ernstlich der Auffassung, die Grenze sei bereits erreicht, und bei zweiseitigem Kontakt beginne nicht nur die Beeinflussung, sondern auch die Manipulation der Tiere und damit das Ende des animalischen Daseins.


  „Noch mal das Ganze von vorn", brummte Renkel.


  Erneut stellte Casabella den Kontakt her. Zu der Kälte und der Sorge kam eine zunächst unbestimmte Furcht vor einem Ereignis, das zur Flucht geführt hatte, das es fraglich machte, ob die Wale ihr Reservat im nächsten Jahr wieder aufsuchen würden.


  Es mußte ein Ereignis gewesen sein, daß sich tief in das Bewußtsein der Tiere gegraben hatte, etwas nie Dagewesenes, nie Erlebtes, eine Katastrophe, groß genug, um sie von ihren angestammten Plätzen nach Norden zu treiben.


  Minuten später schon realisierte Casabella eine Erinnerung. Dumpf und beunruhigend zuerst, dann aber schnell und deutlich an die Oberfläche des Bewußtseins drängend, furchterregend, die Erinnerung an ein Licht, an unbekannte Helligkeit tief unten im Meer, an Kaskaden von Dampf, an glühendheiße Steine, die leuchtend in der See versanken, an Kadaver und stürzende Felswände, antreibende Korallenäste und fliehende Fische.


  „Ein Vulkanausbruch am Grunde des Tongagrabens!" Renkel stöhnte.


  „Wie konnte das geschehen!"


  Wie es zu diesem Vulkanausbruch kommen konnte, vermochte auch Casabella nicht zu erklären; von keiner der tektonischen Warten war eine Warnung erfolgt, aber gerade deshalb reimte er sich einiges zusammen, als man ihn und Renkel anderentags mit einem Hubschrauber des Rates von der „Santana" abholte und nach Providenija, dem nächsten Raketenterminal, flog.


  In der Hauptstadt gab es viele Fragen, und die Vertreter zeigten sich nicht gerade erfreut, daß Casabella und Renkel nichts über die Ursachen des Vulkanausbruches zu sagen vermochten. Aber aus den Fragen glaubte Casabella entnehmen zu können, daß die Vertreter im Rat bereits eine Theorie über die Ursachen des Ausbruchs hatten.


  


  Atto Dyson war unzufrieden. Nicht daß er dazu neigte, über Festlegungen oder Beschlüsse zu debattieren, gewiß nicht, Disziplin war für ihn etwas Unerläßliches, war die Grundlage jeder guten Leitungstätigkeit, an Beschlüsse pflegte er sich unbedingt zu halten, Weisungen führte er aus, ohne Abstriche zuzulassen. Aber niemand konnte ihn hindern, sich Gedanken zu machen. Auch über Weisungen und Beschlüsse.


  Für Erg II hätten sie auch einen anderen Leiter gefunden. Und damals für Pluto III auch. Aber so war es nun einmal. Immer wenn er irgendwo heimisch geworden war, hieß es: „Mein lieber Atto Dyson..." Nein, sie wiesen nie an, wenn man es genau nahm, sie erteilten keine Marschbefehle, aber sie wußten auch, daß das bei ihm nicht erforderlich war, es genügte, ihm einen Hinweis zu geben, und er schob die Brille in die Stirn, hob die Schultern, ein wenig Resignation mußte er ihnen schon zeigen dürfen, und dann packte er seine Koffer.


  „Mein lieber Atto", sagten sie, „auf der Doggerbank-Farm gehen die Erträge zurück", oder: „Auf Jupiter IV kommt man nicht richtig voran. Der dritte Bauabschnitt macht uns Sorgen. Seit einem Jahr erfüllen sie ihre Pläne nicht. Sieh dir das mal an, Atto. Nimm das mal in die Hand. Versuch mal, ob du das ändern kannst."


  Als ob es nur Atto Dyson gäbe. Es gibt Hunderte wie ihn, Hunderte Atto Dysons, aber vielleicht war er eben der einzige, der die Brille in die Stirn schob, unmerklich die Schultern zuckte und die Koffer packte.


  Dabei war es doch durchaus nicht sicher, daß jemand, der die Erträge auf der Doggerbank in Ordnung gebracht hat, auch die Baugeschwindigkeit auf Jupiter IV zu steigern vermochte, oder daß jemand, der die Baugeschwindigkeit auf Jupiter IV auf das geplante Maß gebracht hatte, auch Ordnung in die Leitungstätigkeit auf Pluto III zu bringen verstand. Ein guter Schüler muß nicht unbedingt auch ein guter Lehrer werden, der Pilot einer Zubringerrakete konnte sich durchaus oft auszeichnen und als Navigator eines Transporters kläglich versagen.


  Vielleicht war es sein Fehler, daß er bisher noch nie versagt hatte. Auch damals auf Pluto III nicht, als der herannahende Dunkelstern Mannschaft und Leitung in Panik zu versetzen drohte. Auf Pluto III hätte er sich heimisch fühlen können, das war eine Aufgabe, für die er sich begeistern konnte.


  Und nun saß er hier auf dem Pol, kilometerhoch über dem Wasser, und ärgerte sich über die Energiespiegel von Erg II. Dies hier war eine Sache, die ihn überforderte. Seit Tagen wichen die Spiegel ohne erkennbare Ursache weiter und weiter zurück. Es war abzusehen, daß sie sich irgendwann destabilisieren würden, aber es war nicht abzusehen, wann diese Kathastrophe eintreten würde.


  Seit seiner Ankunft saß er vor dem Videogramm, versuchte sich in die Figuren und Farben hineinzudenken, aber es gelang ihm nicht, hinter die Dinge zu blicken. Die Spiegel wichen nach wie vor zurück. Aber weshalb taten sie das? Darüber gab das Videogramm keine Auskunft.


  Atto Dyson wußte, daß etwas zu geschehen hatte. Er drückte die Ruftaste. „Mahella!"


  Wie stets meldete sie sich sofort. „Ja, bitte?" Sie hatte eine kehlige Stimme, eine Stimme, die so dunkel war wie ihre Haut.


  „Mahella, ich habe eine Idee. Ich weiß nicht, ob sie besonders gut ist, aber..."


  „Ich glaube, wir sollten jetzt jede Chance nutzen", sagte sie leise. „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Laß das Band mit den Aufzeichnungen der letzten beiden Tage an Kregg überspielen. Gib ihm den Hinweis, er solle das Zurückweichen der Spiegel mit den Amplituden der Sonnenaktivität vergleichen. Vielleicht ergibt sich ein Zusammenhang. Sollte das der Fall sein, geht die Auswertung sofort an den Rat."


  Mahella schwieg einen Augenblick lang. „Hast du mich verstanden, Mahella?"


  „Natürlich habe ich... Aber das bedeutet doch... Könnten wir denn nicht selbst...?"


  „Wir haben keine Zeit mehr, Mahella. Dies ist keine Angelegenheit, bei der ich mir eine Nachlässigkeit leisten könnte. Das Leben Tausender ...", erwiderte Dyson.


  „Ich mache das Band sofort fertig, Atto", sagte Mahella, und in der dunklen Stimme war plötzlich eine Spur von Wärme. Und vielleicht auch ein wenig Bedauern, aber niemand bedauerte mehr als er, daß ihnen keine andere Lösung blieb.


  


  Kalo Jordan wirft die Blätter zurück auf den Tisch. „Auch hier die Astraten?" fragt er. „Auch bei Tonga und über Arktika?"


  Kregg hebt die Schultern. „Vielleicht irren wir uns, aber es ist sehr wahrscheinlich. Der Ausbruch am Grunde des Tongagrabens und das Zurückweichen der Spiegel von Erg II fallen direkt mit einer Sonneneruption zusammen, die bis weit über die Erdbahn hinausreichte. Sogar der Funkverkehr im Orbit war für Minuten unterbrochen. Der Rat der Exponenten vermutet Zusammenhänge."


  „Das sieht nicht gut aus für die Astraten. Die Meinung der Menschen kann durchaus..."


  Kregg unterbricht ihn mit einer Handbewegung. „Zweitrangig!" sagt er. „Du weißt, daß Astrat seine Bahn geändert hat. Zur Zeit bewegt er sich senkrecht zur Ekliptik. Doch es kann sein, daß dieser Kurs noch zum Programm gehört, niemand kann das mit Gewißheit sagen."


  Kalo will das richtigstellen, möchte Kregg erklären, daß diese Bahn etwas ganz anderes bedeutet, daß sie beweist, die Astraten haben aufgegeben und werden hinausfliegen in den großen Abgrund, einer ungewissen Zukunft und einem sicheren Ende ihrer Evolution entgegen; aber Kregg läßt sich nicht das Wort nehmen.


  „Dieser Kurs kann sehr wichtige Aufschlüsse vermitteln", fährt er fort. „Physikalisch betrachtet, fliegen sie auf einer Planetenbahn, nur liegt ihre Bewegungsebene nahezu senkrecht zu der aller natürlichen Planeten. Und eben daraus ergibt sich..."


  „...daß die auf die Sonne ausgeübten Kräfte etwa denen entsprechen, die beim Einsteuern auf eine in der Ekliptik liegenden Bahn entstünden. Nur, daß sie sich mit den Kräften der anderen Planeten nicht linear, sondern vektoriell addieren, also geringer bleiben."


  „Genau das ist es! Und vielleicht liegt hier die eigentliche Lösung des Problems. Aber ihr habt nicht mehr viel Zeit. Die letzte Meldung der Astraten besagt, daß sie auf dem Punkt der größten Entfernung zur Ekliptik eine Kurskorrektur vornehmen wollen, die sie tangential von der Sonne wegführen wird. Dieser Termin tritt in etwa drei Monaten ein. Bis dahin müssen alle Ermittlungen abgeschlossen sein."


  „Möglicherweise ergeben unsere Untersuchungen, daß Astrat wirklich irreparable Schäden an unserem Sonnensystem verursachen würde. Was dann?"


  „Fakten muß man akzeptieren. Auch wenn sie uns nicht zusagen. Wir haben dem Rat einen fundierten Entscheidungsvorschlag zu unterbreiten."


  Zufrieden ist Kalo mit der Entwicklung der Dinge ganz und gar nicht, aber daß Kregg recht hat, sieht er ein. Und vielleicht ist es gut, wenn er selber die Untersuchungen leitet, nun, da sie unvermeidlich geworden sind. „Wer wird mich begleiten?"


  Kregg lächelt breit. Es wirkt ein wenig boshaft, aber das ist wieder der alte Kregg.


  „Der Kern der Merkurgruppe wird unverändert bleiben. Nur Veyt Tonder können wir getrost ersetzen. Einen guten Piloten haben die auf der Station stets zur Verfügung. Außerdem werdet ihr euch durch einen weiteren Kommunikationstechniker verstärken."


  Kalo spürt die kleine Spitze in Kreggs Worten, aber er zieht es vor, keine weiteren Fragen zu stellen.


  


  Schon aus großer Entfernung sieht die Stadt anders aus als alle Städte, die er bisher kennengelernt hat. Zwar gleicht auch Arktika wie viele Großstädte einem auf die Spitze gestellten Trichter, aber damit ist die Ähnlichkeit auch erschöpft.


  Bereits der Anflug zeigt Ungewöhnliches. Dort, wo Kalo meterdickes Packeis vermutet hat, driften einzelne, glattrandige Schollen über das Meer... Hin und wieder ziehen unter dem Strahlgleiter wattige Nebelbänke hindurch, und das in einer Gegend der Erde, wo man klare, eisige Polarluft erwartet. Schließlich taucht wieder freies Meer auf, glatt und still, eine blaue, spiegelnde Fläche.


  Später deuten die weißen Schaumfächer der Luftkissenschiffe auf die Nähe der Stadt hin, und wenige Minuten danach wächst der Koloß selbst aus dem Blau der See.


  Als erstes sieht er den Lichtbalken. Wie eine viele Meter dicke Säule aus einer geheimnisvollen, helleuchtenden Materie scheint er aus dem Riesentrichter der Stadt weit in den Himmel zu reichen, Wirklichkeit gewordene Vorstellung der Alten von der Achse, um die sich die Erde dreht. Aber dieser Balken hat keine Konsistenz, verfügt über keine meßbare Masse, dieser Balken steigt auch nicht zum Polarhimmel auf, er ist nichts als eine einzige Säule aus Sonnenlicht, aus Energie, die von mächtigen, im All schwimmenden Spiegeln reflektiert wird. Ein Lichtstrom fließt hier zur Erde, gebündelt durch ein Spiegelsystem von vielen Quadratkilometern Ausdehnung.


  Als nächstes erblickt er die Wand. Das Grün der Bäume und Sträucher wirkt blaß und kontrastlos. Anfangs glaubt er, daß die Entfernung die Farben verblassen lasse, aber je weiter die Rakete sich der Stadt nähert, um so auffälliger wird dieses Phänomen. Dann zeigen sich Lichtreflexe an der Peripherie des Trichters; so deutet sich die Wand an, ein Zylinder aus organischem Glas, der vom höchsten Punkt der Stadt, dem Parabol Erg II, bis tief in das Meer hinunterreicht.


  Er kennt das alles von Bildern und aus Beschreibungen, aber es fasziniert ihn trotzdem. Weder Schilderungen noch Fotografien sind imstande, die gewaltige Größe Arktikas auch nur annähernd wiederzugeben.


  


  Die Maschine breitet die Stummelflügel aus, das Rauschen der Atmosphäre dringt leise herein bis in den Passagierraum. Bremsflächen fahren aus, ein Zug nach vorn entsteht, zieht die Reisenden in die Anschnallgurte, dann kommt die Landeplattform in Sicht. Eine schwimmende Scheibe am Fuße der Stadt, überragt von Antennen und Türmen, eine blaugraue Fläche mit blendendweißen Rollbahnen, die sich zu geometrischen Mustern ordnen. Die Zeit ist zu kurz, um alle Eindrücke aufzunehmen; die Plattform fliegt heran, kippt nach vorn unten weg, ein Luftpolster fängt die Maschine ab, weich und federnd jagt sie über die Piste, dann bremsen Magnetschleifen die Fahrt gegen Null. Vibrieren, Pfeifen, mehrmals wippt die Nase der Rakete auf und nieder, dann ist Stille.


  Kalo löst die Gurte und steht auf. Sein Blick fällt auf Aikiko. Sie liegt in ihrem Konturensessel, hat die Augen noch immer geschlossen, Röte färbt ihr bräunliches Gesicht noch dunkler. Er beugt sich nieder zu ihr und öffnet ihre Haltegurte, absichtlich läßt er sich viel Zeit. Sie lächelt, als sie seine Hände spürt, aber es ist kein Lächeln der Dankbarkeit. Er weiß, daß sie seiner Hilfe nicht bedarf, sie hätte die Gurte leicht selbst lösen können, aber nach einem Seitenblick auf Nelen weiß er um die Ursachen ihres Lächelns.


  Bereits bei den ersten Schritten über die Landeplattform erweisen sich ihre warmen Overalls als fehl am Platze. Eine frühlingshafte Temperatur herrscht, und daß auch hier am Pol der Winter seine letzte Schlacht verloren hat, zeigen niedrige Kiefern in Kübeln, Schalen mit hohen Gräsern und Röhrenarrangements, aus denen schlanke Pappeln aufstreben. Arktikas ewiger Frühling!


  Im Gebäude des Terminals suchen sie sofort die Kabinen der Umkleidestation auf und tauschen ihre warmen Overalls gegen Kleidung, die dem milden Klima besser entspricht.


  Kalo betrachtet das Manual aus vielfarbigen Bildern, Knöpfen und Hinweisen, wählt und verwirft und wählt erneut. Am Ende entschließt er sich dann wieder für einen hellbraunen Overall, wie er ihn eigentlich immer bevorzugt hat. Alle anderen Farben erscheinen ihm entweder als zu auffällig oder als nicht zu seinem Typ passend. Voller Selbstironie stellt er fest, daß er sich bisher nie um besonders kleidsame Anzüge gekümmert hat. Als er sich flüchtig im Spiegel betrachtet, findet er, daß er nicht anders aussieht als sonst, und er weiß nicht, ob er sich darüber freuen oder ärgern soll.


  Auch Torre Nelen kommt braun gekleidet aus seiner Kabine, nur ist seine Wahl auf einen wesentlich dunkleren Farbton gefallen. Der Overall sitzt knapp und spannt sich um die breiten Schultern. Das finstere Braun kontrastiert auffallend mit dem hellen Haar.


  Aikiko läßt lange auf sich warten, und als sie dann endlich erscheint, fällt es Kalo nicht leicht, einen Ausruf der Begeisterung zu unterdrücken. Eine enganliegende Kombination deutet das Ebenmaß ihrer zierlichen Figur an, und das kaum gedämpfte Weiß hebt die Bräune ihres Teints hervor. Sie sieht wirklich bezaubernd aus. Selbst einem böswilligen Betrachter müßte bei ihrem Anblick das Herz höher schlagen. Und zu denen zählt sich Kalo beileibe nicht.


  Nelen ist außerstande, seine Bewunderung zu verbergen. „Ein herzerfrischender Anblick", erklärt er. Man spürt deutlich, daß er nicht gewöhnt ist, Komplimente zu verteilen. Dann geht er auf Aikiko zu, vielleicht, um sie genauer in Augenschein zu nahmen.


  Aikiko weicht jedoch ein paar Schritte zurück, sie breitet lächelnd die Arme aus und dreht sich kokett. Ihre Augen heischen Bewunderung.


  „Sehr schön!" murmelt Nelen.


  Da hängt sie sich schließlich doch noch an seinen Arm, sie streift Kalo mit einem Blick, denn sie weiß genau, daß er jede ihrer Bewegungen verfolgt, jede ihrer Mienen zu deuten versucht. Sie wiegt sich ein wenig mehr als sonst in den Hüften, als sie, dicht an den Nordländer geschmiegt, hinüber zum Gleitweg geht.


  Kalo bleibt absichtlich zurück, überzeugt, Aikikos selbstgewählte Rolle als Spiel zu durchschauen.


  


  Die Kabine beschleunigt gleichmäßig und stoßfrei, gleich nachdem sie sie betreten haben. Sekundenlang herrscht nur das helle Summen der treibenden Magnetfelder, später kommt ein feines Vibrieren hinzu, das in jede Fiber des Körpers zu kriechen scheint. Dann, als das Fahrzeug die Endgeschwindigkeit erreicht hat, ist nur noch Stille um sie und in ihnen, absolute Stille. Eine Zeitlang gleiten sie durch schwärzliche Finsternis abwärts, dann taucht voraus ein heller bläulicher Schein auf, die Kabine gelangt in den Seetunnel, vor den Fenstern hängen winzige Luftblasen, vorerst das einzige, aus dem sie schließen können, daß sie sich Dutzende von Metern unter der Meeresoberfläche befinden.


  Irgendwann durchqueren sie die Wand, eine mattbläuliche Fläche im leuchtenden Blau des Wassers, nur mit Mühe zu erkennen. Die geringe Dicke der Wand von kaum mehr als zehn Zentimetern setzt sie in Erstaunen. Scharfkantig durchbricht der Tunnel die glatte Fläche, deren Wölbung in ihrem gewaltigen Umfang verlorengeht.


  Und abermals erleben sie eine Überraschung. Schwärme flinker Brassen gleiten an der Innenseite der Wand abwärts in die Tiefe, hin und wieder tauchen einzelne Lippfische auf, kleine bunte Gesellen, die mit glotzenden Augen die dahingleitende Kabine beobachten. Aber sie fliehen nicht, sie haben sich längst an das glasige Rohr und die Fahrzeuge gewöhnt. Nur ein massiger Barsch, vielleicht ein Schriftbarsch, ein Bursche von über einem Meter Länge, wendet sich träge ab und treibt seinen mächtigen Körper mit einem einzigen Schwanzschlag aus dem vermeintlichen Gefahrenbereich.


  Aikiko bricht das Schweigen. „Das sind doch typische Bewohner warmer Meere", sagt sie. „Erinnere dich, Torre! Die gleichen Fische haben wir vor Aden gesehen und auch im Roten Meer. Hier im Polarmeer habe ich sie nicht erwartet." Dann setzte sie nachdenklich hinzu: „Eigentlich wäre es wieder an der Zeit, sich einen zünftigen Tauchurlaub zu gönnen. Vielleicht, wenn wir unsere Aufgaben hier erfüllt haben. Was meinst du, Torre? Wir kennen so viele Gegenden unserer Erde noch nicht. Die Belearen zum Beispiel oder die Antillen."


  Nelen nickt. „Weshalb nicht? Wir könnten aber auch hier bleiben. Dies ist ein interessantes Gebiet. Sie haben eine Menge verschiedener Fischarten anzusiedeln versucht. Innerhalb der Wand ist das Wasser ziemlich gut temperiert. Fast so warm wie die Gewässer der Südsee. Die tropischen Fische Halten sich recht gut. Sogar Korallen wachsen hier."


  Kalo konstatiert, daß Nelen wesentlich mehr redet, als es eigentlich seine Art ist, und auch die heftigen Gesten wollen nicht zu dem ansonsten so zurückhaltenden Nordländer passen. Nelen scheint sich verändert zu haben.


  „Aber der Erfolg bleibt doch hinter den Erwartungen zurück", fährt er in seinem Vortrag fort. „Im allgemeinen werden die Tiere nicht so groß wie in ihren Heimatgewässern. Zuerst führte man das auf den geringeren Salzgehalt der Polarmeere zurück, aber auch eine Erhöhung des Salzanteils brachte keine merkliche Änderung. Wahrscheinlich spielt die Größe des ihnen zur Verfügung stehenden Raumes die entscheidende Rolle, und der ist ja durch die Wand erheblich eingeengt."


  Plötzlich stockt er und deutet hinaus in die bläuliche Ferne des Meeres. „Dort, seht nur", ruft er. „Krillfischer!"


  Weit drüben am Rande des Sichtbereiches gleitet ein riesiges Doppelnetz durch das Wasser.



  „Sie fischen das Plankton ab, ehemals die beliebteste Nahrung der großen Wale, heute wichtigster Grundstoff vieler Nahrungsmittel. In Verbindung mit den Fischen decken sie hier einen großen Teil ihres Eiweißbedarfes selbst."


  Das alles interessiert Kalo nicht im geringsten. Statt dessen beobachtet er gespannt Aikikos Reaktionen. Hörte sie anfangs noch aufmerksam zu, so zeigte sie doch bald eine Art Ratlosigkeit über Nelens Redeschwall. Jetzt ist eigentlich nur noch Erstaunen, ja mehr noch Ablehnung aus ihren Mienen zu erkennen. Ihre Verstimmung ist so augenscheinlich, daß sie eigentlich auch Nelen auffallen müßte.


  Die Färbung des Wassers vor ihnen wird dunkler. Das Blau wechselt mehr und mehr zu stumpfem Schwarz. Die genaue Form dessen, dem sie sich immer weiter nähern, ist mit einem Blick nicht zu erfassen. Es ist der Unterwasserbereich Arktikas, ein senkrecht im Meeresboden verankerter mächtiger Zylinder, der die mehr als dreitausend Meter Wassertiefe überbrückt. Wieder tauchen Schwärme von Fischen auf, dann das Rohr, schwärzlichgrün, mit wogendem Algenrasen bedeckt, gigantisch, konturenlos, eine Fläche, die ihnen den Weg zu versperren scheint. Für einen Augenblick hüllt die Schwärze sie ein, dann ist Licht über ihnen, gelbliche Helle aus Hunderten schachbrettartig angeordneter Leuchtscheiben. Die Kabine stoppt.


  Sie steigen aus und blicken sich in dem Aufnahmeraum um, einer riesigen Halle, in der ihnen die Orientierung wohl nicht leicht werden wird. Ein Teil des Raumes ist durch niedrige Trennwände gegliedert, Ziffernreihen deuten auf ein Ordnungsprinzip, das ihnen noch fremd ist. Menschen eilen an ihnen vorbei, Gruppen stehen gleich ihnen wartend und verloren inmitten quirlenden Lebens. Niemand scheint sich um sie kümmern zu wollen.


  Drüben an einem Kübel mit kränklich blassen Palmen lehnt eine Frau und mustert die Eintreffenden. Die lässige Haltung berührt Kalo, sie ist ihm bekannt. Noch ehe er seine Gedanken hinreichend geordnet hat, entdeckt sie ihn. Sie winkt ihnen zu und kommt mit schnellen Schritten herüber. Pela Storm!


  Kalo könnte nicht behaupten, daß ihm die Situation besonders zusagt, aber er erkennt sofort, daß Pela sie um so besser beherrscht. Weder in ihrem Gesicht noch in ihrer Stimme ist die Spur eines Vorwurfes zu entdecken. Sie begrüßt ihn, als hätten sie sich erst gestern getrennt, als sei er nicht zum Merkur geflogen, ohne ihr eine Erklärung abzugeben, sie legt ihm die Arme um den Hals und küßt ihn.


  Er steht und staunt, hält sie in den Armen, und es dauert geraume Zeit, ehe die Befangenheit von ihm abfällt. Und auch dann bringt er nichts zuwege als die überflüssige Frage: „Pela, du?"


  Sie lacht. Er erinnert sich, wie gern er ihr Lachen mochte, dieses Lachen, mit dem sie stets sehr sparsam umging.


  „Natürlich ich!" sagt sie, und ihre Stimme ist immer noch volltönend und dunkel. „Kregg hat mich eurer Gruppe zugeteilt. Ich hoffe, ihr habt nichts einzuwenden."


  Während er versichert, das sei bestimmt nicht der Fall, überschlagen sich seine Gedanken. Pela in dieser Gruppe? Sie, die sich nach wie vor konsequent gegen die Eingliederung der Astraten in das heimische Sonnensystem stellt? Man kann nicht annehmen, daß dieser Umstand Kregg entgangen sein sollte. Er mußte Gründe haben, ausgerechnet sie auszuwählen. Vielleicht soll sie der objektive Faktor der Gruppe sein, eine Art Warnsignal, der erhobene Zeigefinger. Oder haben Kregg ganz andere Überlegungen zu dieser Entscheidung bewogen? Bei Kregg weiß man nie genau...


  „Übrigens muß man euch gratulieren", fährt Pela fort. „Ihr hattet recht. Die Imagines von Astrat scheinen in der Tat friedlicher Natur zu sein. Aber immerhin..."


  Sie unterbricht sich, hebt die Schultern, und Kalo spürt, daß ihre Bedenken nicht geringer geworden sind. Doch noch hält sie es wohl für verfrüht, sich näher zu äußern.


  „Gehen wir!" sagt sie statt dessen und zieht Aikiko mit sich. „Ich kenne mich hier schon ein wenig aus."


  Nelen bleibt neben Kalo, und da der sehr langsam ausschreitet, bildet sich bald ein Abstand zwischen ihnen und den beiden Frauen.


  Plötzlich faßt Nelen Kalos Arm und bleibt stehen. „Ich muß mit dir reden, Kalo", sagt er und blickt ihn aus ernsten Augen an. „Es geht um Aikiko."


  Etwas Ähnliches hat Kalo erwartet, aber nun verblüfft ihn Nelens Heftigkeit doch. Er hofft, sich selbst um so besser beherrschen zu können, auch seine Mimik, selbst wenn der schmerzhafte Griff des anderen noch härter werden sollte. Bisher zumindest ist es ihm wohl gelungen. Die anderen sollen weder etwas von seinem Erstaunen über Pelas Anwesenheit noch von seinem Verdruß über Aikikos vieldeutiges Lächeln, als sie Pela gesehen hat, spüren. Und auch seine Abneigung gegen das eben von Nelen angeschnittene Thema wird er sich nicht anmerken lassen. Langsam geht er weiter.


  Nelen folgt ihm, immer einen halben Schritt hinter ihm, immer noch seinen Arm haltend. ,,Hör mir zu, Kalo!" fordert er. „Ich weiß, daß du ihr auch heute noch nicht gleichgültig bist."


  Es klingt, als spräche er nur zu sich selbst, als bemühe er sich lediglich, seine Gedanken zu ordnen, und Kalo fragt sich ernsthaft, ob es gut ist, ihm überhaupt zuzuhören. Soll er nicht einfach seinen Arm frei machen und den beiden Frauen nacheilen?


  „Unsinn, Torre! Wir haben uns endgültig getrennt."


  „Kein Unsinn! Ich bin ziemlich sicher. Unser Verhältnis ist nicht mehr das beste. Aikiko ist merklich abgekühlt. Mir gegenüber. Und nun das Angebot mit dem Tauchurlaub. Das paßt nicht zu ihrem Verhalten. Sie will dich herausfordern."


  Weshalb verbreitet er sich über Aikikos Innenleben? Was verbirgt sich hinter dieser unpassenden Geschwätzigkeit? Ist das wirklich Angst, Aikiko zu verlieren? Natürlich ist die Vermutung mit dem Tauchurlaub grotesk, aber hat es überhaupt Sinn, ihn davon überzeugen zu wollen?


  Das alles ist Sache dieser beiden. Wenn sie sich auseinanderleben, kann ihnen kein Außenstehender helfen. Allenfalls ein Psychologe könnte das. Kalo bereut bereits, daß er sich den beiden Frauen nicht unverzüglich angeschlossen hat.


  „Und was erwartest du nun von mir?" fragt er trotzdem.


  Nelen blickt einem jungen Mädchen nach, das an ihnen vorübergeht. Sie trägt eine taillenlange Jacke aus gläsern durchscheinendem Material, unter der Folie wippen braune Brüste. Sie geht langsam und aufreizend, sich in den Hüften wiegend, ihr Oberkörper wirkt vollständig entblößt.


  Nelen schüttelt den Kopf. „Eine Mode ist das...", knurrt er. Und dann, mit plötzlicher Wendung des Kopfes, sagt er übergangslos: „Was ich von dir erwarte? Kannst du es dir nicht denken?"


  Auch Kalo schaut dem Mädchen nach. Für sein Empfinden ist sie in den Schultern ein wenig breit, der Rücken zu muskulös. Sie blickt sich um und lächelt. Ihre Brüste sind klein, aber fest. „Sportlerin!" konstatiert er. „So übel ist diese Mode nicht."


  „Bitte, antworte mir!" fordert Nelen. Seine Stimme ist lauter geworden.


  Kalo erwartet, daß der andere gleich aufbrausen, sich wütend jede Annäherung an Aikiko verbitten wird.


  Aber Nelen fängt sich sofort wieder. „Ich liebe Aikiko", sagt er ruhig. „Das ist keine Floskel. Und es ist auch bestimmt keine Einbildung. Ich leide unter ihrer Gleichgültigkeit, ich leide doppelt, weil ich weiß, daß sie anders war, kurz nachdem ihr euch getrennt hattet. Ich möchte nicht mehr, als daß zwischen Aikiko und mir wieder alles so wird, wie es war. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich sie verlöre."


  Große Worte! Nichts mehr! will Kalo entgegnen, aber er schweigt, als ihm bewußt wird, welch tiefer Ernst in der Stimme des Nordländers ist. Zweifellos hat sich Nelen verrannt. Daß ihn der Gedanke an sein Verhältnis zu Aikiko arg beschäftigt, merkt man an der Veränderung, die mit ihm vor sich gegangen ist. Trotzdem will ihm nicht in den Kopf, daß ein Mann wie Nelen derart aus der Bahn geworfen werden kann.


  „Aber es ist doch sinnlos, daß...", sagt er.


  „Eben davon bin ich nicht überzeugt, Kalo", unterbricht ihn Nelen. „Noch glaube ich zu wissen, daß sie sich besinnen wird. Aber ich verspreche dir, daß du erfahren wirst, wann ich aufgebe. Und du wirst solange warten."


  Ein eigenartiges Ansinnen. Genaugenommen ein unmoralisches... Wenn er sich auf diese Absprache einläßt, schränkt er damit gleichermaßen die eigene wie auch Aikikos persönliche Freiheit ein. Eine solche Abmachung käme einem Kuhhandel gleich. Aikiko gegen eine Freundschaft. Oder hat das alles nichts mit einer Abmachung zu tun? Ist es die Bitte eines Freundes, der die Zerstörung seines Lebensglückes befürchtet?


  „Einverstanden, Torre!" sagt er. „Ich werde dir nicht mehr im Wege stehen."



  


  Die beiden Frauen erwarten sie vor einer Tür. Am oberen Rahmen blinkt rhythmisch die Zifferngruppe 0.1/14. Pela und Aikiko sind ein zwar ungleiches, aber doch sehr reizvolles Paar, die kleinere Aikiko ganz in Weiß, zierlich, fast zerbrechlich, und die dunkel gekleidete Pela, fast einen Kopf größer. Ihre Gesten sind sparsam und gleitend, ein wenig verraten sie von ihrer sportlichen Geschmeidigkeit.


  Amüsiert blickt Pela einer Gruppe junger Leute nach, die eben den Lift verlassen, Jungen und Mädchen in Foliejacken. Sie scheinen nur ein Lebensziel zu kennen, aufzufallen um jeden Preis, ihre jugendlichen Körper bewundern zu lassen, anders zu sein als die meisten ihrer Mitmenschen. Sie bewegen sich laut und ungezwungen, so, als gäbe es nur sie und ihre Bewunderer in dieser Halle.


  „Hübsch, nicht?" sagt Aikiko und deutet mit dem Kinn auf die jungen Menschen. „Manchmal frage ich mich, ob ich das nicht auch versuchen sollte."


  Nelen hebt die Schultern. Sein Protest fällt schwach aus, aber man merkt, daß ihm der Gedanke nicht angenehm ist. „Ich weiß nicht...", brummelt er.


  Dann trägt der Lift sie nach oben. Neben ihnen flimmern Ziffern.


  „Das Ordnungssystem ist einfach", erläutert Pela. „An erster Stelle steht die Ziffer für das entsprechende Stockwerk, Null für den Terminal, steigend ohne Vorzeichen nach oben, steigend mit negativem Vorzeichen nach unten. Die Eins bedeutet stets ein Transportmittel, mit senkrechtem Strich für vertikale Richtung, mit waagerechtem Strich für den Transport in der Horizontale. Die Indexziffer dahinter ist eine einfache Zählnummer. Null eins senkrecht vierzehn bedeutet also Station Terminal für Lift vierzehn. Ganz einfach, nicht?"


  Es scheint sich tatsächlich um ein leicht begreifbares System zu handeln. Wahrscheinlich kann man sich in Arktika überhaupt nicht verlaufen.


  „Kompliziert wird es erst durch die Umgangssprache", fährt Pela fort. „Man verwendet nicht gern die offiziellen Bezeichnungen, so sind die Menschen nun einmal, sie lassen sich alle möglichen Phantasienamen einfallen. Und erst wenn man die kennt, hat es Sinn, nach dem Weg zu fragen.


  Die Appartements befinden sich in der zweihundertachten Ebene, fast einen Kilometer über dem Spiegel des Polarmeeres. Zu erreichen mit der Ringbahn eins waagerecht vier, man nennt sie auch Grönlandbahn, weil sie die in Richtung auf Grönland liegenden Sektoren Arktikas versorgt. An den Himmelsrichtungen kann man sich hier am Pol ohnehin nicht orientieren, denn in allen Richtungen liegt Süden. Wir treffen uns in einer Stunde im obersten Stockwerk, Raum dreißig. Dort liegt die Station Erg II. Man erwartet uns bereits", teilt Pela noch mit. „Ich war überrascht, dort einen alten Bekannten wiederzutreffen."


  Dann schließt sie die Tür unmittelbar vor Kalos Nase. Er hätte sie ohnehin nicht nach diesem alten Bekannten gefragt, aus dem Bericht weiß er, daß es Atto Dyson ist. Aber jetzt, nachdem die erste Verblüffung über ihre Anwesenheit vorbei ist, hätte er sich nicht ungern mit ihr ausgesprochen.


  Der Ausblick aus den Fenstern ist nicht besonders reizvoll, eine weite blaue Fläche, die Schaumbahnen schnell dahinziehender Schiffe, weit drüben wie ein feiner Nebel die Wand. Selbst wenn man den Kopf in den Nacken legt, sieht man nichts als die überhängende Wölbung Arktikas, fugenlos, glatt, von stumpfem Glanz. Keine Umgebung, die zum Entspannen einlädt, in der man sich erholen könnte, kein Fleckchen Grün, nichts, was dazu verleitet, länger als zehn Sekunden aus den Fenstern zu blicken. Arktika ist eine Stadt ohne Umland, sie trägt das Umland in sich, birgt das notwendige Grün auf mehr als dreihundert Ebenen, in Hallen und auf Plätzen. Arktika ist ein Organismus, der, wenn man den Beschreibungen glauben darf, aus sich heraus zu leben imstande ist, der keinerlei Zufuhr von außen benötigt. Die Stadt bliebe auch dann lebensfähig, wenn ein Defekt an der Anlage zur Steuerung der Sonnenspiegel eine Katastrophe verursachen und die Zugänge auf Monate hinaus unpassierbar machen sollte.


  Neben der Energie ist Arktikas bekanntester Exportartikel eine Pilzart, die in den unterhalb des Terminals liegenden Sektionen in großen Mengen produziert wird. Es ist kein besonders wohlschmeckender Pilz, Feinschmecker nennen das Aroma lasch und den Geschmack synthetisch, aber man bescheinigt diesem Nahrungsmittel einen solch hohen Nährwert, daß selbst Wissenschaftler den Verzehr dieser Pilze immer wieder empfehlen. Auch wenn ein Unheil wahrhaft kosmischen Ausmaßes den überseeischen Teil Arktikas vernichten würde, könnten sich die Bewohner über mehrere Monate ausschließlich von diesen Pilzen ernähren.


  Aber welche Gefahr sollte dieser Stadt schon drohen? Welche Gefahren gäbe es überhaupt noch auf diesem Planeten, auf dem größtmögliche Sicherheit und ein Maximum an Lebensinhalt zum obersten Prinzip geworden sind, wenn der dunkle Stern nicht wäre?


  


  Erg II bildet die Peripherie der obersten Etage. Die Station besteht aus einem gewaltigen Ring, dem an seinem inneren Umfang der Lichtkondensor aufliegt. Zwar kann ein Besucher nur jeweils einen kleinen Teil des gekrümmten Raumes überblicken, die Dimensionen wirken deshalb jedoch nicht weniger imponierend.


  Trotz des ausgezeichneten Ordnungssystems benötigen sie fast eine halbe Stunde, ehe sie den Zentralautomaten gefunden haben. Eine dunkelhäutige Frau mit kurzem krausem Haar und ein wenig aufgeworfenen Lippen mustert sie schweigend aus schwarzen Augen. Auch sie trägt die in Arktika offensichtlich unvermeidliche Foliebluse, jedoch eine nicht ganz durchsichtige, das Vorderteil ist leicht getönt, aus einem Stoff, der die kräftige Figur mehr ahnen als sehen läßt.


  Da Kalo und seine Begleiter keine Anstalten machen, sich wieder zu entfernen, blickt sie erneut auf. Sie wirkt ein wenig streng und schaut die Ankömmlinge aufmerksam an, fast durchdringend, auf ihrer Stirn steht eine steile Falte. „Extrakom?" fragt sie schließlich. Ihre Stimme ist kehlig und schwingend.


  Kalo nickt. „Wir suchen den Leiter."


  Sie deutet über die Schulter auf eine Tür in ihrem Rücken.


  „Atto ist im Videoraum", sagt sie. „Viel Zeit wird er nicht erübrigen können. Es scheint Ärger zu geben."


  Mit Mühe unterdrückt Kalo den Drang, sich näher zu informieren. Die Miene der Frau läßt keine Fragen zu. Zwar gibt sie sich durchaus nicht abweisend, aber in ihren Augen ist etwas, was ihm rät, sich die Fragen zu sparen, bis er sich an der richtigen Stelle befindet. Und die ist zweifellos der Leiter der Station, Atto Dyson.


  So geht er an ihr vorbei zur hinteren Tür, und er spürt ihre forschenden Blicke im Nacken.


  Die Längswand des Raumes wird von einer einzigen Leuchttafel eingenommen. Farbige Linien und Flächen bilden ein kompliziertes Muster, streng geometrisch, eine Art Fächer, dessen Strahlen von helleren Kreisen, Quadraten und Rechtecken auf vielfältige Weise verdeckt und durchdrungen werden. Farben schwimmen ineinander, überlagern sich, ordnen sich, zerfließen und tauchen erneut auf.


  Dyson steht vor der Tafel und kehrt ihnen den Rücken zu. Er scheint sich nicht verändert zu haben, immer noch ist er überschlank, eine dunkle Silhouette vor einem faszinierenden Farbenspiel. Die Hände hat er weit in die Taschen seines Overalls geschoben, die Schultern hängen eine Spur zu tief, seine Haltung verrät Müdigkeit.


  Als hinter ihm auf dem Schreibtisch die Rufanlage summt, drückt er die Taste, ohne sich umzuwenden. „Ja, Mahella?" Seine Stimme ist leise, sein Blick bleibt weiter an der Tafel haften. Er lauscht aufmerksam, nickt mehrmals.


  Die Worte aus den Tonträgern bleiben für Kalo unverständliches Gemurmel, aber er glaubt die Stimme der Frau vom Zentralrechner zu erkennen. Vielleicht macht sie Atto auf die Besucher aufmerksam. „Danke, Mahella!" sagt Dyson schließlich.


  Fast zehn Sekunden vergehen, ehe er plötzlich zusammenzuckt und sich ruckartig umwendet. Sein Gesicht ist asketisch schmal, auf dem dicken Glas seiner runden Brille spiegeln sich spärliche Reflexe. Einen Augenblick lang huscht ein Lächeln über sein Gesicht, ein Lächeln wie ein Hauch, ein Kräuseln der Mundwinkel, mehr nicht. Die Augen hinter der Brille blicken nach wie vor ernst und ein wenig müde.


  „Ich freue mich, euch zu sehen", sagt er, und seine Stimme verrät, daß es nicht nur eine Formel ist. „Vielleicht ist es noch nicht zu spät." Er schüttelt ihnen die Hände, findet für jeden ein paar persönliche Worte, aber es ist unverkennbar, daß seine Gedanken längst wieder bei anderen Dingen sind, bei dem Videogramm wahrscheinlich, zu dem er hin und wieder verstohlen über die Schulter zurückblickt.


  „Seht euch das genau an!" sagt er endlich. „Seit Tagen weichen die Spiegel zurück. Der Zusammenhang mit Sonneneruptionen im Bereich harter Strahlen ist eindeutig. Dabei steigt die Belastung der Spiegel ständig. Zur Zeit liegen wir nur knapp unter der zulässigen Höchstgrenze."


  „Solange die Spiegel zurückweichen, besteht keine Gefahr. Wozu also die Aufregung?" fragt Nelen.


  „Das weiß ich selbst", entgegnet Dyson. „Die Frage ist nur, wie lange wird die Automatik noch durchhalten."


  „Soll das heißen, daß sie bereits in der Nähe ihrer Grenzwerte arbeitet?"


  Dyson schüttelt den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Wir könnten die Spiegel noch um Hunderte von Kilometern zurückziehen, wenn es notwendig würde. Die Gefahren liegen auf einer anderen Ebene. Die Strahlung beeinflußt das Steuerverhalten in steigendem Maße. Vielleicht erzeugt sie Supraleitfähigkeit in den Gitterkristallen der Hirne oder ähnliches. Wir wissen es nicht, stehen vor einem Rätsel. Nur eines ist sicher: Die Hirne selbst arbeiten seit Tagen unregelmäßig. Zwei Spiegel wurden bereits so weit aufgeheizt, daß sich Abbrennstellen bildeten. Wir mußten sie per Handsteuerung zurückziehen. Es ist nur eine Sache von Tagen, dann werden sich die Brennstellen ausbreiten und beide Spiegel vernichten. Was dann wird..., daran wage ich nicht zu denken."


  Kein Zweifel, wenn Atto Dysons Darstellung den Tatsachen entspricht, dann befindet er sich in keiner beneidenswerten Lage.


  Es ist wieder einmal Pela, die der Diskussion die entscheidende Wendung gibt. „Unsere Aufgabe ist es, die Situation zu klären", sagt sie. „Und wenn möglich, die Störungen zu beseitigen. Dazu müssen wir ihre Ursachen genau kennen. Wie lange kann sich das System noch halten?"


  Dyson hebt die Schultern. „Tage...", sagt er, „...oder Wochen. Niemand kann es mit Gewißheit beurteilen."


  Pela verzieht das Gesicht. „Wir werden uns also sämtliche Angaben selbst beschaffen müssen. Sind die Daten des Videogramms eindeutig?"


  „Eben nicht!" erklärt Dyson. „Sie werden von Tag zu Tag ungenauer. Da auch das Zentralhirn offensichtlich in Mitleidenschaft..." „Bleibt nur eine Untersuchung an Ort und Stelle. Ist der Zubringer startklar?"


  „Selbstverständlich!" begehrt Dyson auf. „Aber bedenkt, daß die Automatik..."


  „Wir starten in zwei Stunden", legt Kalo fest. „Torre wird bis dahin den Zubringer überprüfen. Pela übernimmt die Bereitstellung der Werkzeuge. Von jetzt an dürfen wir uns keinerlei Verzug mehr leisten."


  Auch ihm scheint die Gefahr jetzt größer als poch vor wenigen Minuten. Außer Kontrolle geratene Spiegel können für die Stadt am Pol eine durchaus bedrohliche Situation hervorrufen.


  Sie verabschieden sich flüchtig von Dyson, der es sich nicht nehmen läßt, sie bis zur Tür zu begleiten. Plötzlich umklammert er Kalos Arm mit heftigem Griff. „Soviel ich weiß, setzt ihr euch für das Einsteuern Astrats auf eine Planetenbahn ein", sagt er leise, aber nicht ohne Schärfe. „Bedenkt die Folgen. Diese Emissionen können bereits auf seine Anwesenheit in Sonnennähe zurückzuführen sein."


  Kalo blickt dem anderen fest in die Augen. „Das halte ich für absolut sicher!" sagt er.


  Als sie am Rechnerpult vorbeigehen, grüßt Mahella mit einem kaum merklichen Neigen des Kopfes. „Viel Glück!" flüstert sie.


  Niemand von ihnen wendet sich um, aber jeder von ihnen spürt, daß die dunkelhäutige Frau ihnen nachblickt, bis sie den Fahrstuhl betreten haben.


  


  Im Expreßlift senkrecht drei gleiten sie in die Tiefe, die Kabine ist geräumig, geflammte Maserung in Kunstholz, mattleuchtende Decke, weicher Fußboden, samtrot, sie stoppt ruckfrei im jeweils fünfzehnten Stockwerk, es ist immer die gleiche Bewegung, immer das gleiche, bedrückende Gefühl. Zwei Stockwerke vor dem Haltepunkt beginnt die Kabine zu bremsen, sanft zuerst, aber die Verzögerung erhöht sich gleichmäßig bis zum Maximum, die Knie drohen einzuknicken, die Last des Kopfes nimmt spürbar zu, dann der Halt, Menschen steigen aus und zu, schließlich gewinnt die Kabine wieder Fahrt, erneut über eine Entfernung von etwa zwei Stockwerken, ihre Beschleunigung bleibt nur wenig hinter der des freien Falls zurück, stets hebt sich Kalo der Magen, es ist eine ekelhafte Empfindung, er kann sich einfach nicht daran gewöhnen. Liftfahren bereitet ihm weitaus mehr Unbehagen als beispielsweise der Start oder die Landung in einer Passagierrakete.


  Aber ohne die Expreßaufzüge ginge es wohl nicht, sie benötigen von der Ringstation Erg II bis zum Terminal nicht mehr als zehn Minuten, während die Bandtransporter immerhin eine knappe Stunde unterwegs sind. Kaum jemand benutzt sie für längere Fahrten, sie leiten Zubringerdienste innerhalb der vierzehn Stockwerke, in denen der Expreßlift durchfährt.


  Unterhalb der zweihundertsten Ebene füllt sich die Kabine von Haltepunkt zu Haltepunkt mehr, es wird eng. Kalo fühlt einen weichen Druck in seinem Rücken, mit Mühe dreht er sich um, Aikiko steht ihm gegenüber, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, lächelnd.


  Er folgt ihrem Blick, neben ihr steht, von anderen Passagieren halb verdeckt, ein breitschultriger Mann im Foliehemd, mit kurz geschorenem dunklem Haar und scharf ausrasiertem Bart, William Randolph, der Kyborg.


  Randolph blickt herüber, ein kleines Lächeln in den braunen Kinderaugen, dann neigt er grüßend den Kopf, unmerklich fast, als habe er die gemeinsamen Erlebnisse auf Merkur längst vergessen.


  Etwa in Höhe des einhundertsten Stockwerkes beginnen Warnlampen im oberen Teil der Kabinenwände zu blinken, gleichzeitig füllt ein an-und abschwellender Ton den Lift. Der Ton ist hoch und unangenehm, es scheint, daß er bestimmte Nervenbahnen zum Mitschwingen anregt, Kalo kann sich eines heftigen Angstgefühls nicht erwehren, aber er ist beinahe sicher, daß diese Angst nicht im psychischen Bereich wurzelt, sondern von außen an ihn herangetragen wird.


  Dann die synthetische Stimme eines Automaten: „Achtung, Gefahrensituation! Achtung, Gefahrensituation! Nächster Halt auf Station eins Terminal. Beschleunigung konstant Null Komma sechs g bis vierzigste Ebene, danach steigende Verzögerung bis Haltepunkt. Mit erhöhter Belastung ist zu rechnen. Achtung, Gefahrensituation! Achtung, Gefahrensituation! Nächster Halt..." Die Stimme wiederholt den Ruf wie eine gesprungene Schallscheibe in gleichbleibendem Tonfall.


  Die Menschen in der Kabine bleiben erstaunlich gelassen. Keines der Gesichter neben Kalo und Aikiko zeigt Erregung oder gar Sorge. Nur Randolph stößt einen leisen Fluch aus.


  Die Verzögerung setzt langsam ein, sie haben genügend Zeit, sich an die Belastung zu gewöhnen. Trotzdem wird Aikikos Griff fester, das Ungewöhnliche der Situation beunruhigt sie offenbar.


  Schließlich bleibt die Kabine mit einem Ruck stehen, über der Tür leuchtet die Zifferngruppe 0.1/3 auf. Die Menschen drängen hinaus, kaum daß die Flügel einen Spalt weit auseinandergeglitten sind, als wären sie in der großen Halle unter dem Meeresboden sicherer als in der Kabine des Liftes. Kalo und Aikiko zögern noch, und auch Pela scheint nicht zu wissen, was sie von der Situation zu halten hat. Nur Torre Nelen läßt sich vom Strom der Aussteigenden hinaus in die Halle spülen.


  Plötzlich fühlt sich Kalo vorwärts geschoben, schon nach erstem zaghaftem Sträuben weiß er, daß jeder Widerstand zwecklos ist, die Kraft in seinem Rücken unterscheidet sich nicht wesentlich von der eines Planierschildes. Unmut steigt in ihm auf, aber er beherrscht sich.


  „Beeilung! Beeilung!" fordert Randolph hinter ihm mit klirrender Stimme. „Bei einem Alarm ist jede Verzögerung zu vermeiden."


  Ihm bleibt keine Wahl. Mißbilligend schüttelt er den Kopf. „Ein wenig mehr an Information könnte nichts schaden", sagt er ungehalten.


  Erst draußen in der Halle des Terminals läßt der Druck nach, die Lifttür schließt sich fauchend, leises Rauschen verrät, daß sich die Kabine erneut auf den Weg nach oben begibt.


  Kalo blickt sich um, der Terminal wimmelt bereits von Menschen, und noch immer bringen die Transporter neue Gruppen.


  „Wozu Informationen?" fragt Randolph gelassen. Er blickt Kalo mit leeren Augen an, sein Blick ist in die Ferne gerichtet, irgendwie stimmt die Brennweite seiner Augen nicht, es ist besorgniserregend, wie er durch seinen Gesprächspartner hindurchschaut.


  Kalo muß gewaltsam den Drang, sich umzublicken, unterdrücken, er hat das Gefühl, jemand stehe hinter ihm und Randolphs Frage gelte ebendiesem anderen. So dauert es geraume Zeit, ehe er ihren Sinn begriffen hat.


  „Woher soll man sonst wissen, welche Gründe zur Auslösung des Alarms führen?" erwidert er.


  Randolph blickt zur Seite. „Training!" erklärt er. „Training des Ernstfalles!"


  „Soll das heißen, der Alarm sei nichts als eine Übung?" Randolph nickt ernsthaft. „Selbstverständlich! Was dachtest du denn? Im Ernstfall wäre eine Information über die Art der aufgetretenen Störung bereits ergangen. Und zwar sofort nach Auslösung des Alarms."


  „Ist das eine allgemein bekannte Tatsache?" erkundigt sich Pela. Wieder stimmt Randolph zu. „Man vermeidet damit auf einfache Art die Gefahr einer Panik."


  Kalo sieht den beiden Frauen an, daß sie das Zweideutige dieser Aussage sofort begriffen haben. Auch im Katastrophenfall könnte man also durch Auslassen einer Information eine Panik vermeiden. Wenn das Ganze nicht so ungeheuer ernst wäre, könnte es zum Lachen reizen. Ein Planspiel, an dem Tausende von Menschen bewußt oder unbewußt beteiligt sind, Training eines hypothetischen Ernstfalles, Erprobung eines modellhaft nur schwer faßbaren Vorganges, psychologische Vorbereitung auf eine erwartete Katastrophensituation?


  Das alles kann es sein oder auch jedes einzelne davon. Und das ausgerechnet in der Polstadt Arktika, einem der modernsten Lebensräume der Menschheit. Es ist kaum zu fassen.


  „Wie oft geschieht das?" fragt Kalo.


  Randolph überlegt einen Augenblick lang. „Die Festlegung der Termine geschieht ohne System", erklärt er schließlich. „Wahrscheinlich über Zufallsgenerator. Ein vorhersehbarer Alarm wäre sinnlos."


  Ein neuer Widerspruch. Es ist kaum verständlich, weshalb ein angekündigter Probealarm weniger Sinn haben sollte, denkt Kalo. Er wird sich mit Atto Dyson unterhalten müssen. Er hält diese routinemäßigen Alarmierungen für völlig unsinnig, sie schläfern ein, stumpfen ab, und sie sind dazu angetan, emotionale Abwehrreaktionen zu provozieren. Das alles müßte Dyson bekannt sein. Welches sind seine Gründe, sich über die einfachsten Regeln der Psychologie hinwegzusetzen? Oder ist gerade das die typisch Dysonsche Psychologie, ist es das, was ihm seine manchmal verblüffenden Erfolge beschert?


  Noch immer entlassen die Türen der Aufzüge neue Bewohnerscharen. Die Halle füllt sich langsam. Nirgends ist auch nur die Spur von Aufregung zu bemerken, man nimmt diesen Alarm hin wie ein Naturereignis, wie etwas Unausbleibliches, ja wie etwas Normales.


  Irgendwo ertönen leise Klingelzeichen, Robotwagen fahren vorsichtig durch den Raum, umrunden Menschengruppen, halten hier und da an, beschreiben Kreise und Bogen, verschlungene Linien. Ihre tischförmigen Aufsätze tragen Stapel von Schalen und Gefäßen, Nahrungsrationen aus verschiedenen Pilzgerichten, Kräutern und pastetenartigen Happen, dazu Getränke, zumeist Obstsäfte und Konzentrate. Nur selten macht jemand von dem Angebot Gebrauch, die meisten der Anwesenden stehen in kleineren oder größeren Gruppen zusammen und unterhalten sich zwanglos.


  Nelen schiebt sich durch das Gedränge. Schon von weitem winkt er aufgeregt herüber. „Habt ihr das gehört?" ruft er. „Ein tolles Stück." Dieser Alarm ist eine Übung. Kann man sich das vorstellen? Eine Übung."


  Unvermittelt bricht er in Lachen aus. Die in der Nähe Stehenden lächeln verständnisvoll, für sie ist das wohl längst nichts Neues mehr, auch nicht, daß sich Neuankömmlinge darüber erregen oder daß sie in Lachen ausbrechen.


  Erst als Nelen in die Gesichter seiner Kollegen blickt, wird er wieder ernst. „Was ist? Findet ihr das etwa nicht komisch?"


  Pela berührt seinen Arm. „Anfangs schon", sagt sie. Aber da steckt Methode dahinter. Ich erinnere mich an die Situation auf Pluto III. Sie war ganz ähnlich. Und was tat Dyson, kaum daß er angekommen war? Er führte ein strenges Regime des Warndienstes ein, ließ den Ernstfall, die Katastrophe trainieren, und er hatte Erfolg damit. Die Mannschaft fühlte sich irgendwie gerüstet, die Alarmierungen kamen ihrem Sicherheitsbedürfnis entgegen."


  „Und die Disziplin festigte sich", wirft der in der Nähe stehende Randolph ein.


  Kalo beobachtet ihn. Randolph zeigt nicht die Spur einer Regung, unter dem Foliehemd hebt und senkt sich die dunkel behaarte Brust kein bißchen schneller als vorhin im Lift. Randolphs künstlicher Kreislauf ist wohl kaum aus seinem Rhythmus zu bringen.


  „Ich weiß nicht...", sagt Kalo. Er möchte jetzt keine Diskussion über Dysons Leitungsmethoden heraufbeschwören, und er möchte Randolph nicht unbedingt zeigen, daß er ihn nicht besonders mag.


  Torre Nelen kommt ihm unbewußt zu Hilfe. „Und was nun?" will er wissen.


  Kalo schiebt die unerfreulichen Gedanken beiseite. „Nach diesem Alarm werden wir uns zuerst um die Spiegel kümmern", sagt er. „Es gibt nichts Wichtigeres. Und über Dysons Leitungsstil haben wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. Außerdem gibt ihm der Erfolg recht."


  Er sieht, daß Randolph bestätigend nickt, und obwohl er es nie zugeben würde, beruhigt ihn die Zustimmung des Kyborgs. „Wenn nur dieser Alarm erst vorüber...", beginnt er erneut.


  Die Computerstimme kommt wie auf Stichwort: „Alarm beendet! Alarm beendet! Normalisierung aller Systeme in spätestens vier Minuten abgeschlossen."


  Man begibt sich zu den Eingängen der Aufzüge, aber auch jetzt hastet niemand. Man geht gemessenen Schrittes, führt begonnene Unterhaltungen weiter, lacht, gestikuliert, das Groteske der Situation scheint niemandem bewußt zu werden.


  Die Robotwagen stehen sinnlos an den Wänden herum.


  Dann ein Knacken in unsichtbaren Tonträgern, abermals Worte, diesmal jedoch mit unverkennbar menschlichem Timbre; es ist Dysons Stimme: „Ich gebe eine Zusatzinformation! Achtung, Zusatzinformation! Die Übung wurde vorzeitig beendet, um die Startvorbereitungen der Gruppe Extrakom nicht zu behindern. Das Unternehmen Spiegel beginnt in zweiundsiebzig Minuten."


  Wieder knackt es in den Tonträgern, dann abermals Dysons Stimme, nicht mehr ganz so sachlich wie eben noch: „Ein Hinweis für die Arbeitsgruppe der Extrakom. Seit zwölf Minuten beobachten wir verstärkte Sonnenemissionen im radioaktiven Spektrum. Störungen in allen Funkbereichen sind zu erwarten. Sogar mit Totalausfall der Verbindung muß gerechnet werden."


  Kalo hebt die Schultern. „Eins kommt zum anderen, Beeilen wir uns. Mit Atto Dyson können wir uns später unterhalten. Falls ihr darauf besteht", setzt er mit einem Seitenblick auf Torre Nelen hinzu.


  


  Siebzig Minuten später löst sich aus dem unterseeischen Hangar am Rande der zylindrischen Wand ein spindelförmiger Körper. Stabilisatoren richten ihn auf, Kompressionsstöße treiben ihn in Richtung Oberfläche. Kaskaden hochverdichteter Gase wühlen das Meer auf und beschleunigen das Geschoß bereits in den mittleren Wasserschichten fast bis auf Startgeschwindigkeit.


  Wie ein riesiger Delphin schießt die Rakete über den Meeresspiegel hinaus, Schaum wallt auf, fällt sofort wieder in sich zusammen, konzentrische Kreise um sich verbreitend. Für Bruchteile einer Sekunde verlangsamt das Projektil seinen Flug, dann zünden mit einem Schlag die Atmosphärentriebwerke.


  Und während die Welle der Detonation erneut haushohe Wellen aus der Meeresoberfläche preßt, jagt der Zubringer auf meterdicken Reaktionsstrahlen hinaus in den Raum, der Sonne entgegen.
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  Sonnenfeuer


  


  DIE SPIEGELKOLONNEN SCHWEBEN IM ALL wie ein Ungeheuer mit ausgebreiteten Schwingen, wie ein schuppiger, silbriger Drache aus grauer Vorzeit, langgestreckt, gekrümmt die ineinandergreifenden Sektionen; schon allein die riesige Konstruktion bietet einen atemberaubenden Anblick. Hinzu kommt das samtige Schwarz des leeren Raums als Hintergrund, die matt schimmernden Sterne, deren Glanz gegen den des Spiegels verblaßt.


  Tief unter ihnen, irgendwo in der bläulichen, von undeutlich gezeichneten Landmassen begrenzten Wölbung, liegt Arktika. Aber die Stadt verschwindet unter der blendenden Lichtsäule, die sich beim Auftreffen auf die äußersten Schichten der Atmosphäre zerstreut und eine hellgelbe Kreisfläche bildet.


  Ein faszinierendes Bild bietet sich ihnen. Voraus die gleißenden Spiegel, backbord die Sonne, ein riesiger Ball aus waberndem Feuer, dazwischen nichts als schwarzer Abgrund und doch Milliarden von Erg, die den Spiegel in jeder Sekunde auf unsichtbarem Weg erreichen, die reflektiert werden und ebenso unsichtbar hinabströmen bis zur Grenze der Atmosphäre. Erst dort wandeln sie sich in einen hellen Lichtbalken um, dort erst, wo sich Materie befindet, deren Struktur sie zum Schwingen anregen.


  Allein der Druck des Lichtes reicht aus, die Spiegel in der günstigsten Entfernung zur Sonne wie auch zur Erde zu halten, nur hin und wieder stabilisieren kurze Feuerstöße die Kolonnen. Bis vor wenigen Tagen noch funktionierte die Anlage ohne jede Störung.


  Der Kyborg William Randolph steuert den Zubringer, er ist der Pilot, den Kregg an die Stelle Tonders gesetzt hat. Sie alle waren nicht gerade begeistert, als sich herausstellte, daß ausgerechnet dieser schweigsame Hüne sie fliegen sollte. Kyborgs sind nicht sonderlich beliebt, daran ändert auch die Tatsache nichts, daß niemand Nachteiliges über Randolph zu sagen vermochte, im Gegenteil, auf Merkur hätten sie sich keinen besseren Kollegen wünschen können, aber es reicht eben aus, daß er Kyborg ist, ein Mensch, der sich um eigener Vorteile willen verstümmeln ließ.


  Während des Fluges sitzt er steifnackig in seinem Sessel, nur seine Hände bewegen sich fast unmerklich. Kalo fällt auf, daß er mit weit sparsameren und gleitenderen Steuerausschlägen als Veyt Tonder arbeitet. Aber obwohl Randolphs überdurchschnittliches Phlegma ein gewisses Maß an Ruhe und Sicherheit vermittelt, würde Kalo es lieber sehen, wäre Tonder ihr Pilot. Veyt wirkt einfach menschlicher, irgendwie schafft menschliche Schwäche Gemeinsamkeiten. Randolph aber scheint keine Schwächen zu kennen.


  Etwa auf halbem Wege schaltet Randolph die Sprechverbindung zu Arktika-Basis ein. Auf dem Schirm erscheint jedoch nur ein heilloses Durcheinander von Linien und querlaufenden Funkenbündeln. Im akustischen Bereich überlagern die Störungen sogar die Peilzeichen. Randolph ruft minutenlang mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck. Als Antwort kommt lediglich ein Quarren, zweifellos Worte, aber bis zur Unkenntlichkeit verzerrt und überlagert.


  Randolph wechselt die Frequenzen mit stoischem Gleichmut. In den Bereichen längerer Wellen werden die Störungen zwar geringer, aber auf diesen Bändern liegt weder eine Ton- noch eine Bildmodulation an. Als erstes und einziges Zeichen von Unmut gibt Randoph ein helles Knurren von sich. Er läßt das Rufzeichen auf der langen Welle weiterlaufen, die Monitore übertragen das Tack-Tack des Peiltones und das Rufbild, einen Pfeil, der eine waagerechte Linie von unten nach oben durchbricht.


  „Irgendwann bemerken sie vielleicht doch, daß wir auf dieser Frequenz eine stabile Verbindung zustande bekämen", sagt er spöttisch. Das ist aber auch alles. Kein Wort zuviel, keine unnütze Erregung.


  


  Der Peilton hackt nach wie vor in die Stille, und auf dem Bildschirm bemüht sich die stilisierte Rakete seit nunmehr zehn Minuten, die ebenfalls stilisiert dargestellte Meeresoberfläche zu durchstoßen. Arktika aber schweigt auch jetzt noch.


  Je geringer der Abstand zu den Spiegeln wird, um so mehr schwindet der Eindruck, man nähere sich etwas Gewaltigem. Die Dimensionen verschwimmen, verwischen sich, sind einfach nicht mehr faßbar. Was bleibt, ist eine aus silbrigen Sektionen zusammengefügte, gewölbte Fläche, die bald das Blickfeld vollständig ausfüllt.


  „Achtung, Parabelanflug!" warnt Randolph.


  Die Zentrifugalkraft beginnt zu wirken, hebt sie in die Gurte, langsam verschiebt sich die Wölbung der Spiegel, wandert über die Bildschirme und verändert dabei ihre Form mehr und mehr. Seitlich taucht ein Stück der Erdoberfläche auf, darauf ein leuchtender Kreis über bläulich-blassem Grund, den braune Massen begrenzen. Schließlich schrumpft die gewaltige Spiegelanlage zu einer einzigen geschwungenen Linie gleißenden Lichtes. Voraus wächst der Schleusenmund heran, ein dunkler Ring auf metallen schimmerndem Grund, stoßfrei rastet die Nase der Rakete ein.


  „Andocken ist erfolgt", bestätigt Randolph.


  Sie steigen aus, als letzter verläßt der Pilot die Schleusenkammer. Umständlich prüft er die Sicherungen der Blende, ehe er ihnen in großem Abstand folgt. Im Gegensatz zu ihren Monteurkombinationen trägt er einen der leichten Planetenschutzanzüge. Kalo beneidet ihn um die Beweglichkeit der Schlauchgelenke an Ellbogen und Knien, seine eigene Kombination ist ein wahres Monstrum, und es erfordert einen erheblichen Kraftaufwand, dessen Verbindungen zu bewegen. Bereits nach wenigen Minuten hat Randolph seinen Rückstand aufgeholt und schwebt direkt hinter Aikiko.


  Sie bewegen sich durch einen schlauchartigen Tunnel, eine Art Kokon mit feinmaschigen Wänden, durch die das Licht der Sterne einfällt. Zur Sicherheit legen sie die ersten hundert Meter mit Muskelkraft zurück, indem sie sich an seitlich angebrachten Schlaufen vorwärts hangeln. Bei jedem Armzug verformt sich der Kokon, langsam verebbende Wellen laufen über die Wandungen und zerlegen den Schimmer der Sterne in Lichtblitze.
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  Kurz nachdem sie die erste Abzweigung hinter sich gebracht haben, hebt Kalo den Arm. „Schubstrahler einschalten! Kleine Leistung. Abstände vergrößern!"


  Er ist froh, daß sie jetzt auch ohne Kraftanstrengung vorankommen, zudem erhöht sich ihre Geschwindigkeit mit jedem Impuls beträchtlich. Widerspruch von den anderen kommt nicht, auch ihnen scheint die Hangelei nicht sonderlich gefallen zu haben.


  Sie jagen durch die Kokonröhre, die Köpfe trotz der schützenden Helme zwischen die Schultern gezogen, hin und wieder berührt ein Arm oder ein Bein das Gewebe der Wandung. Bei jedem Kontakt überträgt die Luft im Inneren der Anzüge schleifende Geräusche. Trotz ihrer relativ hohen Geschwindigkeit benötigen sie mehr als eine halbe Stunde, ehe sie den Abzweig zur Zentralkammer erreichen. Jetzt haben sie etwa die Hälfte der Spiegellänge durchflogen, und nun erst kommt ihnen die gewaltige Größe der Anlage voll zum Bewußtsein.


  Auch die Zentralkammer erinnert an ein Gespinst, aber hier sind die einzelnen Fäden von stärkerem Durchmesser. Seilartige Leitungen durchziehen den Raum, jenseits der Wände schweben scheinbar ohne jeden Halt kompakte Metallmassen, Steuertriebwerke, die die einzelnen Sektionen auf Position halten. Das Zentrum der Kammer bildet ein Globoid, ein schwach gestrecktes Ellipsoid aus stumpfgrauem Metall. Wie eine Spinne hängt das Steuerhirn im Mittelpunkt des Leitungsnetzes.


  Einen Augenblick lang betrachtet Kalo das Gebilde, etwas wie Hochachtung überkommt ihn, aber auch eine Spur von Grauen, doch der Globoid wirkt so harmlos, so unbeteiligt, ja so tot, daß Kalo endlich schulterzuckend zur Seite schwebt, um Pela den Weg freizugeben. Hier beginnt Pelas eigentliche Aufgabe; niemand kennt sich mit den Gitterkristallhirnen besser aus als sie.


  Ihr Rücken verhindert die Sicht auf die Kugel, und da nichts den Schall überträgt, sieht man nur an den Bewegungen ihrer Schultern, daß sie Kontakte schließt, Adapter ansetzt, Meßinstrumente beobachtet und Werte vergleicht. Minutenlang sind in den Helmen keine anderen Geräusche als das elektronische Hintergrundrauschen und Pelas tiefe Atemzüge.


  Schließlich wendet sie sich um. Mit hastigen Bewegungen verstaut sie die Drahtenden der Adapter in den Schenkeltaschen. „Das sieht nicht gut aus", sagt sie.



  Sie schwebt vor dem Globoid, ein wenig schräg zwischen den Leitungen hängend, und stopft immer noch Kabel in ihre Taschen. Ihr Gesicht ist blasser als sonst.


  Niemand drängt sie zu einer schnellen Beurteilung der Lage, im Halbkreis schweben sie vor ihr und warten, bis sie sich selbst eine Meinung gebildet hat. Nur Randolph wendet ihr den Rücken zu und beginnt angelegentlich die Wände des Kokons zu untersuchen. Er zeigt auch kein Interesse, als sie endlich weiterspricht.


  „Die Situation ist ziemlich eindeutig. Der Innenwiderstand der Kristallstruktur ist erheblich gesunken. Das verursacht ein Steigen des Rauschpegels und begünstigt Fehlschaltungen. Das Resultat wird ein Totalausfall der Anlage sein."


  „Und es gibt kein Mittel dagegen?" erkundigt sich Nelen.


  Pela hebt die Schultern. „Keins, das mit absoluter Sicherheit eine Lösung brächte. Wenn man mit diesen Sonnenemissionen gerechnet hätte, wäre vielleicht eine Abschirmung möglich gewesen."


  „Weshalb jetzt nicht mehr?"


  Sie schüttelt heftig den Kopf. „Zu spät! Der Schaden ist nicht mehr zu beseitigen. Man müßte die Hirne abschirmen und neu programmieren. Das ist jedoch hier draußen kaum möglich. Es kann nur noch eine Frage der Zeit sein, bis..."


  Vielleicht sieht sie zu schwarz. Pela neigt ein wenig dazu, in Extremen zu denken. Bisher funktioniert die Anlage immer noch zur Zufriedenheit. Bis auf die wenigen ausgefallenen Sektionen.


  „Wir sollten nicht aufgeben", sagt Kalo. „Nicht jetzt!"


  Sie mustert ihn aufmerksam. Um ihren Mund spielt ein Lächeln. „Ichgebe nicht auf", pariert sie. „Ich versuche das letzte, wenn auch nurnoch ein Funke Hoffnung besteht. Immer!"


  Kalo nickt erleichtert. „Ich wußte es!"



  Sie blickt ihn noch immer an, und ihr Lächeln irritiert ihn.



  „Worauf warten wir noch", fragt er.



  Sie schiebt sich mit dem Rücken von der Kugel ab, schwebt auf ihn zu und faßt ihn am Arm. „Du kommst mit mir", erklärt sie. „Die Sektionen vierzehn und fünfzehn senden die stärksten Störimpulse zur Zentrale. Sie sind am meisten gefährdet. Aikiko und Torre sollten in der Zwischenzeit den Rückflug zum Transporter antreten und dabei die am Wege liegenden Sektionen überprüfen." Sie zieht mehrere Adapter aus der Tasche und erklärt in kurzen Worten deren Funktion. „Der Pegel darf nicht über Null Komma drei liegen", sagt sie abschließend. „Liegt er höher, so ist die Sektion sofort zu verlassen."


  Kalo ist betroffen von dem beschwörenden Klang, der plötzlich in ihrer Stimme schwingt. Und in diese Betroffenheit mischt sich eine Spur von Sorge, als sie nach Nelens Schultern faßt und ihn zu sich umdreht.


  „Kein falsches Heldentum, Torre", flüstert sie. „Rechtzeitige Flucht und Feigheit sind zwei grundverschiedene Dinge."


  Nelen nickt wortlos. Mit einer kurzen Bewegung macht er sich aus ihrem Griff frei und verschwindet zusammen mit Aikiko im Kokon. Nur noch für kurze Zeit ist ihr Weg am Leuchten der Schubstrahlen zu verfolgen.


  Pela wendet sich an Randolph. „Du solltest ihnen folgen. Kalo und ich gehen einen Weg, der nicht ungefährlich ist, William."


  Der Hüne lächelt, aber seine Augen bleiben kalt. „Ich weiß", sagt er. „Nur habe ich einen besseren Vorschlag. Ich werde draußen hinter den Spiegeln Posten beziehen und genau auf eure Signale achten. Bei Gefahr werde ich sofort zur Stelle sein."


  Das sieht nach Rückzug aus. Kalo hält es für die typische Reaktion eines Kyborgs, der mit mathematischer Sicherheit in Sekundenbruchteilen den Punkt ermittelt hat, an dem seine Überlebenschance am größten ist.



  Schon will er auffahren, da sagt Pela zustimmend: „Keine schlechte Idee! Wir werden dich ständig auf dem laufenden halten."


  Es gelingt Randolph, sich durch eine der Maschen des Kokons zu zwängen. Als draußen die Mündungsfeuer seiner Schubstrahler aufflammen, blickt er ein letztes Mal zurück und winkt einen flüchtigen Gruß herüber. Dann verschwindet er im Dunkel. Es sieht wirklich wie ein Rückzug aus.



  


  Zuerst ruft sie nur seinen Namen. Drängend zwar, aber noch leise und ohne Furcht in der Stimme. Noch verrät ihr Ruf nichts von der entsetzlichen Panik, in die die nächsten Sekunden sie stürzen werden.


  Kalo sieht die beiden Spiegelsektionen auseinandertreiben, langsam, wie in einem Alptraum von extremer Zeitdehnung. Er kennt solche entsetzlichen Träume. In seiner Kindheit pflegte ihn häufig eine geträumte Begebenheit zu erschrecken, die sich in gewissen Abständen wiederholte.


  Er besaß einen Flugdrachen, ein phantastisch buntes Monstrum, um das ihn seine Spielkameraden beneideten. Es war ein Drachen, wie ihn die Spielwarenhäuser nicht anboten, es war ein besonderer Drachen, den ihm irgend jemand irgendwann geschenkt hatte. Für den Traum war nicht wichtig, wer ihn gebastelt hatte, es genügt, daß der Drachen vorhanden und Kalo über seinen Besitz glücklich war.


  


  Schon beim ersten Startversuch entführte der Wind sein Spielzeug, trieb es hoch hinaus in den blauen Himmel. Zwar versuchte er den Drachen wieder einzufangen, aber es stellte sich heraus, daß er sich nur noch im Zeitlupentempo zu bewegen vermochte. Trotzdem kam er dem Drachen näher, und so flogen sie beide hoch hinauf und über das Land. Flüsse und Häuser schrumpften unter ihnen zusammen. Und dann plötzlich war Wasser unter ihm, Wasser, so weit er sehen konnte. Jetzt hatte der Drachen all seinen Wert verloren, jetzt ging es um das nackte Leben.


  Von dieser Stelle an wußte Kalo stets, daß das alles nur ein Traum war, was jedoch nicht ausschloß, daß er Todesangst empfand. So zwang er sich mit aller Kraft zu erwachen, und immer gelang es ihm.


  Es blieb jedesmal ein Gefühl der Trauer über den Verlust, ein wenig gemildert durch das Wissen um die eigene Kraft, der es gelang, den Traum im letzten Augenblick zu besiegen.


  Und so langsam, wie er selbst sich in diesen Träumen bewegte, so langsam treibt der sich zwischen den Spiegelsektionen öffnende Spalt Pela von ihm hinweg.


  Er schwebt nicht weit entfernt von ihr, fünf oder sechs Meter mögen es sein, aber in diesem Moment liegt eine ganze Welt zwischen ihm und ihr. Die Wände des Kokons verschieben sich gegeneinander; bildeten sie eben noch eine Röhre, in deren Mittelachse Pela ohne Mühe aufrecht stehen konnte, so sind sie jetzt, keine Minute später, zu einer schmalen Ellipse geworden.


  Pela wendet ihm ruckartig das Gesicht zu, immer noch ohne Angst in den Augen, schätzt den Abstand bis zu ihm und schiebt sich ab. Wie ein Pfeil schießt sie heran, aber er sieht, daß sie ihn nicht erreichen wird.


  „Das Sicherungsseil!" schreit er.



  Das Seil ringelt sich zuerst in trägen Windungen, dann streckt es sich, wird zu einer straff gespannten Saite, und schon wirbelt Pelas Körper herum, wird zurückgerissen von diesem dünnen Faden, der Sicherheit sein sollte, Leben, Verbindung zu Irdischem. Der rotbraune Skaphander geht unter im blendenden Licht der Sonne, das der Spiegel verschleudert.


  Erst jetzt kommt ihr Schrei, langgezogen und schrill. Das ist nicht mehr Pelas Stimme, diese dunkle und doch stets etwas harte Stimme, das ist ein qualvoller Schrei in höchster Todesnot, ein Schrei ohne jede Artikulation, gewaltsam herausgepreßt aus einem gemarterten Körper.


  Da springt auch Kalo. Er stürzt sich hinein in das aufflammende Licht aus tausend Sonnen, und noch während er sich zum Sprung streckt, erkennt er, daß auch sein Beginnen zwecklos ist, daß auch ihn das Sicherungsseil zurückkatapultieren wird.


  Der Ruck raubt ihm fast die Besinnung.


  Und Pela schreit noch immer.


  Kalo prallt gegen die Spiegelsektion, unmittelbar neben dem Punkt, an dem er sein Seil eingehakt hatte. Die Druckluft im Skaphander dämpft zwar den Aufschlag, aber er hat trotzdem das Gefühl, alle Knochen im Leibe zerbrächen ihm.


  Die andere Sektion ist immer noch in unmittelbarer Nähe, der Abstand beträgt auch jetzt noch nicht mehr als sechs Meter, und irgendwo in dem gleißenden Licht dort drüben ist Pela untergetaucht, eigentlich in greifbarer Nähe. Und doch so weit entfernt.


  Jetzt schweigt Pela.


  


  Von irgendwoher kommen Leute, sie zu orten ist unmöglich, die Tonträger übertragen die Signale richtungsunabhängig. Aikiko und Torre fragen nach dem Grund der Aufregung, aber Kalo antwortet nicht, noch ringt er um Luft und um Fassung.


  Dann drängt eine helle Stimme die anderen zurück, überlagert sie, Randolphs Stimme. „Versuch den Kokon zu erreichen, Kalo! Ich komme euch zu Hilfe."


  Kalo wendet sich um, nur einen Meter von ihm entfernt ist die Öffnung der Röhre, er krümmt sich zusammen, streckt sich wieder, aber der rettende Mund des Ganges nähert sich nicht, bleibt unerreichbar. Weit über ihm flammen die Feuer zweier Schubstrahler auf.


  „Pela!" zuckt es töricht durch seine Gedanken, aber sofort sagt er sich, daß nicht sie es sein kann, daß sie noch immer gefesselt im Feuer von Spiegel vierzehn schwebt. Das dort draußen ist Randolph.


  „Das Seil!" schreit die Stimme.


  Natürlich das Seil. Weshalb kommt er nicht selber auf das Einfachste? Er tastet nach der Leine, und als er sie zwischen den Fingern spürt, atmet er auf. Langsam hangelt er sich an die Sektion heran und verkriecht sich im Kokon. Noch immer zuckt das von Sektion vierzehn reflektierte Licht durch die Maschen.


  Dann sieht er den Kyborg heranfliegen, meterlange Treibgasstrahlen schießen aus dessen Schubstrahlern. Randolph visiert genau die Kante von Sektion vierzehn an, die Kante, die langsam hinaus in das All treibt. Es ist Wahnsinn, was er vorhat, aber Kalo ist außerstande, ihn zu warnen.


  Unter dem Aufprall verformt sich die hyperbolische Spiegelfläche, dann aber schnellt das hochfeste Material in seine Ausgangslage zurück und schleudert den Körper des Kyborgs hinaus in die Leere. Aber noch strömen die Flammenbündel aus den Strahlern. Nur er konnte einen solchen Schlag überstehen, nur William Randolph, der Kyborg.


  Und da ist auch wieder seine Stimme, gepreßt zwar, aber immer noch hell und mit metallischem Klang. „Ich versuche es noch mal! Gib acht, Kalo! Ich werde dir das Seil zuwerfen. Hake es ein! Aber fest. Hörst du?"


  Kalo nickt, doch noch rechtzeitig fällt ihm ein, daß der andere ihn nicht sehen kann. „In Ordnung!" sagt er.


  Noch bevor er Randolph selbst erkennen kann, sieht er den Haken des Seiles auf sich zukommen. Diesmal behält er klaren Kopf. Er schiebt sich von der Sektion ab, fängt den Karabinerhaken im Flug auf und hangelt zum Kokon zurück. Unmittelbar neben seinem Seil befestigt er das Randolphs.


  Jetzt ist auch der Kyborg heran. Aber der Abstand zu Sektion vierzehn ist bereits zu groß, um sie mit der Leine ankoppeln zu können. Da greift Randolph zu einem letzten, verzweifelten Mittel. Wie Pranken schlagen seine Hände zu, wie Klauen pressen sich seine Finger in die plastbeschichtete Metallplatte des Spiegels. Sein Körper treibt langsam heran, folgt der Sektion ein winziges Stück auf ihrem unabänderlichen Weg in das kosmische Dunkel. Und während sich das Sicherungsseil strafft, übertragen Kalos Kopfhörer das knirschende Geräusch aufeinandergebissener Zähne.


  Deutlich spürt Kalo jetzt das Vibrieren von Sektion fünfzehn. Etwas Ungeheuerliches geschieht hier: Die übermenschlichen Kräfte des Kyborgs bremsen über die Leine, seinen Körper und seine Hände die Bewegung der Spiegelsektion ab. Aber nur für Bruchteile einer Sekunde, dann siegt die kinetische Energie der treibenden Massen.


  Mit einem Schrei läßt Randolph den Spiegel los. Es ist ein Schrei, in dem sich Schmerz und Wut die Waage halten.
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  Kalo zieht den leblosen Körper am Seil zu sich herüber, richtet ihn auf und legt eine Sicherheitsschlinge um den Brustkorb. Randolphs Augen sind geschlossen, sein Atem geht pfeifend und unregelmäßig.


  „Ist er verletzt?" Das ist Aikikos Stimme, laut und deutlich.


  Eben will er sich umwenden, da fühlt er, wie Aikiko ihn an der Schulter berührt. Sie schwebt hinter ihm. Aus den Augenwinkeln nimmt er wahr, wie sie Randolph fixiert, wie ihre Blicke an dessen Skaphander abwärts wandern. Und er bemerkt, wie ihre Augen starr werden vor Entsetzen. Ihr Mund öffnet sich, aber sie bringt keinen Ton heraus, der Schreck schnürt ihr die Kehle zu. Und dann sieht auch er es: Randolphs Hände. Es ist furchtbar. Übelkeit steigt in ihm auf.


  Der Kyborg hat die Handschuhe des Skaphanders verloren. Als Folge seines schraubstockartigen Griffes werden sie an der Spiegelsektion hängengeblieben sein. Und das, was dort aus den Ärmelmanschetten herausragt, sind keine Hände mehr.


  Waren es denn jemals menschliche Hände? Diese metallenen Krallen, an denen bis zur Unkenntlichkeit deformierte Fetzen hängen, blutlose Fetzen einer schwammig-porösen Masse von blaßrosa Farbe.


  


  In der Kabine ist kein anderes Geräusch als das Atmen von vier Menschen. Vier Menschen! Pela ist nicht mehr. Weit drüben in der Finsternis des Alls verglühen die Reste von Sektion vierzehn.


  Kalo starrt auf den Bildschirm, hin und wieder fährt er mit der Zunge über die trockenen Lippen. Seine Gedanken drehen sich quälend im Kreis, ihm steigt ein Brennen in die Kehle.


  Pela ist nicht mehr. Sie hat einfach aufgehört zu existieren, von einer Stunde auf die andere. Der Sessel neben ihm ist leer, er weiß es, und doch zwingt ihn etwas, immer wieder nach rechts zu blicken, manchmal glaubt er dort ihren blonden Schopf zu sehen und ihr Lachen zu hören. Dann kneift er die Augen zusammen und reißt sie wieder auf, und nichts ist dort als die Sitzschale aus dunklem Schaumplast, die pedantisch geordneten Gurte und die Stütze, die den Abdruck ihres Kopfes in feinen Falten bewahrt. Er streckt die Hand aus und berührt die Fläche ihres Sessels, sie ist weich und faltig und kalt.


  Auch diese Fältchen werden vergehen wie Pela selbst - und wie seine Trauer um sie, um einen Menschen, der ihn auf einem kurzen Stück seines Weges begleitete.


  Ist das Trauer, dieses bedrückende Gefühl, unter allen Freunden allein zu sein, allein trotz der Gefährten, trotz Torre und Aikiko? Ist das Trauer, dieses trockene Gefühl im Hals, das gleichermaßen zum Husten wie zu Tränen reizt?


  Wäre ihm wohler, wenn Torre Nelen umgekommen wäre oder gar Aikiko, mit der ihn so viel verband?


  Ein absurder Gedanke, vielleicht ein Zeichen, wie nahe ihm Pela wirklich noch war, ein Signal, daß ihn trotz der Trennung nichts von ihr zu lösen vermochte.


  Was ist das eigentlich, der Tod? Kalo starrt vor sich hin. Weshalb hat er sich stets bemüht, den Gedanken an das unvermeidliche Ende zu verdrängen? Weshalb war er stets bestrebt, sich ihm nicht zu stellen? Aus Angst? Aus Angst vor der großen Leere, dem endgültigen und unwiderruflichen Nichts, dem absoluten Nichtsein?


  Nur einmal hat er mit Pela über den Tod gesprochen, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten. Er hatte selbst davon angefangen, und ehe er es sich versah, hatte sie das Thema aufgegriffen.


  Schon der erste leise Hinweis genügte, ihr Lachen herauszufordern. Nur ihre Augen blieben ernst. Sie hatte dunkle Augen, dunkelblau, mit einem Stich ins Graue. Als er von der Unbegreiflichkeit des Todes sprach, hellten sie sich ein wenig auf, und sie bekamen einen Schimmer, der ihn an das tiefe Blau unergründlicher Seen erinnerte. Das paßte nicht ganz zu ihrem Lachen.


  „Unsinn!" sagte sie. „Angst vor dem Tode, weshalb? Der Tod ist normal, ist unausbleiblich, der Tod gehört zum Leben wie die Geburt. Das, was zwischen beiden liegt, ist wichtig. Darauf kommt es an. Auf den Gehalt, den wir unserem Sein zu geben verstehen, und darauf, daß jeder einzelne von uns die Evolution der Menschheit ein Stück voranbringt. Im Rahmen seiner Möglichkeiten selbstverständlich. Natürlich habe auch ich Angst. Aber nicht vor dem Tod an sich, sondern vor seinen Begleitumständen."


  Das war eine lange Rede, und sie zeigte, daß sie sich mit diesem Thema bereits intensiv befaßt hatte. So war Pela. Sie verdrängte nichts, sie stellte sich den Fragen menschlichen Seins und zog ihre Konsequenzen. Und sie war glücklich dabei. Pela betrachtete die Sterblichkeit des Menschen nicht als emotionale Belastung, sie nahm das Leben nicht als stetiges Sterben, sie sah den Sinn belebter Materie in der Evolution, in ständiger Entwicklung.


  „Nicht der einzelne ist wichtig", sagte sie später einmal, „sondern die Gesamtheit bewußten Lebens, die Gesellschaft. Wir leben durch die Gemeinschaft, und sie lebt durch uns. Wir entwickeln uns in ihr, nach den allgemeingültigen Gesetzen der Materie. Wenn wir uns mit diesen Gesetzen befassen, begreifen wir sie, und wenn wir sie begriffen haben, akzeptieren wir sie auch."


  „Trotzdem", murmelte er. „Es beunruhigt mich, daß mit dem Tode alles vorbei sein soll. Schluß. Aus."


  Sie lachte noch immer. Nur war der See in ihren Augen nicht mehr unergründlich. „Beunruhigt dich auch, daß du in den vergangenen Äonen materieller Existenz nicht vorhanden warst, daß dein bewußtes Sein erst vor wenigen Jahren einsetzte, wo doch die Welt schon seit Jahrmillionen besteht? Weshalb hattest du damals keine Angst, nicht geboren zu werden?" Sie legte die-Arme um seinen Hals. „Es gibt Schöneres, als über den Tod zu debattieren", sagte sie dicht an seinem Ohr, und es fiel ihr nicht schwer, ihn von der Wahrheit ihrer Worte zu überzeugen.


  Irgendwann kamen sie auf das Thema zurück.


  „Wir leben in unseren Kindern weiter, Kalo", sagte sie, und dann, ihn aufmerksam anblickend: „Du hast doch Kinder?"


  Er nickte, und seltsamerweise dachte er damals nicht so sehr an seine Tochter, sondern an Aikiko, an ihre warmen Augen und an die Locke, die ihr bei jeder heftigen Bewegung in die Stirn fiel.


  „Wo sind sie jetzt?"


  „Meine Tochter lebt in Lenkoran. Lenkoran ist eine wunderschöne Stadt, weißt du? Die Kinder dort..."


  „Wann hast du sie zum letztenmal gesehen?"


  Er mußte nachdenken. „Seit einem Jahr war ich nicht mehr bei Michika. Aikiko kümmert sich hin und wieder um sie."


  „Wir leben in unseren Kindern weiter", wiederholte sie. „Du solltest Kontakt zu deiner Tochter halten."


  Vielleicht hatte sie recht. Bestimmt sogar. Pela kannte das Leben, verstand es zu meistern. Und sie kannte sich auch in der Psyche der Kinder aus, obwohl sie nie eins gehabt hatte. Ihr Tod hinterläßt eine Lücke, schafft ein Vakuum, in das er nun zu stürzen droht.


  Erst jetzt spürt Kalo, wieviel Halt sie ihm einzig und allein durch ihre Anwesenheit gab, ja, daß allein schon der Gedanke an sie genügte, ihn Entschlüsse fassen zu lassen. Er brauchte sich nur ihre Reaktion in einem bestimmten Sachverhalt vorzustellen, um einen Weg zu sehen. Dem tat auch das Wissen keinen Abbruch, mit ihr nicht immer einer Meinung zu sein.


  Jetzt erst fällt ihm auf, daß Aikiko in all den Tagen, seit sie sich wiedersahen, Michika mit keinem Wort erwähnt hat. Aber auch, daß er sich nicht einmal nach seiner Tochter erkundigt hat.


  Wen bedauert er denn eigentlich? Pela, weil sie das Leben verlor, oder sich selber, weil er Pela verlor? Dieser Gedanke raubt ihm fast die Besinnung. Es vergeht viel Zeit, ehe er sich ein wenig durch die Vorstellung beruhigt, daß er sich ja bereits von ihr getrennt hatte, bevor er nach Japan flog.


  Aber war das nicht nur eine Flucht vor ihrem kritisch wachen Verstand? Hoffte er nicht in Japan Aikiko wiederzufinden, einen alten neuen Halt, einen bewährten, bekannten? Aikiko und Pela, sind das wirklich nur Stützen seines unreifen Charakters gewesen?


  Verzweiflung steigt in ihm auf. Er droht hoffnungslos zu versinken in diesem Sumpf aus brodelnden Gedanken. Nur nicht weitergrübeln! suggeriert er sich. Er muß sich beruhigen, muß zu sich selber finden, die Fähigkeit, die eigenen Gedanken und Entschlüsse zu beurteilen zurückerlangen, erst dann wird er seine Gefühle vor sich selber rechtfertigen können.


  


  Es ist ein sonderbarer Schmerz, kein Schmerz, der sich im Inneren mehr und mehr ausbreitet, bis er den Betroffenen wie ein zäher Brei ausfüllt und gegen die Eindrücke der Umwelt abstumpft, nein, dieser Schmerz macht seltsam hellsichtig, er sensibilisiert, verstärkt alle äußeren Vorgänge und provoziert Gedanken, die ungewöhnlich, ja sogar schockierend sind.


  Kalo sieht deutlich die Tränen Aikikos, ungehindert und glitzernd rinnen sie über die starren Wangen hinab, sie weint mit krampfhaft geöffneten Augen, tonlos.


  „Was ist schon ein Mensch?" flüstert er. „Eine labile Anhäufung biologischer Substanz, einige Jahre lang in einem Gleichgewicht, das den Ablauf komplizierter Vorgänge sichert, Stoffwechsel, Wachstum, Vermehrung, Bewußtsein. So labil, daß ein Schlag, ein Stoß ausreicht, das Gleichgewicht für immer zu zerstören, die Funktionen zu beenden. Und was bleibt?"


  Aikiko antwortet nicht. Verständnislos blickt sie ihn an.


  Er preßt die Fäuste gegen die Schläfen, spürt, wie das Unbegreifliche, die große Leere nach ihm tastet. Was bleibt?



  Läge Pela zu Hause im warmen Boden der Erde, man könnte an eine Auferstehung glauben, an Gras und Büsche, an Blüten, die ihr Körper nährt, aber hier, in der eisigen Leere des Alls, was geschieht hier mit ihr?



  Ein jahrtausendelang treibender Fetzen willkürlich zusammengefügter Materie, unveränderbar, ewig?



  Und wennschon, wo ist der Unterschied?


  Milliarden von Menschen, Milliarden dieser labilen biologischen Systeme, denen eine besonders komplizierte innere Struktur Bewußtsein gab, tauchen auf aus der Fülle des Lebens, erheben sich wie Nebel aus fruchtbarem Boden, treiben dahin und tauchen zurück, neue Schwaden von Leben zeugend.


  Was ist der einzelne? Eine Wolke, eine Welle, ein Hauch. Vergänglich zwar, aber reproduzierbar.


  Das Leben zählt, nicht der Lebende, die Gesellschaft, nicht das Individuum, das Meer, nicht die Welle.


  Selbstverständliche Schlußfolgerung der Vernunft, vom Gefühl nicht zu erfassen.


  Plötzlich spürt er Aikikos Hand in der seinen, hört ihre Worte wie aus großer Ferne, Worte, die sich aneinanderreihen wie die Perlen einer Kette und die doch voneinander abgeschlossen sind. Worte, deren Zusammenhang und Sinn er noch nicht versteht. Zuerst fließen sie ohne Resonanz an ihm vorbei, aber bald hüllen sie ihn ein wie ein warmer Mantel aus Verstehen und Trost.


  Dann beginnt die Schale des Kummers zu zerbröckeln, erreichen die ersten Sätze sein Bewußtsein, schaffen zögernd Widerhall, und endlich hört er zu und begreift.


  Die drei anderen haben einen Entschluß gefaßt.


  „Wir werden uns langsam hinübertreiben lassen, Kalo. Vielleicht finden wir sie."


  Wieder mustert er die Frau neben sich. Die Spuren ihrer Tränen sind getrocknet, und ihre eben noch blassen Wangen sind rötlich überhaucht vor Eifer. Es fällt ihm schwer, Aikikos Optimismus einen Schlag zu versetzen, zumal er ahnt, daß sie ihn sich selber nur einredet, aber er fühlt sich verpflichtet dazu. „Es ist sinnlos", sagt er leise.


  Sie schüttelt bedächtig den Kopf. Die Schwerelosigkeit breitet ihr dunkles Haar zu einem fächerartigen Schleier. „Wir werden erst aufgeben, wenn wir genau wissen, daß sie umgekommen ist."


  „Sie hätte sich längst gemeldet."


  „Wenn sie bei Bewußtsein ist..., wenn ihr Sender nicht beschädigt wurde..wenn sie unverletzt geblieben ist. Es gibt viele Wenn, Kalo. Auch du würdest dir immer wieder vorwerfen, nicht alles getan zu haben."



  Jedes ihrer Worte ist wahr, aber ebenso sicher weiß er, daß Pela die Katastrophe nicht überlebt haben kann. Sie war mit der Sicherungsleine an die Station gekettet. Er hat gesehen, wiesie nach ihrem Sprung gegen die glühende Platte geschleudert wurde. Aber er weiß auch, daß sie noch geschrien hat, als er sie schon längst aus den Augen verlor. Vielleicht...


  „Jede Minute können auch die restlichen Spiegel in Glut aufgehen. Diese Aktion ist gefährlicher als alles, was wir bisher unternommen haben."


  Eine Hand legt sich auf seinen Unterarm. Es scheint eine ganz normale Hand zu sein, und doch schaudert er bei der Berührung zusammen. Feine rötliche Nähte ziehen sich rings um das Gelenk. Er muß nicht erst aufblicken, um zu wissen, daß Randolph hinter ihm steht. Die Hand bewegt sich, ballt sich zur Faust und öffnet sich wieder.


  „Reparatur abgeschlossen!" erklärt der Kyborg. In seiner Stimme schwingt eine Spur von Zufriedenheit. Doch dann wird sie plötzlich kalt und scharf: „Du bist hier der Leiter, Kalo. Gut! Aber ich weise dich hiermit darauf hin, daß ich diese Aktion durchführen werde. Notfalls gegen deinen Befehl, ohne Rakete und allein. Im freien Flug. Bis zum Wrack des Spiegels und zurück schaffe ich es allemal. Ich weiß, daß es richtig ist, das Äußerste zu wagen." Zum erstenmal ereifert er sich, und er erhält dadurch auf eine verblüffende Weise menschliche Züge.


  Wortlos nickt Kalo dem anderen zu und reicht ihm die Hand. Er fühlt die Kühle der fremden Finger und die Kraft, die in ihnen steckt, aber er sieht auch das warme Lächeln im Gesicht William Randolphs.


  Die dunkelrot glühende Spiegelsektion ist in den vergangenen Minuten gewachsen. Auf dem Bildschirm verändern sich ihre Form und ihre Größe von einer Sekunde zur anderen. Eben noch ein schmaler Streifen, beginnt gleich darauf ihre Kontur auseinanderzufließen, wird zum Band, schließlich zur unregelmäßigen Fläche und schrumpft gleich darauf wieder zusammen.


  Dann erkennen sie für einen Augenblick die zackig geborstene Struktur, ein Loch, fast genau im Zentrum der Sektion, dort, wo eine winzige Unebenheit, vielleicht eine Blase in der hochpolierten Fläche, ein Einschluß, den Ausbruch des Brandes provozierte, wo die Hitzewelle ihren Ausgang nahm, sich ins Innere der Platte fraß, sie vernichtete.


  Das Wrack der Sektion torkelt durch das All. Es dauert geraume Zeit, ehe sie die Achse der Taumelbewegung genau genug ermittelt haben, um sich auf den Totpunkt einzusteuern.


  Ein völlig verändertes Bild bietet sich ihnen, die Schirme zeigen eine mattleuchtende, gewölbte Platte, bewegungslos, nur die Sterne drehen sich in einem irrsinnigen Tanz und mit ihnen die Sonne, die Erde, der Mond. Die Situation ist so ungewöhnlich, daß sie sich unwillkürlich an die Sessel klammem, obwohl sie die Anschnallgurte angelegt haben. Nur William Randolph scheint das Unwirkliche des Geschehens nicht zu bemerken.


  Kalo blickt sich um. Nelen hat die Augen geschlossen. Wahrscheinlich versucht er sich so der Belastung durch das ungewöhnliche Verhalten der Umgebung zu entziehen. Sein Atem geht tief und rasselnd.


  Schließlich löst Randolph die Gurte, rastet die Steuertaster ein und schiebt sich vom Sessel ab. Unnötig, Überlegungen anzustellen, wer ihn begleiten wird, Kalo weiß, daß die Wahl längst getroffen ist. „Laß uns gehen!" sagt Randolph.


  Erst in der Schleusenkammer findet Kalo wieder zu sich selbst, er spürt, wie sich Randolphs Sicherheit auf ihn überträgt. Sie überprüfen die Systeme der Skaphander mit trainierter Routine und melden sich ab. Aikiko verabschiedet sie wortreich, aber von Nelen hören sie nicht mehr als ein leises Brummen.


  Dann schwingt die Luke vor ihnen auf. Sekundenlang gelingt es Kalo nicht, sich zu orientieren, wieder verwirrt ihn der Tanz der Sterne. Diesmal vermag er sich jedoch schneller zu fassen. Ab und zu taucht ein Stück Erde hinter den Leitflossen des Schiffes auf, der Mond steht weitab, und die Sonne ist nichts als eine glühende Aureole auf den Wänden der Rakete und ein helles Glühen auf der Wrackplatte.


  Als Randolph sich aus der Schleusenkammer gleiten läßt, bleibt Kalo mühelos an dessen Seite.


  


  Sekunden später tauchen sie in das Licht der Sonne ein, nach zwei Minuten erreichen sie den Rand der Sektion vierzehn. Die Temperatur des Materials liegt bereits unter der Gefahrenschwelle. Kalo faßt vorsichtig nach dem zackigen Rand der Abbrennstelle und zieht sich hinein in die Zentralkammer.


  Nichts. Ausgeglühte Seile, der Hirngloboid im Zentrum zu einer formlosen Masse zerschmolzen, mannshohe Löcher in den Wänden des Kokons. Sonst nichts.


  Kalo jagt den Kokongang entlang. Impuls folgt auf Impuls, die Strahler laufen auf Vollschub, die Wände verschmelzen zu einer schimmernden Röhre, hin und wieder berühren seine Schultern schmerzhaft das zähe Gewebe.


  Abrupt stoppt er den Flug, als der Ausgang des Tunnels in Sicht kommt. Hier irgendwo hatte Pela ihr Seil befestigt, hier muß der Karabinerhaken hängen, wenn nicht gar das komplette Seil, und dann...


  Seine Hand berührt den Haken, noch ehe er ihn sieht. Er sitzt so fest, ist so peinlich genau eingepaßt, daß sich beim Reißen des Seiles die Wand verformt hat. Der Rest der Leine, etwa einen Meter lang, ragt waagerecht ins Freie. Kalo glaubt die Gegenwart Pelas körperlich zu spüren, irgendwo auf den Wänden muß noch ihr Schatten sein, ein Rest von Körperwärme, ein Abdruck ihres Skaphanders.


  Der Rand der Spiegelplatte ist deformiert, die glänzende Schicht mit einem feinen Muster überzogen, auf den ersten Blick wirkt es wie ein Spinnennetz. Sonst nichts.


  Sie umrunden die Sektion mit ständig größer werdendem Radius, beschreiben eine Spirale, deren Achse mit der Drehachse des Spiegels übereinstimmt.


  Stillschweigend rechnen sie beide damit, daß sich Pelas Körper nur auf dieser Ebene befinden kann. In jedem anderen Falle wäre die Suche in der Weite des Raums zum Scheitern verurteilt.


  „Sie könnten uns helfen", sagt Randolph schließlich. „Sie haben Suchgeräte, die den unseren bei weitem überlegen sind."


  Kalo muß nicht erst nachdenken, um zu wissen, daß Randolph die Astraten meint. Nur hätte er diese Bemerkung am allerwenigsten von Randolph erwartet.


  „Weshalb sollten sie?" fragt er.


  Trotz Entfernung und Finsternis spürt er Randolphs Blick. „Humanität!" sagt der Lautsprecher. „Sie sind intelligent wie wir. Intelligente Wesen sollten sich miteinander verbinden, einander helfen. Intelligenz ist summierbar, potenzierbar."


  „Ausgerechnet uns helfen? Wir haben einen hohen Stand der Kultur, eine Medizin, die fast alle Krankheiten beseitigt hat, wir haben Erziehungsstädte für unsere Kinder, genug zu essen und Foliejacken, wir erzielten Höchstleistungen in Sport und Produktion. Wir wollen sie nicht in unserer Nähe haben, denn Änderung heißt Unruhe, birgt Gefahren. Wir wollen ihnen nicht helfen, weshalb sollten sie es tun?" Es soll sarkastisch klingen, aber Kalo fühlt selber, daß er sich in kalten Zorn redet, und er spürt auch bereits etwas wie Resignation.


  Selbstverständlich merkt Randolph das sofort. Schepperndes Lachen kommt aus den Tonträgern. „Solange sich Menschen noch erregen können, ist nichts verloren. Bist du zufrieden mit dem, was ist? Oder Nelen, oder Aikiko? Sieh dir Atto Dyson an, seine Suche nach neuen Lösungen, nach Lösungen überhaupt, seine stetige Unrast. Die Menschen waren nie zufrieden mit dem, was sie hatten, was sie kannten, was war. Das ist einer der Urgründe der Evolution, mein Lieber, dieses ewige Suchen, dieser Wunsch zu ergründen, um zu verbessern, Widersprüche zu schaffen und gleichzeitig zu lösen, Widersprüche zu lösen und gleichzeitig neue zu schaffen. Deshalb wird sich die Menschheit für die Astraten entscheiden. In Wahrheit hat sie gar keine Wahl."


  Er sagt das ganz einfach, ganz ruhig und doch mit einer Sicherheit, die ansteckend wirkt...


  Ein feines Fiepen des Suchradars zerreißt jäh den Faden der Gedanken, löscht alles andere aus, nur noch die Hoffnung besteht. Das Licht der Sonne, der matte Schimmer der Erdkugel und die Menschen dort drüben, das alles ist fern und klein und unwirklich, nur noch der Gedanke an Pela existiert.


  „Da!" Randolphs Hand deutet schräg nach oben. Weit vor ihnen rotiert gemächlich ein Stück Materie. Durch das fortwährend anders einfallende Licht verändert es die Form laufend, eines wird jedoch sofort deutlich: Es ist ein langgestreckter Körper mit abstehenden Auswüchsen, die ihm die Form eines Kreuzes geben. Die Rotation schafft den Eindruck spontaner Bewegung, von Leben.


  Noch ehe Kalo reagiert, wirft sich Randolph aus der Bahn, im Nu hat er zehn, zwanzig Meter gewonnen, mit Vollschub schießt er auf das Objekt zu.


  Kalo wählt eine flachere Flugkurve, er fürchtet, die Orientierung zu verlieren. Als dann das Kreuz endlich erneut im Visier auftaucht, schwebt Randolph bereits in unmittelbarer Nähe, verdeckt es bereits teilweise. Die Hörer übertragen unverständliche Worte, Satzfetzen und dann wieder das Knirschen aufeinandergebnissener Zähne. „Was ist?" schreit Kalo. „Lebt sie?"


  „Es ist nichts", erwidert der Kyborg. „Ein Wrackteil, kein Skaphander."


  Zuerst begreift Kalo nicht, daß sie sich geirrt haben sollen, will es nicht begreifen. Er läßt sich an das Kreuz herantreiben und betrachtet es aus der Nähe. Verdrehte Platten mit porig geschmolzenen Rändern, Fetzen von Seilen und Kokongewebe. Die einzelnen Fäden sind stellenweise zu kugeligen Gebilden zusammengeflossen und in der Kälte erneut erstarrt, faustgroße Schlackebrocken hängen an radial gespreizten Streben. Ein Zerrbild bietet sich ihnen, entfernt menschenähnlich und vielleicht gerade deshalb so schockierend.



  


  Wie Schatten steigen Gedanken auf, die sich nicht unter der Schwelle bewußter Wahrnehmung halten lassen, sosehr Kalo sich auch müht.


  Sie lagen am Fluß, ausgestreckt zwischen Kräutern und Gräsern auf dem dammförmigen Ufer. Es war ein Fluß, der so alt sein mochte wie die Welt selbst, aber die Gemeinsamkeit machte ihn neu und anders.


  Aus der Perspektive der Drachenflieger und Raketenpassagiere ist solch ein Fluß nichts als ein graues Band, unbeweglich, eingefaßt von grünlichen Streifen, inmitten einer unendlich weiten Ebene liegend, über die hin und wieder Agrarkomplexe hinwegkriechen, manchmal von trägen Staubwolken verfolgt, manchmal ohne eine aus der Höhe erkennbare Veränderung zu hinterlassen. Aus der Nähe betrachtet, ist der Fluß eine Welt für sich, unbekannt und erregend.


  Sie liefen die Böschung entlang, nackt, wie sie das Wasser des Flusses verlassen hatten, der abschüssige Hang und die zähen Kräuter brachten sie immer wieder ins Straucheln, und doch fühlten sie sich voll ungeahnter Kräfte. Blätter und Zweige peitschten ihre bloßen Füße, eine Wolke nie gekannter Gerüche umfing sie, hüllte sie ein, und sie liefen und liefen, bis sich Pela mit ausgebreiteten Armen fallen ließ. Ihr Körper roch nach Wasser und Laub, nach Erde und Sonne.


  Damals hatte er zum erstenmal die Empfindung, sie beginne sich zu wandeln, ihre Sprödigkeit sei im Begriff zu zerbröckeln, ein eigenartiger Prozeß schien in ihnen beiden abzulaufen, aus einer Gefährtin war sie zu seiner Freundin geworden, und nun war sie auf dem Wege, zu seiner Geliebten zu werden, und er, sich unlöslich an sie zu binden. Es war ein Gefühl, das für ihn nicht neu war, das er jedoch ein für allemal überwunden zu haben hoffte. An Aikiko hatte ihn ein derartiges Gefühl gefesselt, zwischen ihm und Pela sollte es gar nicht erst aufkommen.


  Auch deshalb verließ er sie, floh er und verzichtete auf Tage und Wochen voll Glück, auch deshalb quälte er sich, sie zu vergessen, und auch deshalb versuchte er zurückzukehren zu Aikiko, die ohnehin stets seine Erinnerungen beherrscht hatte.


  Erst heute begreift er, wie unsinnig das war. Aber jetzt ist es zu spät, Pela ist nicht mehr. Da ist nur noch das Trümmerstück, das mit ausgebreiteten Armen vor ihm kreist, das vielleicht bis in alle Ewigkeit kreisen wird, wie zum Hohn auf seinen Schmerz.


  Ohnmächtige Wut steigt in ihm auf. Ist er das noch, der den Handlaser aus dem Halfter reißt, der mit dem lautlos zuckenden Strahl bizarre Figuren in den Plast des Wrackteils brennt? Das rotierende Kreuz krümmt sich unter der Hitze der auftreffenden Energien wie ein wundes Tier, heiße Tropfen sprühen durch die Finsternis, prallen auf Brustschild und Armschutz der Skaphander, aber Kalo wütet weiter, wütet, bis ihn der Kyborg. Einhalt gebietend, umklammert. Hart liegt die Waffe in Kalos Hand, als er zu sich kommt.


  „Geh zurück an Bord", sagt Randolph leise. „Nelen kann dich ablösen."


  Kalo fühlt ein Zittern am ganzen Körper, ein Vibrieren, das seinen Ursprung tief im Innern hat. Nur langsam klingt die Erregung ab. Er protestiert. „Ich bin wieder in Ordnung, William. Laß uns weitersuchen."


  Aber Randolph rührt sich nicht vom Fleck. Wie ein großes Insekt hängt er bewegungslos in der Dunkelheit. Ein feiner Streifen hellen Lichtes umgibt ihn wie eine Aureole.


  „Es war nur die Enttäuschung", versucht Kalo zu erklären.


  „Ich weiß", sagt Randolph. „Eine ganz normale Reaktion. Manchmal genügt schon eine gewisse Zeit, in der Erfolgserlebnisse ausbleiben -von Mißerfolgen gar nicht zu reden -, um Enttäuschung anzustauen, unmerklich zuerst noch, aber irgendein unbedeutender Anlaß führt zum Umschlag, führt zu Zorn und Wut. Ganz natürlich!" Seine Stimme ist leise, wie tief in Gedanken spricht er. das metallische Timbre ist kaum noch wahrnehmbar.


  „Fast jeder von uns macht das durch", fährt er fort. „Irgendwann, der eine früher, der andere später. Trotzreaktionen, anscheinend widersinnige Aggressionen, sinnlose Zerstörungen, Bosheiten, all das sind Dinge, die wir immer wieder erleben, über die wir uns täglich ärgern, und sie alle haben ihre Ursachen in angestauter Enttäuschung, meist in Enttäuschung über eigenes Unvermögen oder über Mißachtung durch die anderen. Allein schon das Gefühl, nicht gebraucht zu werden..."


  Randolph unterbricht sich, wendet sich dem verkrümmten Wrackteil zu und streicht mit der Hand über die Plastplatte. „Schick mir bitte Nelen heraus", fordert er.


  


  Stunden vergehen, Stunden, in denen Kalo, bewegungslos in den Sessel gepreßt, wartet, Aikiko neben sich, beide schweigend. Nur hin und wieder ein Blick, mit dem einer den Gemütszustand des anderen auszuforschen sucht. Nichts sonst. Die Ereignisse der letzten Zeit ersticken jedes persönliche Gefühl; kein Wunsch, kein Verlangen binden sie mehr aneinander, nur noch die Sorge um die beiden dort draußen in der tödlichen Schwärze des Alls und ein Funke Hoffnung.


  Von Zeit zu Zeit laufen leise Meldungen ein, Angaben über die Position, Beschreibungen von Trümmerstücken, und jedes dieser Trümmerstücke läßt die versiegende Hoffnung erneut auflodern wie eine Flamme, die sich selbst verzehrt.


  Die Stimme William Randolphs hat ihren sachlichen Tonfall und ihren metallischen Klang zurückgewonnen. Seine Angaben kommen präzise mit fast monotoner Gleichförmigkeit. Erst jetzt wird deutlich, über welch weite Fläche die Zentrifugalkraft der abschwenkenden Sektion vierzehn die Trümmerteile verstreut hat. Sie alle untersuchen zu wollen scheint aussichtslos. Trotzdem gibt Randolph nicht auf.


  Was ist das nur für ein Mensch, dieser William Randolph? Vielleicht ist ihm außer dem Hirn auch das Herz geblieben...?


  „Was wissen wir von unseren Gefühlen, Aikiko? Wo ist der Sitz unserer Emotionen?"


  Sie blickt ihn an, von der Seite mit schräg gehaltenem Kopf. Sie antwortet nicht, und er erwartet auch keine Antwort, denn sie wäre wohl ebenso unerheblich wie seine Frage.


  Was bleibt, ist das Rätsel William Randolph, Nichtmensch oder Nicht-kyborg, Kyborg oder Mensch. Auf alle Fälle ist er jemand, der sich natürliche Organe entfernen und durch maschinelle Baugruppen ersetzen ließ, um schneller oder stärker, resistenter oder universeller als andere zu sein.


  Aikiko beobachtet Kalo noch immer, er fühlt ihre Blicke auf sich ruhen, obgleich er nicht mehr zur Seite schaut, und er spürt, wie sie zusammenzuckt, als die Tonträger Torre Nelens unterdrückten Schrei übertragen.


  Plötzlich sind alle anderen Gedanken wie weggewischt, da ist nur noch der gurgelnde Ruf, das Aufheulen der Schubstrahler, Randolphs ruhige Stimme, dann kreischende Geräusche, deren Herkunft im Dunkel bleibt, und abermals die Stille, körperlich spürbar, an den Nerven zerrend.


  Aikiko klammert sich an den Mikrofonträger, sie ist außerstande, einen Satz zu formulieren, sie muß zweimal schlucken, ehe sie die Sprache wiederfindet. „Was..., was war das? So antwortet doch!"


  Lediglich das Geräusch heftiger Atemzüge wird übertragen, hin und wieder ein Murmeln, unverständliche Worte.


  Und Aikiko ruft weiter, drängender jetzt: „Antwortet doch endlich! Was ist geschehen? Weshalb schweigt ihr?"


  Dann plötzlich Randolphs Stimme, überdeutlich, kalt, tonlos: „Wir haben sie gefunden."


  Einen Augenblick lang wird es Kalo schwarz vor Augen. Er will zum Mikrofon greifen, aber die Hand gehorcht ihm nicht. Ist es die Angst, letzte Gewißheit zu erhalten, daß alle Hoffnung zunichte ist, daß sich die Zeit nicht zurückdrehen, Unterlassenes nicht nachholen läßt?


  Immer noch hört er Aikikos Fragen, und jetzt kommen auch spärlich und zögernd Antworten.


  „Habt Geduld. Wir sind gleich bei ihr."


  „Ihr Funkgerät... zertrümmert."


  „Sie bewegt sich nicht."


  „Ihr Skaphander ist stellenweise wie mit Schlacke überzogen."


  „Vorsicht, Torre! Langsam... Ihre Augen sind geschlossen."


  „Keine Atemgeräusche."


  „Das Funkgerät... Ich versuche Helmkontakt." Sekundenlang Schweigen, dann metallisches Klappern, aus unendlicher Ferne kommt ein feines Stampfen, das Klopfen eines Motors, einer Pumpe, eines Herzens...?


  „Sie lebt!"


  „Aber sie scheint verletzt zu sein. Zumindest ist sie ohne Besinnung."


  „Bereitet den Rückflug vor! Wir haben keine Zeit zu verlieren." In den nächsten Minuten ist Kalo kaum eines klaren Gedankens fähig. Zaghaft aufkeimende Freude wechselt mit der Furcht, nichts habe sich geändert, alles sei noch so, wie es vor einer halben Stunde war. Nur langsam beginnt er zu begreifen, daß ihm eine Chance bleibt.


  Die notwendigen Handgriffe zur Vorbereitung des Rückfluges verrichtet er wie im Traum.


  Das Öffnen der Schleusentür schreckt ihn auf. Von Randolph und Nelen gehalten und geführt, schwebt Pelas bewegungsloser Körper herein. Sie sieht aus, als ruhe sie nach harter Anstrengung aus, still und zufrieden, wie eine Schlafende. Die Sichtscheibe des Skaphanders ist jetzt geöffnet, Pelas Gesicht wirkt unnatürlich bleich, eine blonde Haarsträhne verdeckt die rechte Schläfenregion. Erst jetzt bemerkt Kalo die blutunterlaufene Stelle über der Braue.


  Ein Blick auf den Skaphander läßt ihn erschauern. Risse ziehen sich kreuz und quer über die Deckschichten, bei bloßer Berührung schon blättern verzunderte Gebilde ab und schweben durch die Kabine. Darunter kommt das Kerngewebe zum Vorschein, gesponnene Fasern eines nach menschlichem Ermessen feuersicheren Stoffes.


  Ungewöhnlich vorsichtig bewegen sich Randolphs Hände, als er die Gleitverschlüsse öffnet, den Skaphander von Pelas Armen streift, die Schuhe löst und schließlich auch ihre Beine aus der Umhüllung befreit. Nackt und schutzlos schwebt Pela über dem Sessel, sacht unter der Berührung hin und her treibend. Ihre Brust hebt und senkt sich unmerklich, jeden Atemzug begleitet ein leises Röcheln. Über Hüften und Rücken ziehen sich große, blauverfärbte Flächen.


  Sie klappen den Sessel zurück und befestigen den Körper mit Hilfe der Sicherheitsgurte. Der rechte Arm ragt seltsam verdreht, als gehöre er nicht zu ihr. Sie untersuchen Pela, so gut sie es mit ihren bordeigenen Mitteln können.


  Das Ergebnis ist zwar nicht endgültig, aber immerhin wird klar, daß die äußerlich feststellbaren Verletzungen keine Gefahr für Pelas Leben bilden. Nur die Atemgeräusche klingen nach wie vor beunruhigend.


  „Bruch des rechten Armes, Quetschungen des Brustkorbes und verschiedene Prellungen", faßt Aikiko zusammen. „Mehr ist im Augenblick nicht zu erkennen. Sie muß schnellstens in klinische Behandlung. Das Röcheln..."


  Randolph hat sich längst im Pilotensessel zurechtgesetzt. Er wartet Aikikos Einschätzung nicht ab, die Sonne beginnt sich langsam zu drehen, wandert über die Bildschirme.


  Und während der Andruck der Beschleunigung langsam steigt, geschieht etwas, was sie alle im Innersten aufwühlt.


  Pela beginnt sich zu bewegen. Kalo weiß sofort, daß sie sich aktiv bewegt, daß nicht die Beschleunigung ihre Körperlage verändert, sondern daß sie versucht, sich aufzurichten. Ihr Gesicht verzerrt sich zur Grimasse, dann öffnen sich ihre Augen und starren schreckgeweitet an die Kabinendecke. Dieser Blick ist es, der ihm fast die Sinne raubt, dieser glasige und doch von tierischer Furcht erfüllte Blick.


  Mit der freien Linken faßt sie schließlich die Haltegurte und beginnt mit aller Kraft zu zerren. Nicht einmal berührt sie dabei die Verschlüsse. Sinnlos wie ein Tier, das die Funktion der Falle nicht begreifen kann, rüttelt sie an den Gurten. Und dann stößt sie einen Schrei aus. Klagend und unartikuliert zuerst, geht er bald in ein leises Wimmern über. Im rechten Mundwinkel zeigt sich ein dünner Faden hellen Blutes.


  


  Während des ersten Teiles des Rückfluges befindet er sich in dumpfer Benommenheit. Er spürt weder Schmerz noch Trauer, weder Sorge noch Entsetzen. Vielleicht eine Spur von Hoffnung, aber sie bleibt unter der Schwelle bewußten Begreifens. Es sind Minuten, in denen er nicht denkt, in denen er nichts fühlt, es sind Minuten, in denen er eigentlich nicht mehr oder noch nicht lebt.


  Dann aber, als er unbewußt den Blick auf Pelas stille Gestalt richtet, als ihr Anblick einen Teil der Benommenheit aufreißt, plötzlich den Schmerz spürbar macht, sieht er, daß Randolphs Augen forschend auf ihm ruhen, hört er, daß der Kyborg flüsternd auf ihn einspricht, und wieder beginnt er zuzuhören, wie vor Stunden, als ihn Aikiko auf ähnliche Art aus seiner Lethargie riß.


  Und dann begreift er, daß Pela lebt - und daß sie seiner bedarf. Mehr denn je, vielleicht sogar jetzt zum erstenmal. Möglicherweise muß sie ganz von vorn beginnen, psychisch, nicht körperlich, ihre Verletzungen scheinen nicht schwerwiegend zu sein, um ihr Leben muß man wohl nicht fürchten, aber dieser tierische Anfall vorhin deutet auf einen Defekt hin, der ebenso schlimm sein kann wie der Tod. Pela braucht ihn.


  Kalo lauscht William Randolphs Worten, und Staunen breitet sich in ihm aus. Kann denn diese weiche, einfühlsame Stimme einer Maschine gehören? Können diese Worte aus dem Munde einer Maschine kommen?


  Und doch ist William Randolph ein Kyborg, daran gibt es keinen Zweifel. Kalo blickt auf Randolphs Hände. Er erinnert sich gut der Sekunden, in denen sich diese Hände an die Spiegelplatte klammerten, als die Struktur des harten Plastes unter dem unmenschlichen Griff in Trümmer ging, sehr gut erinnert er sich daran.


  Randolph sieht Kalos Blick, und er verbirgt seine Hände hinter dem Rücken. Es ist wohl nicht schwer, Kalos Gedanken zu erraten.


  „Ich glaube, ich sollte dir einiges erklären", sagt Randolph unvermittelt. „Seit einiger Zeit, vielleicht seit damals, als wir uns zum erstenmal begegneten, versuchst du mich einzuordnen, und von Tag zu Tag wird es dir schwerer. Ich passe weder in das Bild, das du dir von Menschen, noch in das, das du dir von den Kyborgs geschaffen hast. Richtig?"


  Kalo nickt. Die ruhige Stimme Randolphs bringt ihn endlich zu sich selbst zurück.


  „Alles hängt irgendwie zusammen", fährt der Kyborg fort. „Daß ich Weisungen ohne Kommentar ausführe, daß ich einen wenn auch anscheinend sinnlosen Alarm akzeptiere, daß ich versuchte, den Spiegel anzuhalten, und daß ich nicht aufgab, bevor Pela gefunden war. Menschliches Verhalten wird durch die Summe der Erfahrungen geprägt, mein Lieber. Das ist alles. Nur einen einzigen Grund für die Spannungen zwischen uns gibt es: Meine Erfahrungen sind teilweise andere als die deinen. Dies führt notwendigerweise zu einem anderen Verhalten, zu anderen Modellen, vielleicht sogar zu anderen Denkstrukturen."


  Als Erklärung mag das immerhin genügen, bestimmt lassen sich gewisse Verhaltensabweichungen durch ein unterschiedliches Erfahrungsinventar begründen, bei William Randolph jedoch scheinen die auslösenden Faktoren tiefer zu liegen, irgendein einschneidendes Erlebnis, die Transformation vielleicht, könnte die Ursache seines Handelns sein.


  „Und doch bleibt einiges unbeantwortet", sagt Kalo leise. „Niemand konnte damit rechnen, daß die Suche Erfolg haben würde, du aber hast trotzdem darauf bestanden..."


  „Eben weil ich nicht gerechnet habe, weil mir meine Erfahrung sagte, daß ich nicht aufgeben darf, ehe sich nicht alle Varianten als erfolglos erwiesen haben."


  Genau das könnte das Detail sein, in dem sich Randolph von vielen anderen Menschen unterscheidet, der Teil seines Erfahrungsschatzes, der ihn vor Resignation bewahrt, der Teil, der das Auffinden Pelas ermöglichte.


  „Könntest du das näher erklären?"


  „Dazu hatte ich mich bereits entschlossen, als wir diese Expedition begannen. Ich wußte, daß es zwischen uns Unausgesprochenes gibt, eine Aversion deinerseits nehme ich an..."


  Kalo will korrigieren, der Begriff „Aversion" sagt ihm nicht zu, er scheint ihm zu hart, das Wort Zurückhaltung käme den Tatsachen wohl näher, aber Randolph läßt sich nicht unterbrechen.


  „Es ist eine alte Sache", sagt er. „Es ist das Bestreben, den anderen an sich selber zu messen, und es ist die unbewußte Abwehrreaktion gegen jemanden, von dem man annimmt, er habe mit unlauteren Mitteln einen Vorteil gewonnen. Aus keinem anderen Grund lehnen die meisten Menschen die Kyborgs ab, viele rümpfen die Nase allein schon bei dem Gedanken an eine mechanische Optimierung des menschlichen Körpers. Oder siehst du das anders?"


  Bisher hatte Kalo sich keine Rechenschaft über die Ursachen der Distanz abgelegt, die er unbewußt zwischen sich und Randolph gelassen hat, er weiß nur, daß es sie gibt. Und er weiß, daß die Bedenken von ihm ausgehen. So hebt er nur die Schultern und blickt Randolph fragend und erwartungsvoll an.


  „Aber dieser Grund existiert schon längst nicht mehr", erklärt Randolph. Seine Stimme ist ein wenig lauter geworden, ihr metallischer Klang jetzt unüberhörbar. „Man baut heute Maschinen, die den transformierten Menschen bei weitem übertreffen. Kyborgs wären also überflüssig, wenn..., wenn es nicht medizinische Gründe gäbe."


  Plötzlich glaubt Kalo die Zusammenhänge zu ahnen. Medizinische Gründe, das bedeutet Verletzungen, Unfälle, Prothesen. Hier liegen wirkliche Gründe vor, akzeptable Gründe.


  Vielleicht würde es Randolph helfen, fände er Gelegenheit, seine Probleme zu artikulieren. „Wäre es nicht nützlich, wenn du darüber reden würdest, William?"


  Der Kyborg wirft einen kurzen Blick auf die stumm und bewegungslos liegende Pela, dann einen ziemlich erstaunten auf Kalo, und schließlich nickt er. „Wahrscheinlich wäre es wirklich nicht schlecht", sagt er. „Für dich nicht und für mich auch nicht."


  


  Eigentlich war der Fall des jungen Piloten William Randolph, wenn auch nicht häufig, so doch keineswegs einmalig. Ein Unfall mit tödlichem Ausgang, etwas, was sich im Verlauf der Menschheitsentwicklung nie ganz vermeiden ließ und wohl auch in Zukunft nie ganz zu vermeiden sein wird. Bei der Erprobungeines neuen Großraumschiffes geriet eine der Bugsierraketen in die Gravitationsschleppe und wurde zerstört, der Pilot tödlich verletzt. Bei allerTragik für den Betroffenen war die Angelegenheit für die Öffentlichkeit nicht viel mehr als eine kurze Notiz in. Presse und Funk, für die Beteiligten eine mehrtägige Untersuchung, in der sich herausstellte, daß niemandem schuldhaftes Versagen vorzuwerfen war. Gravitatoren waren völlig neuartige Antriebe, und der Umgang mit ihnen barg gewisse Risiken.


  Und doch lag diesmal einiges anders als in ähnlich gelagerten Fällen.


  


  William Randolph ahnte die Katastrophe, als der Fächer des Gravimeters zu zucken begann. Zuerst öffnete und schloß sich das bläuliche Dreieck kaum merklich, veränderte seine Fläche nur unwesentlich, dann aber wurden die Bewegungen heftiger, und auch die Geschwindigkeitsänderungen wurden spürbarer. Bald pendelte der Pilot in den Gurten vor und zurück, und zu diesem Zeitpunkt wurde deutlich, daß sich die Bewegungen seiner Bugsierrakete aufschaukelten.


  Aber noch war er sich nicht über die auslösenden Faktoren im klaren. Er versuchte sich seine Handlungen in den vergangenen Minuten zu vergegenwärtigen. Ein Blick auf die Bildschirme zeigte ihm, daß sich außerhalb seines Schiffes nichts verändert hatte. Direkt vor der stumpfen Nase der Bugsierrakete wölbte sich die Sphäre des Großschiffes, fugenlos glatt, von stumpfmetallischem Glanz. Seitlich von ihm unterbrach eine kreisförmige, aus Tausenden einzelner Rhomben zusammengesetzte Platte die sanfte Wölbung, und ebendiese Platte emittierte den säulenförmigen Gravitationsstrahl. Über und unter der eigenen hingen die anderen Bugsierraketen der Gruppe in geringer Entfernung vor der Kugelfläche, sechs waren es insgesamt, vier davon hatte er gleichzeitig auf den Bildschirmen. Das Ganze wirkte wie eine Gruppe von Pilotfischen, die sich für einen überdimensionalen, dickleibigen Wal interessieren.


  Unsichtbare Energiestöße trieben den Raumriesen langsam in Richtung Dock. Williams Situation wurde ein wenig klarer, als seine Messungen ergaben, daß er sich dem Emitter weiter genähert hatte als seine Kameraden.


  Die endgültige Erkenntnis kam schlagartig, aber um den Bruchteil einer Sekunde zu spät.


  Seine Energiestöße hatten einen Teil des Emissionsgitters beeinflußt, jetzt wurde die Gravitation nicht mehr in einer kontinuierlichen Säule freigesetzt, jetzt pulsierte sie, pulsierte seit Sekunden, und die Amplitude schaukelte sich weiter auf. Zu allem Überfluß nützten auch Lenkstöße nichts, die Lage der Rakete im Raum blieb stabil, es war, als flöge sie ruckweise in einen Tunnel hinein, dessen gegenüberliegendes Ende durch das Gravitationsgitter verschlossen wurde. Ein Zusammenstoß war unvermeidbar. Der Zug übertraf die Bremskraft der Bugsierrakete um ein mehrfaches. Randolph war sicher, daß der Aufprall in den nächsten drei oder vier Minuten erfolgen mußte. Die Ausschläge des Gravimeters gaben ihm einen Hinweis, welch große Energiemengen dabei freigesetzt werden würden. Es schien ihm unmöglich, daß er den Anprall überleben könnte.


  Erst jetzt liefen die Anfragen der Kollegen ein. Der sich ständig verringernde Abstand bereitete ihnen wohl Sorgen. Sie rieten ihm, den Zwischenraum zu vergrößern, aber er fand nicht einmal mehr die Zeit, ihnen zu erklären, daß er in den verflossenen Minuten nichts anderes versucht habe, allerdings ohne jeden Erfolg.


  Randolph traf die letzten Sicherheitsvorkehrungen, obwohl auch sie nach menschlichem Ermessen sinnlos waren. Er riß die Plomben von den Druckbegrenzern der Prallkissen, wohl wissend, daß er sich anschickte, ein Übel durch ein anderes zu ersetzen. Der Höchstdruck der Prallkissen konnte ausreichen, einen Menschen zu zerquetschen. Dann schloß er das Helmvisier und blies den Anzug auf.


  Die Nase der Rakete näherte sich bei jedem Impuls bereits bedenklich dem Emissionsgitter, aber noch blieb der Kontakt aus.


  Sosehr die positive Welle den Abstand verringerte, die negative vergrößerte ihn wieder auf mehr als sechzig Meter.


  Als er mit dem Zusammenstoß von Minute zu Minute rechnete, breitete er die Arme aus, um dem Prallkissen eine möglichst große Angriffsfläche zu bieten. Er fühlte, daß die Nase seiner Maschine eine feste Wand berührte, es gab ein knirschendes Geräusch und einen vibrierenden Stoß, dann aber wurde er erneut nach vorn in die Gurte geschleudert, ein letztes Mal wich die Maschine zurück.


  Das etwa fünfzig Meter vor ihm schwebende Gitter zeigte einen kreisrunden Abdruck, eine flache Delle. Es war lächerlich, aber er fühlte sich durch die Tatsache beruhigt, daß das Großschiff ohnehin auf dem Weg zur Werft war.


  Als er gegen die Rückenlehne seines Sessels gepreßt wurde, breitete er sofort wieder die Arme aus, doch noch ehe er sie strecken konnte, schienen sie in einen zähen Brei zu geraten. Eine weiße Wand schoß wie das Flammenmeer einer Explosion auf ihn zu und hüllte ihn ein. Er hörte Geräusche ähnlich denen zersplitternden Holzes, aber er spürte den Schmerz in den Armen nicht mehr. Eine ungeheure Kraft drückte ihm die Luft aus den Lungen.



  


  Schon das Erwachen war außergewöhnlich und beunruhigend. War er gewöhnt, auch nach langem Schlaf seine Identität, sein Ich, unvermittelt zu spüren, so war es diesmal ganz anders. Im Normalfall wurde er sich bereits in der Phase des Erwachens seines Seins sofort bewußt, diesmal jedoch bestand er aus nichts als einem hohlen Brausen. Er sah nichts, er hörte nichts, die vielfältigen Signale seines Körpers schienen unter der Oberfläche zu verweilen. Er selber war das Brausen. Und nichts sonst!


  Irgendwo in seinem Inneren entstand die Sorge, etwas Wichtiges unterlassen zu haben, einen unaufschiebbaren Termin vielleicht verschlafen zu haben, aber er war außerstande, dieses Gefühl zu lokalisieren. Es war einfach da, überall in dem Brausen. Und nirgends sonst!


  Diese ungewöhnliche Situation führte dazu, daß er nicht hätte sagen können, ob er lag, stand oder schwebte. Er war einfach nicht da. Und auch der Ort nicht, an dem er sich befinden mußte. Einen Augenblick lang fürchtete er, bereits gestorben zu sein, aber selbst dieser Gedanke löste in ihm keinerlei Sorge aus; nur das beunruhigende Wissen, daß er schnellstens zu erwachen habe, vertiefte sich ein wenig.


  Nach einer Weile erfolglosen Bemühens, sich selber zu erfühlen, begann er zu zerfließen, nicht körperlich, da war nichts, was hätte zerfließen können, nur seine Gedanken verteilten sich, breiteten sich wie eine dünne Schicht über seine imaginäre Umgebung, waren weder auf einen bestimmten Punkt zu konzentrieren noch auf die Gesamtheit seines Bewußtseins. So tauchte das Brausen in einer ungeheuerlichen Stille unter.


  Nach einer langen Zeit erwachte er erneut. Er erwachte auf die gleiche beunruhigende Weise wie beim erstenmal. Diesmal jedoch war das Brausen differenzierter, diesmal glaubte er leise Stimmen unterscheiden zu können. Er versuchte Worte festzuhalten, was ihm mit einiger Anstrengung auch gelang.


  „...wird er erwachen", sagte eine männliche Stimme. „Ich bin ganz sicher."


  „Licht!" forderte eine andere. Sie brach laut und direkt in ihn ein, der Gedanke, daß sie nicht über äußere Rezeptoren übertragen wurde, sondern unvermittelt in ihm selbst entstand, stürzte ihn in erste Panik. Das aufflammende Licht war nichts als ein Energieblitz in seinem Inneren.


  „Aus!" schrie die Stimme. „Flimmerfrequenz!"


  Das Gefühl tiefer Erregung klang in ihm ab.


  Später spürte er, daß er aufrecht stand. Auch das war ungewöhnlich. Früher hatte er die waagerechte Körperlage bereits während des Erwachens konstatiert, diesmal war er sicher, eine senkrechte Haltung einzunehmen. Nicht sein gesamter Körper signalisierte die vertikale Lage, denn der war immer noch gefühllos, aber das, was sich, ohne daß er es hätte beschreiben können, erspüren ließ, wies eindeutig auf sie hin.


  „Langsam, langsam!" Eine andere Stimme. Die einer Frau.


  In Randolphs Innerem entstand trüber Därnmer. Und er blieb auch, als er sich gewaltsam zwang, die Augen zu öffnen.


  Das erste, was er sah, war ein Gesicht über einer weißen Fläche. Er sah nur das Gesicht und die Fläche, wie in einem Rahmen aus grauem Nebel. Das Gesicht war hell und hatte aufmerksam blickende Augen und einen schmalen, ein wenig verkniffenen Mund. Er erkannte die gespannte Aufmerksamkeit in den Augen trotz der grünen Haftschalen und der unerklärlichen Lichtreflexe, die das Gesicht immer wieder verwischten.


  Der verkniffene Mund bewegte sich und sagte erneut: „Langsam, langsam!"


  Das Brausen in Randolph schwoll wieder an. Ein wenig beruhigte ihn die Tatsache, daß er sich offensichtlich verlagert hatte. War er selber eben noch das Brausen gewesen, befand es sich jetzt nur noch in seinem Inneren. Nun erst war er sicher, daß er noch lebte. Dies gab ihm einen Teil seiner Erinnerung zurück.


  „Langsamer! Frequenz steigt."


  Bruchteile verschütteter Reminiszenzen tauchten in ihm auf. Die Wölbung vor ihm, die aus winzigen Rhomben bestehende Kreisfläche, sein vor und zurück pendelnder Körper, das Knirschen berstender Beplankung, die weiße Wand, ein tödlicher Druck..."


  „Aus! Flimmerfrequenz!"


  Dunkel, Stille.


  


  Das Entsetzen kam mit dem dritten, dem eigentlichen Erwachen. Bereits in der Phase der Bewußtseinsverdichtung erkannte er, daß er kein Mensch mehr war. Der Schock brachte ihn vollends in die Realität zurück.


  Wieder war das Gesicht vor ihm. Diesmal hatte sich der neblige Rahmen wesentlich erweitert. Nur die Lichtreflexe waren verwirrend. Hinzu trat die lähmende Furcht vor der endgültigen Erkenntnis, die irgendwann kommen mußte, die Furcht vor dem Wissen, vielleicht ewig Außenseiter bleiben zu müssen.


  Die Lichtreflexe entstanden auf einer Folie, die sich vor ihm wölbte und ihn vom Gesicht des Arztes trennte. Das Licht verschob sich, wenn sich der Mann im weißen Kittel bewegte. Als Randolph sich auf das eigene Sein konzentrierte, begann er seinen Körper zu spüren, zumindest einen Teil davon. Zuerst kehrte das Gefühl in die Brustregion zurück, er spürte den eigenen Herzschlag und das Pumpen der Lunge. Doch die Signale aus Armen und Beinen blieben aus, und auch der gesamte Unterkörper schien nach wie vor gefühllos zu sein.


  Er erinnerte sich, gehört zu haben, daß ähnliche Erscheinungen bei Wirbelsäulenverletzungen auftreten. Schon der bloße Gedanke daran bereitete ihm Pein.


  Lange betrachtete er das Gesicht außerhalb des Foliezeltes. Er sah es durchaus nicht gleichmäßig deutlich. Hin und wieder verschwamm es ein wenig, und auch der Nebelrahmen zog sich von Zeit zu Zeit enger zusammen. Aber meist stellte sich nach kurzer Zeit der Normalzustand wieder ein, und Randolph erkannte seine Umgebung mit hinreichender Genauigkeit. Auch die Geräusche wurden verständlicher. Er konnte einzelne Stimmen unterscheiden und begriff bereits den Sinn des Gesprochenen.


  Irgendwann glaubte er ein Blinzeln der Augen mit den grünen Haftschalen zu bemerken. Von diesem Zeitpunkt an beobachtete er den Arzt mit gespannter Aufmerksamkeit. Nach weiteren Minuten neigte sich das Geseicht jenseits der Folie ein wenig, und die Augen blinzelten erneut. Randolph begriff die Bewegungen als Aufforderung zur Kontaktaufnahme und schloß ebenfalls kurzzeitig die Augen.


  „Lidreflex!" sagte der verkniffene Mund des Arztes. Anscheinend legte der Mann keinen Wert auf eine Unterhaltung.


  Willie Randolph versuchte Worte zu formulieren, aber noch gelang es ihm nicht zu artikulieren. Er wußte nicht einmal, ob sich sein Mund bewegt hatte.


  Wieder sagte der Arzt etwas, was er nicht verstand, und außerhalb von Willies Gesichtskreis antwortete eine Frau: „Frequenz steigt wieder."


  Es war eine bekannte Stimme, aber erst nach längerer Zeit besann er sich, daß er sie während seines ersten Erwachens vernommen hatte. Nur deshalb war sie ihm vertraut.


  Er versuchte den Kopf zu neigen, aber vorerst konnte er selbst diese einfache Bewegung nicht ausführen. Immerhin verschob sich sein Blickfeld infolge einer Abwärtsdrehung der Augäpfel. Im Unschärfebereich der Randgebiete erkannte er eine ebene Fläche ähnlich einer Tischplatte. Sie mußte etwa in Höhe seines Bauchnabels liegen. Mit äußerster Anstrengung wiederholte er den Versuch, aber ein ebenso weicher wie unnachgiebiger Druck behinderte ihn. Dann sah er eine Bewegung des Arztes, spürte, wie Hals und Kinn freigegeben wurden, und blickte nach unten.


  Zuerst begriff er nicht. Dann aber tauchte die grausige Wahrheit langsam in sein Bewußtsein, wie ein Schemen, der sich, näher kommend, langsam aus dem Nebel schält und sich schließlich zu einer entsetzlichen Fratze verdichtet.


  Unterhalb des Brustbeins wurde sein nackter Körper von einer Manschette gehalten, die ihn in Form eines Ringes umschloß und direkt der ebenen Platte auflag. Zuerst hoffte er noch, seine Beine und sein Unterkörper befänden sich in einer Art Kasten, aus dem lediglich der Oberkörper herausragte, aber er erfaßte sehr bald, daß er nur noch aus dem Oberkörper bestand.


  Kurz darauf meldete sich erneut die Frauenstimme: „Frequenz steigt wieder..., steigt sprunghaft."


  Er wandte den Kopf zur Seite, in die Richtung, aus der die Stimme zu kommen schien, aber er konnte die Frau nicht sehen. Statt dessen fielen ihm die Manschetten auf, die seine Schultern umschlossen.


  Die Stimmen um ihn her gingen ineinander über, vermischten sich zum stumpfen Brausen eines Sturms. Er unternahm einen letzten Versuch, das Grauen seiner Lage auszuloten. Er trachtete, die Luft anzuhalten. Aber seine Brust hob und senkte sich unbeeinflußt weiter.


  Ganz deutlich spürte er, wie er in Bewußtlosigkeit versank, und dieses Versinken war auf seltsame Art angenehm.


  


  Die folgenden Wochen verlebte er wie in einem ununterbrochenen Alptraum. War er wach, dann versuchte er ständig, wieder einzuschlafen, um seinen entsetzlichen Zustand zu vergessen. Er zählte, nie zuvor hatte er solch riesige Zahlen erreicht, er stellte sich vor, sein Körper befände sich in waagerechter Lage, half das nicht, so versetzte er sich in einen dunklen, völlig leeren Raum, und hin und wieder gelang es ihm, tatsächlich einzuschlafen. Im Schlaf verfolgten ihn jedoch oft Wahnvorstellungen, die sich immer weiter verdichteten und ihn schließlich nötigten aufzuwachen. Ebenso aktiv, wie er sich zum Schlaf zwang, zwang er sich jetzt zum Erwachen. Aber stets mußte er nach diesen Alpträumen feststellen, daß die Wirklichkeit sie bei weitem übertraf.


  Er war kein Mensch mehr, nicht einmal mehr ein halber Mensch. Er war lebensunfähig, war außerstande, der Gesellschaft auch nur den geringsten Nutzen zu bringen. Schlimmer, er existierte nur noch auf ihre Kosten, fiel anderen zur Last, statt seinen Beitrag zur Entwicklung zu leisten. Und fast noch schwerer wog, das Leben hatte sich ihm ein für allemal verschlossen, es würde ihm in Zukunft all das verwehren, worauf er bisher gehofft und was er erwartet hatte. Das Dasein des William Randolph war nicht nur sinnlos, sondern sogar widersinnig geworden.


  Nur eines gab es noch für ihn: den Tod.


  Aber selbst der blieb ihm verwehrt. Randolph war außerstande, der eigenen Existenz ein Ende zu setzen. Eine Maschine preßte Blut durch die Gefäße des Restes seines Körpers und füllte die Lunge mit Luft. Er war wie ein elastischer Sack, den jemand mit boshafter Gelassenheit aufblies und aussaugte, aufblies und aussaugte.


  Hatte er zuerst noch Angst empfunden, so war jetzt auch dieses Gefühl verschwunden, spätestens zu dem Zeitpunkt, an dem ihm sein Zustand hinreichend deutlich geworden war. Vor Dingen und Ereignissen der Vergangenheit empfindet man keine Angst, sie ist ausschließlich an Zukünftiges gebunden. Er hatte sie gespürt, als er das Bersten und Splittern beim Aufprall auf das Großschiff vernahm, als er im ersten Schrecken die Arme weit ausbreitete. Damals fürchtete er die Schmerzen und den Tod. Nun aber hatte es sich ergeben, daß ihm weder der Tod noch das Leben geblieben waren. Und auch die Schmerzen nicht.


  Sie hatte man ihm genommen, indem man ihn künstlich bewußtlos hielt, während er mit der Maschine verwuchs, während sie sich seiner Reste bemächtigte. Den Tod hatte man ihm genommen, indem man ihm den Schmerz raubte und ihn der Maschine auslieferte. Alles geschah durch die Maschine, alles gab sie, und alles nahm sie, wie die Luft und das Blut, gleichmäßig, unbeeindruckt, mechanisch. Sie war es, die seinen Körper mit Sauerstoff und Blut und dem Brausen füllte und die ihn wieder entleerte. Ob auch seine Gedanken aus ihr kamen?


  Nein, sicherlich nicht. Die Maschine hielt seine Reste am Leben, während die zu sterben trachteten. Das paßte nicht zusammen. Also lagen seinen Gedanken an den Tod eigene Überlegungen zugrunde. Diese Gewißheit beruhigte ihn zwar nicht, aber sie lenkte ihn eine gewisse Zeit lang ab.


  


  In seinem Inneren tickte eine Uhr. Laut und gleichmäßig. Und je mehr sich sein Bewußtsein an die Oberfläche kämpfte, um so lauter wurde das Ticken, wandelte sich in tiefes rhythmisches Stöhnen. Die Maschine. William Randolph war die Maschine und die Maschine war William Randolph. Zwei Teile eines Organismus, die aufeinander angewiesen waren.


  Waren sie das? Oder bedurfte nur er der Maschine, sie aber keineswegs der Reste seines Körpers? Vielleicht gelang es ihm, sich Gewißheit zu verschaffen.


  Er versuchte die Atemfrequenz herabzusetzen, und wirklich tickte die Uhr langsamer. Als er die Luft anhielt, verstummte das Ticken ganz, aber er hatte nicht die Kraft, bis zum absoluten Ende durchzuhalten.


  Jetzt aber wußte er, daß ihm das Recht auf den Tod geblieben war.


  Wenn er es wünschte, konnte er die Luft anhalten, bis alles vorbei war, bis er gestorben war. Und mit ihm mußte die Maschine sterben, wurde zum wertlosen Metallhaufen, zu einem zufälligen Konglomerat verschiedenster Materialien. Einen Teil seines früheren Willens hatte er zurückerkämpft.


  Er fühlte sich verhältnismäßig kräftig, wahrscheinlich führte man ihm die unabdingbare Nahrung auf dem gleichen Wege zu wie das Blut und die Luft. Und nahm ihm die Abfälle in ähnlicher Weise.


  Als er die Augen öffnete, sah er das Gesicht des Arztes vor sich; der verkniffene Mund lächelte. Die Folie, die ihn bisher von der Außenwelt getrennt hatte, war verschwunden. Das Zimmer war hell und lichtdurchflutet, grünliche fensterlose Wände und eine von innen heraus leuchtende Decke in sattem Gelb. Er erblickte weißgekleidete Menschen, Männer und Frauen, mit Gesichtern, die teils Interesse, teils Anteilnahme verrieten. Die Mienen der Frauen zeigten überwiegend Mitleid, eine von ihnen hatte Tränen in den Augen, und er fühlte sich versucht, ihr ein paar tröstende Worte zu sagen.


  Statt dessen sprach der Arzt. Seine grünlichen Haftschalen funkelten zwischen einer Unmenge feiner Fältchen. Sein Mund bewegte sich langsam, jedes Wort exakt artikulierend: „Wir begrüßen dich unter den Lebenden. William Randolph. Du hast es geschafft."


  Nicht er, sie hatten es geschafft. Sie hatten ihn zurück in ein Leben gerufen, das er nicht wollte. Trotzdem flüsterte er: „Danke." Ein anderes Wort fiel ihm nicht ein, und er erstarrte, als er die eigene Stimme hörte. Wenigstens konnte er jetzt schreien, wenn er das Bedürfnis dazu verspürte. Er würde so lange schreien, bis sie gezwungen waren, ihn abzuschalten, weil sie sein Gebrüll nicht mehr zu ertragen vermochten.


  Die Frau im Hintergrund schluchzte auf, zwei große Tränen lösten sich aus ihren Augen.


  „Hör auf zu heulen!" sagte William Randolph. „Euer Experiment ist doch gelungen. Was wollt ihr mehr. Mit dieser Maschine könntet ihr einen Stein zum Leben erwecken."


  Sie schluchzte noch lauter. Da er sie nur aus den Augenwinkeln sehen konnte, versuchte er den Kopf zu wenden. Er war erfreut, als es gelang. Nur die Manschetten an den Schultern schränkten sein Gesichtsfeld ein, aber er erblickte die Maschine an der Seitenwand. Über ihrer Tastatur blinkten Lichter. Sie leuchteten im selben Takt mit dem Ticken der Uhr in seinem Inneren.


  Dort drüben an der Wand stehe ich, dachte er.


  


  Vier Tage später begannen sie ihn zu füttern. Bisher hatten sie kein Wort über seinen wahren Zustand verlauten lassen. Aus der Tatsache, daß er feste und flüssige Nahrung aufnehmen konnte, schloß er jedoch, daß in ihm noch Organe arbeiten mußten, die er bisher verloren geglaubt hatte.


  Eine Krankenschwester schob ihm löffelweise gelbliche Brühe zwisehen die Lippen. Er fühlte Wärme in sich hinabrinnen und versuchte ihren Weg zu verfolgen, aber irgendwo in der Nähe des Magens verlief sich die Wärme, verteilte sich wie ein in trockenem Sand versickerndes Rinnsal.


  Daß ihm die Schwester nach der Mahlzeit Reste der Brühe von Lippen und Kinn tupfte, verursachte ihm abermals ein Gefühl des Ekels vor der eigenen Unzulänglichkeit. Von nun an bereiteten ihm selbst kleinste Bemühungen des medizinischen Personals entsetzliche Qualen.


  Und wieder beschloß er, diesem Halbleben ein Ende zu setzen.


  Er wußte, daß die nächtlichen Kontrollen in ziemlich großen Abständen erfolgten, im allgemeinen kam die Schwester nicht mehr als zwei- oder dreimal in acht Stunden. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie den Raum, in dem man ihn an die Maschine angeschlossen hatte, des Nachts nur mit leichtem Gruseln betraten. Hier lag seine Chance. Immerhin spürte er Skrupel bei den Gedanken, seinen Betreuern Ungelegenheiten zu verursachen. An ihren Verdruß über den offensichtlichen Mißerfolg mochte er gar nicht denken.


  Er bemühte sich, wach zu bleiben, bis im Institut Ruhe eingekehrt war. Dank seines Trainings gelang es ihm ohne Schwierigkeit. Jetzt mußte er nur noch die Luft anhalten, und wenn ihm das lange genug glückte, dann würde der Tod eintreten. So einfach war das. Man atmete einfach nicht mehr, und da sich die Maschine der Lungenfrequenz anpaßte, erstickte man zwangsläufig. Als sein Bewußtsein endlich zerfloß, fühlte er sich grenzenlos erleichtert. In allen Einzelheiten spürte er, wie sich sein Ich von der Maschine löste.


  


  Trotzdem erwachte er am anderen Morgen, als sei in der vergangenen Nacht nicht das geringste geschehen. Sein seelischer Zustand war schlimmer als in all den vergangenen Wochen.


  Gegen neun kam die Schwester mit der gelblichen Brühe. Wie ein ungezogenes Kind hielt er die Lippen geschlossen, und wie bei einem ungezogenen Kind verlegte sich die Schwester aufs Bitten. Da drehte er zornig den Kopf zur Seite und blickte an ihr vorbei.


  Sie ging hinaus, langsam, mit schleppenden Schritten. Von der Tür aus blickte sie zurück. Er sah ihrem Gesicht an, daß sie nichts begriff. In ihren Augen war eine Spur von Verzweiflung. Sie schien überzeugt, irgendeinen schwerwiegenden Fehler begangen zu haben. Auf die Vermutung, daß der Grund seiner Weigerung in ihm selber lag, kam sie wohl nicht.


  Fünf Minuten später betrat der Arzt das Zimmer. Sie maßen sich gegenseitig, der Mann mit dem Kittel abwägend, fragend vielleicht, William Randolph mit zusammengebissenen Zähnen und Zornesfalte auf der Stirn. Beide schwiegen und versuchten die Gedanken des anderen auszuforschen.


  Schließlich ging der Arzt hinüber zur Maschine und riß den Protokollstreifen der vergangenen Nacht ab. Als er die Kurven betrachtete, zogen sich seine Brauen unwillig zusammen. Dann trat er näher an Randolph heran und musterte ihn, wie man wohl ein seltenes, nie zuvor gesehenes Wesen betrachten würde. In seinen Mienen hielten sich Verwunderung und Ablehnung die Waage.


  Randolph ertrug den Blick lange, aber irgendwann ging der lautlose Vorwurf über seine Kraft. „Laßt mich endlich in Ruhe!" flüsterte er.


  Der Arzt nickte. „Ich werde gleich gehen", sagte er leise. „Aber vorher werde ich dir sagen, was ich von deinem Verhalten denke. Du willst dich davonstehlen, mein Lieber. Drücken willst du dich, abhauen, dich der Verantwortung entziehen. Du stellst dir das zu einfach vor. Luft anhalten, und die ganze Misere ist zu Ende. So stellst du dir das vor? O ja, William, ich begreife dich gut. Du willst nicht mehr. Dieses Leben ist nichts für dich. Du hattest dir alles anders vorgestellt, als du noch gesund warst. Verständlich. Aber du solltest bedenken, daß dir dein Tod nur Nachteile brächte. Du lebst, du denkst, du existierst..."


  Er redete und redete, als sei er imstande, sich in die Lage seines Patienten zu versetzen, und es war doch offensichtlich, daß er auch nicht ein Quentchen von dem empfinden konnte, was sich in William Randolph abspielte. Was wußten sie schon von ihm, diese Menschen in den weißen Kitteln? Was wußten sie überhaupt? Daß sie eine Leiche zum Leben erweckt hatten und daß sie nun die Reste eines Menschen am Leben erhielten. Was war er für sie anderes als der Beweis ihres medizinischen Könnens? Ein Versuchsobjekt, an dem man ermittelt, wie lange der Mensch...


  „Was ist das für ein Leben?" Seine ganze Verzweiflung schrie er hinaus. „Ohne Arme, ohne Beine, ohne Hände..."


  „Halt!" unterbrach der Arzt. Auch seine Stimme war lauter geworden. „Der Kopf ist dir geblieben. Verwende ihn endlich zum Denken. Um Mensch zu werden, brauchten wir die Hände, zugegeben. Um Mensch zu bleiben, sind Kopf und Hirn wesentlich wichtiger. Und beides hast du noch. Begreif das endlich!" Damit ging er. Zornrot im Gesicht.


  Später kehrte die Schwester zurück. Randolph schlürfte die gelbliche Brühe. Mit Widerwillen zwar, aber er sträubte sich nicht mehr. Die Wärme tat ihm gut. Nach der Mahlzeit schlief er zum erstenmal nach dem Unfall tief und traumlos.


  Gegen Abend kam der Arzt erneut zu ihm. In letzter Zeit war es sehr selten geschehen, daß er zweimal am Tage nach ihm sah, und William Randolph spürte beinahe Schadenfreude, daß er imstande war, seine Umgebung in Unruhe zu versetzen.


  Der Arzt zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, als wolle er sagen: „Na bitte, es geht uns bereits besser, wir haben gegessen, wir haben geschlafen, jetzt werden wir keine Schwierigkeiten mehr machen."


  Aber er sagte zunächst gar nichts, er beobachtete. Seine Augen mit den blitzenden Haftschalen wanderten zwischen William Randolph und der Maschine hin und her. Ab und zu nickte er in Gedanken. „Wir sollten uns unterhalten, William", schlug er schließlich vor.


  „Worüber, Doktor?"


  „Über dich, Pilot."


  Weshalb bezeichnete er ihn als Piloten? Er mußte doch am besten wissen, daß dieses Kapitel seines Lebens ein für allemal abgeschlossen war. Aber dieser Arzt, das glaubte William sicher zu wissen, tat nichts ohne triftigen Grund. Und da er ihm eigentlich keine Bosheit zutrauen mochte, ordnete Randolph die Bezeichnung „Pilot" als psychologischen Kniff ein. Es galt also, auf der Hut zu sein.


  „Gut!" stimmte er zu. „Unterhalten wir uns." Er nahm sich vor, auf jedes Wort, ja auf jede Nuance in der Stimme des anderen zu achten. Er würde sich nicht überrumpeln lassen. Sein Leben gehörte ausschließlich ihm selber. Wenn er den Tod wünschte, konnte niemand ihn hindern, danach zu suchen. Und er würde ihn finden. Morgen, übermorgen oder irgendwann.


  „Ich will nicht, daß du ständig daran denkst aufzugeben, Willie. Ich will, daß du am Leben hängst wie jeder andere auch. Ich will in dir die Gewißheit wecken, daß es Sinn hat, alles zu versuchen, solange noch eine Chance besteht."


  „Du sagst es, Doktor! Solange noch eine Chance besteht."


  „... solange nicht mit absoluter Gewißheit alles verloren ist, Willie."


  „Ist es das nicht?"


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Das ist es nie! Dem menschlichen Willen ist nichts unmöglich. Was denkbar ist, ist auch durchführbar, heute, morgen oder übermorgen. Das mußt du dir immer wieder vor Augen halten. Wir, die Ärzte, brauchen deinen Lebenswillen, William Randolph."


  „Wem nützt es schon, daß ich noch lebe? Ein Objekt wie ich."


  „Unsinn!" erwiderte der Arzt abwehrend. „Objekt! Das solltest du dir nicht einreden. Du bist für uns ein Patient wie jeder andere. Zugegeben, du bist ein schwieriger Fall", er lächelte, „aber kein Sonderfall. Du mußt uns helfen, mußt den Willen haben, wieder gesund zu werden. Dann kannst du in vielleicht ein oder zwei Jahren wieder in deiner Maschine sitzen."


  Zuerst hielt Randolph das für einen Witz. Für keinen guten zwar, aber immerhin schien sich der Arzt Mühe zu geben, ihn aufzuheitern. Erst dessen ernstes Gesicht machte ihn nachdenklich. „Das solltest du vor Zeugen wiederholen, Doktor", entgegnete er.


  „Ich habe das ganz im Ernst gesagt", beteuerte der Arzt. „Ich will nicht behaupten, daß wir dir sämtliche Körperfunktionen zurückgeben könnten, William. Aber ich bin absolut sicher, daß du deinen Beruf wieder ausüben kannst. Und hundert andere auch."


  Noch war Randolph nicht imstande, das Gehörte zu verarbeiten, viel weniger, daran zu glauben. Aber die Worte des Arztes setzten sich in ihm fest und begannen zu wachsen, bis sie ihn schließlich ganz ausfüllten.


  „Und wie...?" fragte er nach langem Schweigen, aufblickend.


  Der Stuhl ihm gegenüber war leer, der Arzt längst gegangen. Zwei Tage später trennten sie seine Lungen, eine Woche darauf auch den Blutkreislauf von der Maschine. Die Komplikationen hielten sich in Grenzen, nach vier Tagen hatte sich sein Befinden stabilisiert. Jetzt erst sah er seiner Zukunft gelassener entgegen.


  


  Langsam treibt das Schiff der Menschen dem bläulichen Planeten entgegen, beschleunigt und verschwindet irgendwo über den gescheckten Kontinenten der Erde. Noch einmal taucht es auf, ein winziges Lichtfünkchen zwischen den langsam ziehenden Wolkenfeldern über dem blauen Tuch eines der Ozeane, dann wird es von den Farben und der Ferne verschluckt.


  Wie Schemen gleiten zwei Kugeln heran, verharren einen Augenblick lang auf der der Sonne zugekehrten Seite der Spiegelkolonne und tasten sich schließlich näher und näher an die gewaltigen Plastplatten heran.



  Sensoren fahren aus, fühlen sich hinein in die Informationsrudimente menschlicher Technik, Schaltkreise verstärken die in den Ganglien entstehenden Ströme und heben sie über die Ansprechschwelle.


  Abermals tauchen Antennen aus der fugenlos glatten Wölbung der Kugeln und richten sich auf die Globoiden der Sektionen. Als der Magnetschock die Informationen der Steuerhirne löscht, gerät die gewaltige Kolonne für Bruchteile einer Sekunde ins Taumeln, aber schon trifft das neue Programm ein, prägt sich den künstlich gezüchteten Kristallen auf, wie ein Erschauern läuft es über die Spiegel dahin, als sie auf ihre neue, stabile Position einschwimmen.


  Minuten später sind die Kugeln wieder verschwunden, eingetaucht in die Synthese aus Raum und Zeit. Senkrecht steigen sie auf von der Ebene der Ekliptik, dorthin, wo ihre Heimat matt im Licht der fremden Sonne glänzt.


  


  


  [image: ]



  


  Die unlogische Entscheidung


  


  WILLIAM RANDOLPH LACHT. Das allein ist schon bemerkenswert. Daß er aber in Gegenwart Kreggs lacht, und noch dazu aus vollem Halse, und daß er den Leiter des Büros Extrakom zu allem Überfluß mit Bemerkungen, die ihm Kalo nie zugetraut hätte, in die Enge treibt, das ist sogar höchst erstaunlich.


  „Ja, Kregg, bester Freund, was meinst du denn, sind die Menschen? Sich selbst reproduzierende Systeme mit mathematisch modellierbaren Funktionen? Ein Konglomerat aus Schwing- und Schaltkreisen, das nach determinierten Regeln mechanische Baugruppen steuert?


  Vielleicht sind sie das wirklich. Aber noch kennen wir die Gesetze nicht, nach denen das menschliche Denken funktioniert. Noch ist es niemandem gelungen, es in mathematische Formeln zu fassen. Vielleicht wird es irgendwann irgend jemandem glücken. Und dann wird es keine Vergehen mehr geben, aber auch keine unglückliche Liebe mehr, Kregg. Dann wird der Menschheit etwas fehlen, Kregg. Dann werden einige tausend Analogrechner ausreichen, um uns allen das Suchen und Finden von Entscheidungen zu ersparen. Ein Paradies, nicht wahr, Kregg? Niemand müßte sich mehr den Kopf zerbrechen, müßte sich mehr mit Zweifeln quälen, vielleicht gar mit einem schlechten Gewissen. Die Zukunft wäre eindeutig voraussehbar, jeder Schritt planbar, jede Reaktion vorprogrammiert. Wir könnten es den Maschinen überlassen, für uns zu denken und zu entscheiden, denn sie gleichen dann ja wohl unserem Hirn in den Funktionen aufs Haar."


  „Blödsinn!" Kregg fährt auf, aber sein Zorn reicht nicht aus, ihn aus dem Sessel zu treiben. Nur eine neue Lachsalve fordert er heraus.


  „Gefällt dir etwa der Gedanke nicht, daß du dann die Entschlüsse des Rates bereits vorab am Computer ermitteln könntest? Wäre es nicht besser als jetzt, da du warten mußt, bis sich die Exponenten in Hunderten von Veranstaltungen ein Bild von der allgemeinen Meinung geschaffen haben, bis sie deinen Bericht gelesen haben und tausend andere Berichte und Empfehlungen?"


  Kregg wischt über den Tisch. „Es wäre schon nicht schlecht, wenn man wüßte, welche Ansichten überwiegen und welche in der Minderheit sind", sagt er leise. „Man könnte seine Strategie auf exakte Fakten gründen. Man wüßte, wofür und wogegen man zu kämpfen hat." Er ist bedeutend ruhiger geworden.


  Diesen Kregg kennt Kalo noch nicht, diesen Kregg, der am Erfolg der von ihm erarbeiteten Verfahrensweise zu zweifeln scheint.


  „Frag Kalo!" fordert Randolph. „Frag ihn, wofür und wogegen er gekämpft hat. Und frag ihn nach dem Erfolg. Hunderte haben sich eingesetzt wie er, Kregg. Und ihr Erfolg war, daß sie die anderen kennenlernten, diese Astraten. Aber auch sich selbst haben sie kennengelernt, Kregg. Und das ist zumindest ebenso wichtig."


  Kalo nickt stumm. In seiner derzeitigen Gemütsverfassung ist ihm jedoch nicht nach Heiterkeit zumute. Seine Gedanken sind ständig unterwegs nach Arktika, wo Pela noch immer in der Klinik liegt.


  Schon die bloße Erinnerung an die Krankenhausatmosphäre bedrückt ihn. Die hellen, stillen Korridore, die lautlos über dicke Teppiche eilenden Ärzte mit den selbstvergessenen Gesichtern von Magiern, die Pfleger, das sterile Flair geruchsarmer Antiseptika, vor allem aber Pelas weißes Gesicht, ihr glanzloser Blick, starr an die Decke des Krankenzimmers gerichtet, ihre unkoordinierten Bewegungen und ihr zusammenhangloses Stammeln, wenn sie wach war, und ihr röchelnder Atem, wenn sie schlief.


  Nein, er kann nicht in Randolphs Heiterkeit einstimmen, aber zuhören, das kann er. Und er fühlt, wie William Randolphs Optimismus auch ihn mehr und mehr überzeugt.


  „Jahrhundertelang hat eine Unzahl von Wissenschaftlern versucht, das kybernetische System Mensch modellhaft darzustellen", dröhnt Randolph. „Und weshalb sind sie bisher alle an diesem Problem gescheitert, weshalb mußten sie scheitern?"


  Kregg setzt zu einer Antwort an, aber der Pilot winkt ab. „Das kybernetische System Mensch ist viel zu komplex, als daß es sich in Form mathematischer Modelle darstellen ließe. Heute noch nicht, Kregg. Und morgen auch noch nicht. Und ich finde es gut so."


  Kregg schüttelt mißbilligend den Kopf. „Ausgerechnet du mußt solche Weisheiten von dir geben", sagt er.


  Randolphs Gesicht wird plötzlich ernst, und in seinen Augen taucht erneut Kälte auf. „Selbstverständlich!" erwidert er. „Ausgerechnet ich. Denn ich muß es besser wissen als jeder andere."


  Kregg legt die Hände zusammen, beugt sich nach vorn und fixiert den Piloten.


  „In der Tat würde vieles leichter, könnte man menschliches Denken programmieren", sagt er, doch wie er es sagt, klingt es nicht überzeugend.


  Randolph nickt. „Aber an der Entscheidung selbst würde es nichts ändern", sinniert er. „Sollte es jemals gelingen, menschliches Denken in Formeln zu kleiden, dann müßten auch die Bereiche der Emotionen programmiert werden. Eben weil wir nicht ausschließlich rational denken, weil unser Gefühl uns manchmal Dinge denken und tun läßt, die nicht unbedingt von Vernunft diktiert scheinen."


  „Das ist es, worauf ich rechne", sagt Kregg. „Menschliche Evolution bedarf der Widersprüche, vielleicht nur, um sie lösen zu müssen. Die Tatsache, daß wir Widersprüche brauchen, um leben zu können, ist unsere Chance."


  Randolph schüttelt langsam den Kopf. „Und ich rede und rede", murmelt er.


  Jetzt lächelt Kregg. „Es tut gut, dir zuzuhören, William", sagt er. „Deine Sicherheit ist ansteckend. Ich wollte, ich wäre der gleichen festen Überzeugung wie du. Aber ich fürchte..."


  William Randolph unterbricht ihn mit ungeduldiger Geste. „Ich werde recht behalten", erklärt er. „Das dem System Mensch vorgegebene Programm schließt eine Ablehnung aus." Dann steht er auf. „Laßt uns endlich essen gehen!"


  


  Kalo sieht es an den Mienen der Menschen im Speisesaal, daß man sie kennt, daß man sich mit ihren Problemen beschäftigt. Hin und wieder nickt ihnen jemand zu, an manchen Tischen wird getuschelt, mit dem Kinn verstohlen herübergedeutet. Es ist ein angenehmes Gefühl, zu wissen, daß andere Anteil nehmen.


  Kregg beachtet das alles nicht, auch nicht, daß seine Anwesenheit Stoff zu Diskussionen und Vermutungen bietet, Kregg sitzt über seinen Teller gebeugt und ißt ebenso schnell wie intensiv. Bestimmt würde er sich nach dem Essen weder zur Qualität noch zur Quantität der Speisen äußern können, käme jemand auf den Gedanken, ihn danach zu fragen. Kregg pflegt nicht zu speisen, Kregg nimmt Nahrung zu sich, führt seinem Körper die zur Reproduktion notwendigen Stoffe zu, meist mehr, als gut ist, und diese Tätigkeit absolviert er mit der größtmöglichen Geschwindigkeit, ohne aufzusehen, ohne Randbemerkung.


  Erst als er den Teller von sich weggeschoben hat, richtet er sich auf und blickt mißbilligend zu den immer noch halbvollen Tellern seiner Nachbarn.


  „Kommen wir endlich zu den wichtigsten Themen", sagt Kregg rücksichtslos. „Die ersten Berichte Torre Nelens und Aikiko Mangawas liegen vor!"


  Nicht daß Kalo der Bissen im Hals stecken bliebe, aber immerhin legt er das Besteck zur Seite, weil ihn die Ermittlungen der Kollegen mehr interessieren als die Reste des Krill-Cocktails.


  Randolph aber ißt unbeeindruckt weiter. „Was können sie schon berichten?" brummt er mit vollem Mund. „Sie werden lediglich festgestellt haben, daß die Vermutungen der verschiedenen Korrespondenten bestätigt worden sind."


  Kregg nickt. „Wir mußten damit rechnen. Die unmittelbare Nähe des dunklen Sternes muß Veränderungen in unserem System und damit auch auf der Erde hervorrufen, Veränderungen, die bisher überhaupt noch nicht abzusehen sind. Nelen rechnet mit einer Einschwingdauer von mindestens zwei Jahren."


  „Das ist viel", bemerkt Randolph.


  Wieder nickt Kregg. „Sehr viel! Vor allem, wenn wir bedenken, was sich bereits auf unserem Planeten abgespielt hat. Nur eine positive Erscheinung wissen die Beobachter zu vermelden: die lang anhaltenden Regenfälle über der nordafrikanischen Tiefebene. Man rechnet damit, daß sich in den nächsten Jahren im Bereich der ehemaligen Wüste Sahara ein riesiger See bilden wird. Damit dürften der Menschheit zwar einige tausend Quadratkilometer Agrarland verlorengehen, das Bewässerungsproblem dieser Region wird jedoch ein für allemal zur Zufriedenheit gelöst sein."


  „Und die negativen Erscheinungen?"


  „Vulkanausbrüche zum Beispiel. Im gesamten Andengebiet nimmt die Aktivität sprunghaft zu. Erste Anzeichen deuten auf eine ganze Serie von Ausbrüchen in den nächsten Wochen hin."


  „Italien?"


  „Ähnliche Verhältnisse. Vesuv und Ätna stoßen bereits Gaswolkenaus. Auch das Fudschijama-Massiv in Japan zeigt Unruhe."


  „Bisher also durchaus lokal beschränkte Anzeichen." Auch Randolph hat endlich seinen Teller zurückgeschoben. „Gibt es Veränderungen der Großwetterlage?"


  „Die Regenfälle in der Sahara..."


  „Und sonst?"


  Kregg hebt langsam die Schultern. „Noch fehlen eindeutige Beweise. Die Luftfeuchte über der transkaukasischen Ebene und über dem Kongobecken ist stark zurückgegangen. Aber das muß nicht unbedingt. .."


  „Ist aber zu vermuten. Der alte Planet wird doch erheblich gezaust werden, nehme ich an. Doch ich bin sicher, daß auch das nichts an der Meinung der Menschen zu ändern vermag. Vielleicht beschließen einige hunderttausend etwas anderes, die Mehrheit aber..."


  „Noch ist keine Entscheidung gefallen", gibt Kalo zu bedenken, aber Randolph bleibt zuversichtlich.


  „Es wird nur diese eine Entscheidung geben", behauptet er. Kregg fixiert sie abwechselnd aus zusammengekniffenen Augen.


  „Bevor wir zur Hauptsache kommen", sagt er schleppend, „da ist noch etwas sehr Wichtiges."


  Kalo spürt Spannung. Wenn Kregg eine solche geheimnisvolle Miene aufsetzt, dann steckt immer Schwerwiegendes dahinter, dann handelt es sich nicht nur um eine Floskel. Eigentlich kann es nur mit den Imagines selbst zusammenhängen! Und Kalo ahnt auch, worum es sich handeln könnte. Seit Tagen gehen Meldungen um die Welt, die vom Auftauchen der Astratenschiffe in unmittelbarer Nähe der Spiegelkolonnen berichten.


  „Die Spiegel von Erg II", sagt Kalo.


  Kregg nickt. „Das ist es! Kurz nachdem Arktika die fremden Fahrzeuge ortete, stabilisierten sich die von den Kolonnen einlaufenden Daten. Seitdem funktioniert die Anlage wieder ohne jede Störung." „Das ist neu. Das ist sogar sensationell!"


  „Soll das heißen,, daß die Imagines...", fragt Randolph.


  „Wenn nicht ihr die Globoiden neu programmiert habt, wer dann?"


  Randolph schüttelt heftig den Kopf. „Wir nicht! Wir hatten vollauf mit unseren eigenen Problemen zu tun. Und auch wenn wir die Gelegenheit gehabt hätten, wir wären dazu nicht in der Lage gewesen. Wir hatten keinerlei Geräte, um die Hirne zu entladen, von einem neuen Programm ganz..."


  „Dann bleibt nur noch die eine Möglichkeit."


  „Astraten programmieren die Spiegelsteuerung von Erg II?" fragt Kalo ungläubig. Dieser Gedanke scheint ihm im ersten Augenblick so abwegig und so unglaublich, daß er selber diese Vermutung nie zu äußern gewagt hätte. Aber nach reiflicher Überlegung muß er zugeben, daß es die einzig sinnvolle Erklärung ist, zumal die Astraten in der Übertragung von Hirnströmen offensichtlich den Menschen weit voraus sind. „Die technischen Mittel dazu hätten sie", sinniert er. Randolph umfaßt Kalos Arm plötzlich mit heftigem Griff. „Ist das nicht ein ganz ausgezeichnetes Argument?" stößt er hervor. „Man muß diese Tatsache nutzen, diese Nachricht gehört in alle Programme. Die Astraten helfen den Menschen!"


  Kregg sieht nicht sehr glücklich aus. Ohne die Annäherung Astrats wäre diese Hilfe nicht nötig gewesen, scheint er zu denken. „Nun zu eurer Mission", brummt er, schnell das Thema wechselnd. „In einer Woche wird der Rat seine Entscheidung treffen. Ich hoffe wie ihr, daß die Menschheit den Astraten eine neue Heimat im solaren System anbieten wird. Wir müssen auf alle Fälle gerüstet sein."


  „Gerüstet?"


  „Wir müssen bereit sein, die Imagines auf Astrat sofort über unseren Entschluß zu informieren. Es erscheint mir notwendig, eine Gruppe zu bilden, die ihnen die Entscheidung der Menschheit persönlich übermitteln wird. Meine Wahl konnte dabei nur auf Tonder und Kalo Jordan fallen; sie sind die einzigen Menschen, die bereits auf Astrat waren, und sie sind wohl auch die einzigen Menschen, die die ganze Problematik von Anfang an kennen. Bedauerlich ist nur, daß Pela Storm ausgefallen ist."


  Er sagt wirklich „ausgefallen", aber als Ausgleich verzieht er das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl Mitgefühl ausdrücken soll. „An ihrer Stelle wirst du, William Randolph, mit ihnen fliegen", ergänzt er.


  Wie nicht anders zu erwarten, sagt Randolph sofort zu, und man sieht ihm deutlich an, daß er den Auftrag gern annimmt.


  Kalo denkt ganz anders. Aber er weiß, daß man sich Kreggs Weisungen nur schwer widersetzen kann. Mehr noch, eine Weigerung käme dem Anrennen gegen eine Felswand gleich. Kreggs Festlegungen sind eigentlich immer gut durchdacht und fundiert, er selber pflegt sie von allen Seiten her zu beleuchten und sucht bereits die Gegenargumente zu entkräften, bevor er den Entschluß verkündet. Kalo ist nicht bekannt, daß sich jemand erfolgreich gegen Kregg durchgesetzt hätte. Trotzdem protestiert er. „Ich kann Pela jetzt nicht..."


  „Unsinn!" sagt Kregg.


  Es war zu erwarten, daß er sofort unterbrechen würde.


  „Die Ärzte werden alles tun, sie wieder auf die Beine zu bringen. Du würdest ihnen nur im Wege stehen. Du kannst ihr jetzt nicht helfen, das ist die Aufgabe anderer. Und du solltest überzeugt sein, daß sie alle Möglichkeiten ausschöpfen werden. Vielleicht beruhigt dich diese Gewißheit. Ich jedenfalls habe nicht die Absicht, deine Weigerung zu akzeptieren. Ich nehme sie einfach nicht zur Kenntnis. Klar?"


  Es ist eines der bei Kregg üblichen Gewitter, ebensoschnell, wie es sich zusammenbraut, klingt es wieder ab. Kreggs Stimme ist voller Nachsicht, als er sich zu vergewissern sucht: „Sind wir uns einig?"


  Davon kann selbstverständlich keine Rede sein. Und Kalos Grund für die Ablehnung ist eigentlich auch nicht der, den er Kregg nannte. Pelas Krankheit ist ein Vorwand. Kregg ist anscheinend klug genug, das sofort zu durchschauen. Er erkennt die Weigerung nicht an. Würde sie auch nach stundenlanger Diskussion nicht anerkennen. Notfalls würde er sich die ganze Nacht über mit ihm unterhalten, ihn zu überzeugen suchen, abwechselnd in Zorn ausbrechend und an ihre langjährige Zusammenarbeit erinnernd.


  Keine Frage, Psychologie ist nicht Kreggs Stärke, Kregg überzeugt durch die Kraft seiner Argumente, notfalls auch durch die Lautstärke seiner Stimme, aber trotzdem gibt es niemanden, der ihm seinen Leitungsstil nachtrüge.


  Was bleibt Kalo, als seinen wahren Gfund vorzutragen?


  


  „Wir drei sollen also den Entschluß der gesamten Menschheit überbringen?" fragt er vorsichtig.


  Kregg nickt, aber in seinen Augen ist wieder das Lauern.


  „Ich fürchte, du überforderst uns damit. Als Repräsentanten der..."


  „Die Wahl ist nicht ohne Grund auf euch gefallen", unterbricht Kregg unwillig. „Zwei von euch kennen Astrat und die Astraten aus eigener Erfahrung. Und man kann als sicher annehmen, daß auch ihr den Astraten bekannt seid. Dies allein würde die Wahl bereits hinreichend begründen. Wir müssen jedes Risiko vermeiden. Ihr habt bewiesen, daß ihr zur Kontaktaufnahme fähig seid, und damit seid ihr die einzigen Menschen, denen man solch eine Aufgabe bedenkenlos übertragen kann. Wenn jemand überhaupt imstande ist, sie zu lösen, dann ihr. Schlimm ist nur, daß Pela..."


  Kregg spricht nicht weiter. Lange Reden und gefühlvolle Monologe sind nicht seine Art. Er ist sicher, das Nötige gesagt zu haben. Und er scheint nicht im mindestens überrascht zu sein, daß Kalo nun doch zusagt.


  


  Die Stadt wirkt anders als sonst. Die Stadt hält den Atem an. Ein oberflächlicher Beobachter würde es wohl kaum bemerken, denn die Menschen gehen ihrer gewohnten Tätigkeit nach, die Sportler trainieren in ihren Hallen, die Restaurants sind zu jeder Stunde gefüllt wie an anderen Tagen, die Ringbahnen verkehren mit der Genauigkeit von Atomuhren, die Wege gleiten dahin wie immer, und doch ist alles stiller als sonst.


  Vielleicht liegt es daran, daß es nur ein Gesprächsthema gibt: die Flugbahn Astrats und die daraus resultierenden Ereignisse auf der Erde.


  Öfter als sonst beobachten die Menschen die Umgebung der Stadt, den Himmel, als seien sie imstande, den neuen Stern dort oben zwischen den Millionen anderen herauszukennen, öfter als sonst lauschen sie den Nachrichten und Kommentaren, und öfter als sonst suchen sie den Kontakt zu den Exponenten, diesen nach Tausenden zählenden Gewählten, die aus der Meinung von Milliarden Entscheidungen und Gesetze abzuleiten haben.


  Kalo Jordan erinnert sich nicht, jemals eine solche Gespanntheit erlebt zu haben, eine solche stumme Erregung.


  Selbst damals nicht, als die Forschungsgruppe Bleeker auf Jupiter das erste höher organisierte Leben im irdischen System entdeckt hatte. Natürlich sprach man darüber, zeigte man sich die Bilder, kommentierte man Kommentare, aber damals ergriff das Neue nicht alle, nicht einmal die Hälfte der Menschheit verriet Interesse. Jupiter war weit, und man wußte, daß das fremde Leben keinen Einfluß auf das eigene haben würde. Diesmal war das anders. Diesmal nahm das Fremde Einfluß, unübersehbar und direkt.


  Von der Veranda seines Appartements aus kann Kalo auf den Fluß blicken, auf das jenseitige Ufer mit dem hellen Sandstreifen, der in der hereinbrechenden Dämmerung wie eine leuchtende Linie wirkt, und die Wälder dahinter. Auf der Insel im Fluß flammen die ersten Lagerfeuer auf, an denen die Jugend ihre nächtlichen Feste zu feiern pflegt.


  Kalo wartet auf William Randolph. Der Kyborg hat versprochen zu kommen; in diesen Stunden will Kalo nicht allein sein. Und William ist jetzt wohl der einzige, den er um sich haben möchte. Er braucht die überlegene Ruhe, die von ihm ausgeht und auf die Umgebung ausstrahlt.


  Eine halbe Stunde hat Kalo es im Zimmer ausgehalten. Eigentlich wollte er vor der elektronischen Zeitung sitzenbleiben und die Entwicklung der Dinge, das Herannahen der Entscheidung beobachten, aber die Spannung in ihm ist von Minute zu Minute gestiegen, zumal die Kommentare nichtssagend waren und nur den Sinn hatten, die Zeit zu überbrücken.


  Schließlich meinte er, die Zimmerdecke erdrücke ihn. Er sprang auf und lief wie ein gefangenes Tier zwischen den vier Wänden umher, die Augen unablässig auf den Bildschirm geheftet. Es war eine Tortur. Nur, hier draußen ist es kaum anders. Zwar kann er sich hin und wieder ablenken, indem er die Boote auf dem Ström verfolgt und die Feuer auf der Insel und die Flammenschweife der drüben in der Ebene aufsteigenden Transporter betrachtet. Aber die Unruhe ist geblieben.


  Auch das Abendessen hat er mit hinaus auf die Veranda genommen, ein umfangreiches Menü, denn er ißt gern, aber heute weiß er kaum, was er zu sich nimmt. Überhaupt wundert er sich, daß in diesen Stunden noch Menschen an einem Feuer sitzen oder eine Rakete steuern, daß sie für das leibliche Wohl anderer sorgen, Speisencomputer überwachen oder Mixautomaten programmieren können, daß sie jetzt plaudernd am Strand entlangzugehen vermögen, daß es Menschen gibt, die nicht unter der fast unerträglichen Spannung leiden, die er empfindet.


  Schließlich kommt Randolph. Kalo begrüßt ihn mit einem Überschwang, der ihm selbst bisher fremd gewesen ist. Randolph ist ruhig und ausgeglichen wie stets, und jetzt weiß Kalo, daß diese Ausgeglichenheit auf nichts anderes zurückzuführen ist als auf den gefestigten Charakter des Menschen William Randolph, sie hat nicht das mindeste damit zu tun, daß Randolph Kyborg ist.


  Er erinnert sich an die letzten Worte Randolphs, als sie zur Erde zurückkehrten.


  „So ist das, mein Freund", sagte er leise. „Auch auf solche Art kann ein Kyborg entstehen. Es müssen nicht immer persönliche Vorteile sein, die den Ausschlag geben. Als Kyborg zu leben und zu arbeiten ist ungleich besser, als tot zu sein." Dann fügte er hinzu: „Es ist gut, wenn du vor wichtigen Ereignissen alles zu sagen versuchst, was zwischen dir und deinen Freunden stehen könnte. Vor allem, wenn es Ereignisse sind, deren Ausgang ungewiß ist. Man soll sein Leben stets auf dem letzten Stand halten. Nichts und niemand gibt dir die Gewißheit, daß du einmal Versäumtes später noch gutmachen kannst."


  Randolph hatte recht. Und sie standen vor Ereignissen, deren Ausgang mehr als ungewiß war.


  Kalo mußte an seine Tochter Michika denken und blickte hinüber zu Aikiko, die mit geschlossenen Augen im Sessel lag.


  Man soll sein Leben stets auf dem letzten Stand halten. Eine Binsenweisheit. Man lebt in seinen Kindern weiter. Auch eine Binsenweisheit? Oder eine Hoffnung?


  


  Die Entscheidung fällt erst gegen Morgen. Vielleicht stand sie auch schon eher fest, und die Exponenten haben sich nur mit der Begründung Zeit genommen, denn sie müssen ihre Gründe auch denen begreiflich machen, die sie nicht zu akzeptieren bereit sind.


  Man wird den Astraten empfehlen, die eingeschlagene Bahn beizubehalten und die vorgesehene Kurskorrektur im Zenit nicht vorzunehmen, sondern weiter auf einer senkrecht zur Ekliptik liegenden, angenäherten Kreisbahn zu fliegen. Man gibt dem Wunsch Ausdruck, die Nachbarschaft zwischen Astraten und Menschen möge die Evolution beider Zivilisationen beflügeln, und verpflichtet sich, alles dafür und nichts dagegen zu tun.


  Sie sitzen immer noch auf der Veranda und blicken hinunter auf den Fluß.


  Die Feuer auf der Insel scheinen heller zu brennen, das Gleiten der Barken auf dem Fluß wirkt beschwingter.


  Aber noch schweigt die Stadt. Doch als sie hinunter auf die Straße kommen, werden bereits einzelne Stimmen laut, der Atem der Stadt kehrt zurück. Menschen gratulieren sich, Freunde schütteln sich die Hände, hier und da klingt Lachen auf. Jedermann scheint den Entschluß zu akzeptieren.


  Kalo jedoch blickt tiefer. Er erkennt die Sorge, die der Trubel nicht zu dämpfen vermag, auch hier im wiederbeginnenden Leben der Stadt. Und er sieht voraus, daß Tausende auftreten werden, um gegen diesen Beschluß zu protestieren, daß es Kommentare geben wird, in denen diese Entscheidung verdammt wird, ja in denen man der Menschheit den nahen Untergang voraussagt. Und er weiß, daß die Bewältigung des vor den Menschen liegenden Weges nicht leicht sein wird.


  


  Noch während man auf Straßen und Plätzen, in Appartements und Restaurants, in Interkontinentalzügen und Exosphärenbussen den Beschluß der Menschheit feiert, treffen aus allen Teilen der Welt die ersten Meldungen ein, die dazu angetan sind, die euphorische Freude zu dämpfen.


  Radio Lima meldet einen Ausbruch des Chimborazo, der alle bisher bekannten Vulkanaktivitäten übersteigt. Der seit Jahrhunderten erloschene Vulkan habe bereits vor Wochen angefangen, aus mehreren spontan entstandenen Kratern dunkle Rauchwolken auszustoßen. In den letzten Tagen habe sich diese Rauchsäule zu einem drohenden mehrschirmigen Qualmpilz verdichtet. Nur wenige Stunden nach Verkündung des Beschlusses seien dann die Flanken des Bergmassivs geborsten und Lava und Ascheströme zu Tal gekrochen, Guayaquil und die umliegenden Ortschaften bedrohend. Jahrhundertealter Wald sei in Flammen aufgegangen. Am Morgen des folgenden Tages seien die Bewohner Guayaquils durch einen gewaltigen Donnerschlag aus dem Schlaf gerissen worden. Der Berg habe sich hinter einer dichten Mauer aus Rauch und Feuer verborgen. Die Menschen hätten all ihre Habe stehen- und liegenlassen und seien geflohen. Erst gegen Mittag sei das Ausmaß der Katastrophe deutlich geworden. Der ungeheure Druck der angestauten Lavamassen habe das Massiv des Chimborazo mittendurch gespalten, gewaltige Felsmassen seien in der Nähe der Stadt im Meer versunken. Die See habe gekocht, Tausende toter Fische seien von den haushohen Wellen umhergetrieben worden. Der gewaltige Schlot des Vulkans habe wie eine kilometerhohe glühende Säule vor dem dunklen Hintergrund des Halbkegels in den Himmel geragt. Menschen seien nach den bisherigen Ermittlungen zwar nicht zu Schaden gekommen, da sie rechtzeitig fliehen konnten, aber der angerichtete Schaden sei unabsehbar.


  Aus der japanischen Region trifft die alarmierende Meldung ein, im Bereich der Tukushima-Straße sei unter außergewöhnlichen Umständen eine neue Insel entstanden. Eine riesige Flutwelle habe sich auf die Steilküsten gestürzt und im Handumdrehen alle Liegeplätze der Boote samt Fahrzeugen und Gerät vernichtet. Danach habe sich am Horizont eine mächtige Feuersäule erhoben, sei hoch über die See hinausgewachsen und erst nach Stunden wieder in sich zusammengefallen. Dort aber, wo sie im Meer versunken sei, habe sich plötzlich eine kegelförmige Insel befunden. Flugzeuge der Verwaltung der japanischen Region seien bereits unterwegs, um das Ausmaß der Schäden zu ermitteln und die neue Insel zu vermessen. Es sei anzunehmen, daß sich das neue Eiland vorzüglich zur Anlage eines Nuklearkraftwerkes eigne, zumal diese Region bereits seit Jahren eine derartige Energiequelle benötige.


  Sender Jerewan meldet Sandstürme bisher nicht bekannten Ausmaßes in der Kurasenke. Offensichtlich habe sich in der Nähe des Berges Ararat ein Luftmassenstau gebildet, der nun nach Norden abfließe. Baumwollplantagen seien unter meterhohen Sandwehen verschüttet worden, Tausende von Lastkraftgleitern in den Wanderdünen versunken. Die Temperatur sei innerhalb weniger Minuten um nahezu 20° Kelvin gestiegen. Die regionale Verwaltung habe zur schnellen Bildung von Sonderkommandos aufgerufen, um der ungewöhnlichen Auswirkungen dieser Stürme schnellstens Herr zu werden. In der Region seien bereits jetzt Tausende freiwilliger Helfer im Einsatz. Die Versorgung mit Geräten sei gesichert, die Schwierigkeiten bei der Bereitstellung von Transportraum für die geschädigten Gebiete dürften in kurzer Zeit beseitigt sein.


  Korrespondenten aus der australischen Region berichten von einem Massensterben der Korallenpolypen im Großen Barriereriff. Das Wasser der Korallensee zwischen York und Rockhampton habe sich in eine weißliche, stinkende Brühe verwandelt. Es herrsche generelles Badeverbot. Man befürchte ein totales Absterben der Korallen, ein Zusammenbrechen der Riff struktur und damit unabsehbare Folgen für die australische Ostküste durch Sturmfluten. Die Situation sei weit prekärer als die, die das massenhafte Auftreten der Dornenkrone, eines Seesterns, in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts verursacht habe.


  Die Publikationsorgane der mittelamerikanischen Regionalverwaltung teilen aus Santiago de Cuba mit, daß im Karibischen Meer Tausende und aber Tausende orientierungsloser Aale beobachtet worden seien. Aus unerklärlichen Gründen hätten sie ihre Laichplätze in der Sargassosee verfehlt und sich nun auf das Gebiet der Kleinen Antillen konzentriert. Das Wasser um die Inseln herum brodele von den Leibern der Fische. Es sei abzuwarten, ob die Brut auch in dieser Gegend das unentbehrliche Plankton fände oder zugrunde gehen müsse. Auf alle Fälle sei in den nächsten Jahren vor allem in der europäischen Region mit einem Rückgang des Aalaufkommens zu rechnen. In der Tat löst eine Meldung von bisher unerklärlichen Ereignissen die andere ab. Die Korrespondenten sind sich einig, daß alle diese Vorgänge auf eine Störung des Makroklimas der Erde zurückzuführen sind.



  Noch halten sich die Kommentare bis auf wenige Ausnahmen in Grenzen sachlicher Berichterstattung und fundierter Interpretation.


  Aber wie lange noch? Wie lange noch werden sich die Propheten des Weltunterganges zurückhalten müssen? Wird die Besonnenheit der Menschen ausreichen, laute Unkenrufe zu verhindern? Werden die Mutlosen offene Ohren finden, wenn sich zeigt, daß die Menschheit vor Situationen gestellt ist, die ihren Lebensinhalt, ihr Maß an Glück schmälern könnten? Zählen dann die Imagines von Astrat 1 noch, der Wunsch, sie zu unterstützen und mit ihnen zusammenzugehen? Oder sieht in der Stunde vermeintlicher Gefahr jeder nur noch sich selber?


  Kalo weiß, daß sich aus all diesen Fragen letztlich nur die eine ergibt, die Frage nach dem Reifegrad der Menschheit, und er hält die Menschen für fortgeschritten genug, daß sie an ihrem Entschluß festhalten.
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  Die Vision


  



  



  LANGSAM WANDERT DER TERMINATOR über die riesige Kugel Astrats. Es ist ein atemberaubender Anblick. Der nahezu sternenlose schwarze Kosmos, und davor, wie die Projektion in einem Videotheater, die blendendhelle Sichel des Sterns, halb von der Sonne beleuchtet, halb im Dunkel der Unendlichkeit.


  Sie nähern sich Astrat vorsichtig, beschreiben eine weite Spiralbahn, die sie mit jeder Umrundung näher und näher an den neuen Planeten der heimatlichen Sonne heranführt. Seit Tagen sind alle Antennen auf die Oberfläche des ehemals dunklen Sterns gerichtet, seit Tagen läuft das Kodeband durch die Tonköpfe, fliegt das Erkennungssignal den Imagines von Astrat entgegen.


  Der Stern bewegt sich jetzt auf einer Bahn, die fast genau der des Meteoritenringes zwischen Mars und Jupiter entspricht. Aber es gibt einen entscheidenden Unterschied. Die Bahn Astrats steht senkrecht auf der Ebene der Ekliptik. Während alle anderen Planeten des heimischen Systems eine etwa gleiche Bahnebene auf ihrem Weg um die Sonne einhalten, bewegt sich Astrat annähernd im rechten Winkel zu ihnen.


  


  Vor zwölf Tagen haben Kalo und seine Gruppe die Erde verlassen. Zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit brach ein Raumschiff aus der Ebene der Ekliptik aus und tauchte ein in den Raum außerhalb der gewaltigen Linse des irdischen Systems. Weiter und weiter blieb die Erde zurück, verschob sich auf den Bildschirmen mehr und mehr nach steuerbord.


  In den Tagen, an denen die Objektive den heimatlichen Planeten noch ausreichend scharf und in genügender Größe aufnahmen, veränderte er sich nicht nur infolge der zunehmenden Entfernung. Weder Kalo noch die beiden anderen ließen die Erde aus den Augen. Zu beunruhigend waren diese Veränderungen. Zunächst fiel auf, daß sich die Wolkendecke über der südamerikanischen Region rasch dunkel färbte. Sie sahen Schlieren, die sich wie langgestreckte Wolken aus dem Andengebiet erhoben und in der Hochatmosphäre verteilten, diese schnell eintrübend. Hin und wieder glaubten sie sogar Feuerschein wahrzunehmen, aber dann sagten sie sich, daß die Entfernung für derart detallierte Beobachtungen wohl schon zu groß sei und ihnen wahrscheinlich ihre Einbildungskraft einen Streich gespielt habe. Die Unruhe aber blieb.


  Dann bemerkten sie, daß sich die über den Weltmeeren liegenden Wirbel veränderten. An sich sind diese Wirbel nichts Ungewöhnliches, täglich sind sie über fast allen Teilen der Erde zu beobachten, diese hier aber wirkten durch die dunkle, teilweise fast schwarze Marmorierung ungemein bedrohlich.


  Hinzu kam, daß sie bereits kurz nach dem Durchfliegender Exosphäre auf das Abhören des planetaren Funkverkehrs verzichten mußten, da der Reflexionsgrad der Höhenschichten offensichtlich zugenommen hatte.


  Um so bedenklicher war, daß sich die Raumflugbasis zu diesen Veränderungen überhaupt nicht äußerte, sondern nur Flugmeßdaten übermittelte.


  Am Morgen des vierten Tages wurde es Kalo einfach zuviel. Das Warten auf Nachrichten von der Erde begann ihn aufzureiben. Der Planet war auf den Bildschirmen zu einer wattigen Kugel zusammengeschmolzen, eigentlich ein normaler Anblick, aber im Gegensatz zu früheren Flügen war die Watte diesmal grau und schmutzig. Die Wirbel wirkten jetzt wie matte Flecke.


  Kalo zog das Mikro zu sich herüber. Es war ein spontaner Entschluß. Aus dem Tonträger kam noch immer die Stimme einer Frau. Sie nannte mit gleichmäßigem Tonfall Daten und Zahlen. Jedwede Emotion schien ihr fremd zu sein. Kalo stellte sich eine Frau mit straff zurückgekämmtem Haar und Knoten vor, eine unauffällige Frau mittleren Alters, die Haftschalen in der Farbe ihrer Augen zu tragen pflegte. Er hielt sie für jemanden, der sich selten versprach und nie irrte.


  „Hör bitte auf, diese langweiligen Zahlen zu verlesen", rief er.


  „Höhe vierundvierzig fünnef zwei. Azimut..." Die Stimme stockte.


  „Wie bitte?"


  „Sag uns endlich, was es bei euch auf der Erde an Neuem gibt."


  „Ihr seid auf Kurs, Kontakt drei!"


  „Das wissen wir, Kollegin. Wir werden auch bestimmt nicht vom Kurs abweichen. Aber jetzt möchten wir wissen, wie es zur Zeit auf der Erde aussieht. Wie heißt du eigentlich?"


  „Miranda Wil... Was soll der Unfug? Mein Rufzeichen ist BA zwölf quer acht. Ich gebe weitere Parameter."


  „Halt! Nicht jetzt, Miranda! Was geht auf der Erde vor? Sag uns das endlich!"


  Einen Augenblick lang schwieg die Stimme, die Frau schien durch dieUnterbrechung aus der Fassung gebracht. Aber dann meldete sie sicherneut. „Das Wichtigste in Kurzfassung!" kündigte sie an.


  „Na endlich!" Kalo atmete auf.



  „In der Senke zwischen dem Berg Ararat und..."



  „Wissen wir, Miranda! Weiter!"



  „Im Bereich der Tukushima-Straße hat sich..."


  „Ist uns bekannt! Geschenkt!"


  William Randolph schüttelte den Kopf, aber es fiel Kalo schwer, sich zu beherrschen. Immerhin entschuldigte er sich. „Tut mir leid. Miranda. Ich weiß, ich sollte dich nicht immer wieder unterbrechen. Aber uns interessieren die neuesten Meldungen. Nicht die bereits eine Woche alten."


  Sie hörten das Umblättern von Papier. Offenbar kramte Miranda verzeifelt in ihren Unterlagen. Dann kam ihre Stimme wieder aus den Tonträgern: „Es gibt nichts Neues zu-berichten. In den letzten Tagen hat sich nichts Besonderes ereignet. Die Lage hat sich weitgehend stabilisiert. Lediglich die Durchschnittstemperaturen sind in gleichmäßigem Steigen begriffen. Man befürchtet ein Abschmelzen der polaren Eismassen und ein allgemeines Ansteigen der Meeresspiegel."



  „Das wird unseren alten Planeten nicht aus den Angeln heben. Was ist mit dem Vulkanismus?"


  „Insgesamt höhere Aktivität. Außer der Eintrübung der Atmosphäre, die für die Temperaturerhöhung verantwortlich zu machen ist, gibt es jedoch keine Anzeichen für weitere Gefahren. Die ersten Meldungen haben sich als übertrieben herausgestellt."


  „Der Treibhauseffekt also. Das war zu erwarten. Und die Kommentare?"


  „Über Kommentare liegen keinerlei offizielle Meldungen vor."


  Kalo fühlte Mißmut in den sich eine Spur Heiterkeit über die nervenzermürbende Sachlichkeit Mirandas mischte. Er blickte fragend auf Randolph und hob die Schultern. „Und das soll eine Frau sein, William", sagte er. „Kaum zu glauben. Hast du vielleicht gehört, daß sie in letzter Zeit Automaten an die Kontaktanlagen der Basis setzen?"


  Randolph lächelte. „Miranda ist kein Automat", erwiderte er. „Sie nimmt ihre Aufgabe nur sehr ernst. Sicher wirkt sie deshalb für deinen Geschmack zu sachlich. Aber sonst..."


  Er griff zum Mikro und zog es zu sich hinüber. „Laß mich mal versuchen", sagte er. Und dann, die Kapsel mit der Hand bedeckend: „Miranda Wilson ist eine ausgezeichnete Funkerin, und..., und auch als Frau ist sie..., sie ist eine sehr nette Kollegin."


  Randolphs Worte berührten Kalo, und auch Tonder schien aufmerksam geworden zu sein. Hatte er bisher kaum eine Miene verzogen, ja während des gesamten Fluges kaum ein Wort gesprochen, so nickte er jetzt dem Kyborg anerkennend zu. „Bestimmt hast du mehr Glück, William", sagte er.


  „Ich hoffe doch", entgegnete Randolph mit unverkennbarer Sicherheit. Und dann, das Mikro unmittelbar vor dem Mund haltend: „Hallo, Miranda! William am Mikro. Bitte spann uns nicht auf..."


  „William, du?" Plötzlich hatte die Stimme aus der Basis Farbe bekommen, und ihr Klang verriet viel mehr als nur bloßes Interesse. „Es wird Zeit, daß du dich meldest."



  „Es ging alles so schnell, Miranda", sagte Randolph leise. „Aber wir werden nicht lange auf Astrat bleiben. In spätestens vier Wochen sind wir zurück. Aber jetzt..."


  „Es sind immerhin vier Wochen..."


  Kalo hatte das unangenehme Gefühl eines Menschen, der an fremden Türen horcht, aber Randolph schien nicht im geringsten zu stören, daß er ungebetene Zuhörer hatte. Er lächelte versonnen.


  „Nur vier Wochen, Miranda", wiederholte er. „Und nun schildere uns die Stimmung auf der Erde."


  Einen Augenblick lang überlegte sie. Schließlich hörten sie sie tief aufatmen.


  „Also gut!" erklärte sie. „Ich sagte wohl schon, es gibt nicht viel Neues. Alle Welt wartet auf die ersten Nachrichten von Astrat, auf Reaktionen der Imagines, auf eure Berichte also. Das scheint das wichtigste zu sein, Kommentare gibt es selbstverständlich. Auch negative. Aber sie halten sich in Grenzen, und vor allem bleiben sie in der Minderheit. Meist wird unser Beschluß sachlich beurteilt, zwar mit allen Nachteilen, die sich daraus ergeben können, aber auch unter Würdigung der Verpflichtung, die die Menschheit eingehen mußte.


  Kregg hat gestern abend gesprochen. Stellt euch vor, es war eine Direktsendung aus dem Kommunikationszentrum. Aber sie war ihm so wichtig, daß er die vielen kleinen Unannehmlichkeiten auf sich nahm. Schon die Tatsache, daß er sein Büro am Nachmittag verließ, zeigt, wie sehr ihm die allgemeine Stimmung am Herzen liegt. Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, zumal auch Kalo Jordans Einschätzungen von Zeit zu Zeit als Aufzeichnung gesendet werden. Das alles übt einen gewissen Einfluß aus, und wenn ihr zurückkommt, wird sich die Menschheit mit den neuen Verhältnissen abgefunden haben und sie zu meistern versuchen."


  Kalo spürte Erleichterung. Wenn sich Kregg derart engagierte, dann waren alle Befürchtungen unbegründet. Kregg würde die Stimmung stets unter Beobachtung halten, und man konnte ihm getrost zutrauen, im geeigneten Augenblick das Richtige zu tun.


  „Danke, Miranda!" rief Kalo erfreut. Aber er konnte sich nicht enthalten zu fragen: „Weshalb mußte dich erst William um diese Auskünfte bitten?"


  Sie lachte leise und mit dunkler Stimme. „Hast du mich denn um Auskünfte gebeten, Kalo? Du hast Informationen gefordert, wie man Daten von einem Rechner abfordert. Ich sah keinen Anlaß, dir mehr mitzuteilen als die offiziellen Verlautbarungen. Klar?"


  „Klar!" bestätigte er, und er schwor sich, die Lektion nicht zu vergessen.


  „Ich werde mir deine Miranda ansehen", sagte er leise zu Randolph.


  „Sie scheint wirklich eine außerordentliche Frau zu sein." Der Kyborg blickte ihn aus den Augenwinkeln an. Auf seiner Stirn hatte sich eine kleine Unmutsfalte gebildet. „Das solltest du nicht vergesssen", sagte er ernst. „Miranda kennenzulernen ist für jeden ein Gewinn."


  


  Sie nähern sich dem Planeten nicht von der Sonne her, sie lassen sich aus der schwarzen Unendlichkeit an ihn herantreiben. Sie fliegen parallel zur Ebene der Ekliptik, für sie bleibt Astrat eine blendend helle Halbkugel, die Nachtseite hebt sich kaum von der Schwärze des Alls ab, nur ein matter Schimmer verrät die Existenz des Sterns, ein gelbliches, kaum erkennbares Leuchten, das seinen Ursprung nicht dem Licht der Sonne verdankt.


  Und je weiter sie sich Astrat nähern, um so mehr fasert sich das Leuchten auf, zerfällt in Flecke und Linien, das Netz aus glimmenden Fäden schält sich aus der Finsternis der Nachtseite, helle Punkte an den Kreuzungen verraten die Städte. Es wäre das bekannte Bild, gäbe es die Wolken nicht.


  Vielleicht ist das die entscheidende Veränderung. In der Lufthülle kondensiert Wasserdampf, gewaltige Wolkenfelder ziehen über die Oberfläche dahin, mächtige Wirbel verdecken wie lebende Vorhänge die Struktur dieser Welt, die noch vor Monaten ein langsam dahinsiechender Stern war, und geben sie gleich darauf den Blicken aus dem All wieder frei.


  Unmittelbar vor dem Terminator, kurz bevor sie die Tagseite erreichen, verlöschen die Lichter, für Minuten sinkt Dämmerung über die Städte.


  „Entfernung sechsundzwanzigtausend!" sagt Tonder.


  Wortlos tastet Randolph Daten ein, vergleicht, regelt nach und mißt.


  Schließlich nickt er. „Kreisbahn! Wir werden zuerst die genaue Lageder Säulen ermitteln. Es hätte keinen Sinn..."


  Er unterbricht sich, mehr zu sagen ist nicht erforderlich. Sie wissen, wie sie vorzugehen haben, um ein Höchstmaß an Sicherheit zu gewährleisten.


  Eine halbe Stunde später ist die Ortung der Säulen abgeschlossen. Es sind weniger geworden. Wie ein auf die kleinere Fläche gestellter Kegelstumpf gruppieren sie sich um den der Ekliptik abgewandten Pol des Planeten, fast senkrecht strahlen sie in den freien Raum.


  Kalo atmet auf. „Ich hatte es erwartet", sagt er. „Sie wissen um die Gefahren radioaktiver Verseuchung und betreiben nur noch die Werke, die unserem System nicht schaden können."


  Die Parkbahn liegt parallel zur Ebene der Ekliptik, die Winkelgeschwindigkeit ist geringfügig höher als die des neuen Planeten. Langsam wandert der Terminator unter ihnen hindurch, sie überholen die Tag- und Nachtgrenze und tauchen in die Helle des reflektierten Sonnenlichtes ein. Trotz der ruhig dahinziehenden Wolkenfelder ist die künstliche Oberflächenstruktur Astrats deutlich sichtbar. Es gibt keine Meere, der Stern ist von einer zusammenhängenden Landmasse bedeckt. Regelmäßig sind darin kreisrunde Becken eingelagert. Hin und wieder spiegelt sich die Sonne in ihnen wie in einer polierten Schale. Reflexe blitzen auf und verlöschen, als sende ihnen Astrat geheimnisvolle Zeichen.


  Kalo interessiert sich vor allem für die Ränder dieser Becken. Sie erscheinen ihm seltsam farbig und verschwommen. Das ist auffallend, da ansonsten überall graue Farbtöne vorherrschen, wenn man die wenigen mit hellgrüner Vegetation bewachsenen Flächen unberücksichtigt läßt.


  Er regelt das Objektiv des Videotrons ein und wählt die äußerste Vergrößerung. Als er die Schärfe nachstellt, wird ihm die Natur des farbigen Anfluges klar. Auch das ist Vegetation, es sind niedrige Büsche, die das Sonnenlicht nährt, die ersten Pflanzen auf Astrat, die keiner künstlichen Beleuchtung bedürfen.


  Aber er kommt nicht mehr dazu, Tonder und Randolph darauf hinzuweisen, etwas anderes lenkt ihn ab, zieht seinen Blick auf sich, rötliche, verwischte Schatten, die die wassergefüllte Schale in gewaltiger Höhe blitzschnell überqueren. Kalo handelt augenblicklich, er schaltet den Sucher zu, und Sekunden später schon erfaßt die Automatik die schnell bewegten Schatten. Dann erst zieht der Entfernungsmesser nach.


  Einen Moment lang halten sie den Atem an. Der Bildschirm zeigt eine faszinierende Szene. Ein Geschwader roter Pfeile ist auf dem Wege zu ihnen. Es sind die gleichen oder ähnlichen Pfeile, wie sie sie bereits auf Merkur kennengelernt haben, ohne Raumfahrzeug fliegende Imagines in rötlichen Chitinskaphandern. Sie sind bereits in unmittelbarer Nähe, längst außerhalb der schützenden Atmosphäre ihres Planeten, und sie fliegen mit atemberaubender Geschwindigkeit.


  „Stop!" Kalos Stimme klingt hell und scharf. „Hände von der Steuerung! Jede unbedachte Bewegung kann zu einer Katastrophe führen."


  Randolph schüttelt mißbilligend den Kopf, dann deutet er mit dem Kinn auf seine Arme, die er längst unbeweglich vor der Brust verschränkt hat.


  Antriebs- und steuerlos setzen sie ihre Bahn fort, bald aber formieren sich die Imagines um sie herum zu einem nach hinten geöffneten Kegel, dessen Spitze auf irgendeinen Punkt der Oberfläche Astrats zeigt. Vorsichtig schiebt Randolph die Steuertaster nach vorn, das Geschwader setzt sich in Bewegung.



  


  Über den sanft gewölbten Horizont Astrats steigt eine Stadt herauf, eine riesige Blase, fleischfarben transparent, vielfach gegliedert und vernetzt. Im Inneren gruppieren sich kleinere Kugeln, Blasen, Ellipsoide, neben- und übereinander, durch Schläuche und Kanäle miteinander verbunden, sich durchdringend in mannigfachen Windungen. Auf der Oberfläche der Sphäre zeigen sich Öffnungen, Vakuolen, atmend wie Münder, die den Körper mit Nahrung und Luft versorgen. Die Stadt lebt, sie ist ein Wesen, das atmet und sich reproduziert, das wächst und sich wandelt, eine Stadt wie ein Tier oder ein Biomat.


  „Auch die Stadt ein Zoomat?"


  Kalo erinnert sich. Ihm ist diese Stadt bekannt. Einst war er hier, hat in ihr gelebt als Imago unter Imagines, hat die Sorgen und Ängste der Bewohner geteilt, ihre Freuden und Vergnügungen, er erfüllte die gleichen Pflichten wie sie und nahm die gleichen Rechte in Anspruch. Mit leichtem Schauder erinnerter sich des weißlichen Fleischberges der Großen Mutter, und sogleich spürt er, daß dieser Abscheu fehl am Platze ist.


  Damals, als er mit Pela und Tonder um den schwarzen Stern kreiste, hatten die Imagines den Menschen ihr Innerstes enthüllt, ihnen Einblick gewährt in ihr Denken und Fühlen, sie hatten ihnen auf ihre Art all ihre Nöte und Freuden nahegebracht. Mehr noch - im Unterbewußtsein durften die Menschen teilhaben am Natürlichsten, das sich eine Intelligenz bewahren kann, am Akt der Zeugung. Ihnen wurde deutlich gemacht, daß die Astraten anders leben als die Menschen, daß sie das Optimum belebter Materie auf einem anderen Weg erreichten. Vielleicht sogar auf einem glatteren Wege, als ihn die Bewohner der Erde gegangen sind; denn die Astraten sind Wesen, die nur bei Strafe ihres sofortigen Todes aus der Gesellschaft ausbrechen könnten, die während des gesamten Weges ihrer Evolution nie ohne sie zu existieren vermochten. Sie versuchten aber auch zu erklären, daß sie trotz aller Unterschiede nichts anderes sind als die Menschen: eine Gemeinschaft intelligenter Wesen.


  Die Ebene vor der Stadt wächst heran. Ein schwarzglänzendes acht-flügeliges Kreuz markiert den Landepunkt der irdischen Fähre. Weiter draußen bildet eine unübersehbare Menge von Imagines einen geschlossenen Kreis. Hunderttausende sind es, vielleicht geht ihre Zahl gar über die Millionengrenze hinaus.


  Schweigend stehen sie, bewegungslos auf die Ankunft der Fremden wartend. Und doch spürt Kalo ihre eigenartige Ausstrahlung, spürt er, wie er in ihre Gemeinschaft eintaucht wie in ein warmes, schmeichelndes Bad, daß nichts sonst existiert, nur das alles durchdringende Gefühl der Gemeinsamkeit.


  Er kennt dieses Gefühl, einmal, vor Monaten hat er es erlebt, dieses Aufgehen in der Gemeinschaft, diesen Verlust aller individuellen Besonderheiten und Zwänge, der kein Verlust mehr ist, Und er kennt diese Stadt, dieses vielfach verzweigte Zentrum der Kommunikation, diesen Lebensbereich einer Intelligenz, die nur in der Gesamtheit ihres Seins existiert. „Astur!"


  Hat er es gedacht oder ausgesprochen, hinausgerufen vielleicht sogar? Tonder und Randolph blicken kurz herüber, sie haben alle Hände voll zu tun, die Fähre genau im Mittelpunkt des Kreuzes zu plazieren. Und doch sieht man ihnen an, daß auch sie das Besondere spüren.


  Als habe dieser eine konkrete Gedanke an ihre Stadt eine Kettenreaktion ausgelöst, läuft eine Welle in konzentrischen Ringen über die versammelten Astraten hin, sie bewegen sich wie Bäume, in die der Wind fährt, für Sekunden hin und her, dann stehen sie unbeweglich wartend wie zuvor.


  



  [image: ]



  



  Die Landestützen der irdischen Fähre berühren den Boden Astrats. Kalo Jordan hat sich im Sessel zurückgelegt und die Augen geschlossen. Und während die aufsteigenden Schwaden heißer Luft für Minuten die Bilder auf den Schirmen verwischen, hat er eine Vision, von der er genau spürt, daß sie diesmal nicht von außen an ihn herangetragen wird, daß sie allein in seinem Inneren entsteht, aus dem Wissen geboren, daß die Menschheit einen weiteren entscheidenden Schritt auf dem Wege ihrer Evolution hinter sich gebracht hat. Es ist die Vision von der Gemeinschaft der Intelligenzen des unendlichen Kosmos.


  


  Draußen, hinter den Hermetikscheiben, heult der Fahrtwind. Hin und wieder legt sich der Zug in eine weite Kurve, dann spürt Kalo, wie ihn Pela mit der Schulter berührt, unabsichtlich, wie es scheint, doch er weiß, daß sie ein wenig nachhilft.


  Trotzdem blickt er weiter aus dem Fenster. Noch ist finstere Nacht. Aber der erste Augenschein trügt, nach längerer Beobachtung hellt sich die nächtliche Landschaft unmerklich auf. Hoch am Himmel steht ein Stern, größer als Mars und Venus, nur um ein weniges dunkler, Astrat, der neue Planet. Mit seinem rötlichen Schein zaubert er einen matten Schimmer in die Schwärze der Nacht.


  Der Zug jagt durch eine gespenstische Ebene, durch eine Landschaft, wie es sie vor wenigen Jahren auf der Erde nicht mehr gab, durch ein totes Land mit verdorrten Bäumen, ausgetrockneten Flußbetten und sandüberzogenen Flächen. Schemen gleich huschen narbige Stämme vorüber, recken sich nackte Zweige anklagend in die Dunkelheit.


  Das ist die kaukasische Ebene, ehemals blühendes Land, jetzt unfruchtbar, verkarstet, Wüste. Ein Teil des Preises, den die Menschheit für die Rettung der Astraten zahlen mußte.


  Ein Jahr lang wuchs die Sonne, dehnte sich weiter und weiter aus, ihre Photosphäre zerriß in eine Unzahl gewaltiger Schollen, zwischen denen riesige Protuberanzen hervorschossen und weit hinaus in den Raum leckten. Bis in die Nähe der Venusbahn flogen die glühenden Materiefetzen. In dieser Zeit ruhte die Raumfahrt im irdischen Bereich. Der letzte Flug war die Rückkehr der Fähre von Astrat. Hitzestürme brachen über die Erde herein, die Wolkendecke schloß sich innerhalb einer Woche. Die Weltmeere stiegen nicht, wie man befürchtet hatte, der Wasserspiegel sank im Gegenteil erheblich ab. Die Luftfeuchte stieg selbst in gemäßigten Breiten auf subtropische Werte.


  Und dann schlug die Großwetterlage um. Innerhalb eines Monats waren die Wolken über dem Äquatorialgürtel verschwunden, Steppen wurden zu Wüsten, fruchtbare Ebenen zu kargen Steppen.


  Aber die Sonne kam endlich zur Ruhe. Das war das wichtigste. Sie hatte sich in ihre neue Ruhelage eingeschwungen, und während weniger Tage schloß sich ihre Photosphäre erneut. Ein Aufatmen ging um die Erde, die Rekonstruktion konnte beginnen.


  Einen Monat nach Aufnahme der Arbeiten landete eine Flottille der tropfenförmigen Raumschiffe Astrats.


  


  Kalo muß wohl geschlafen haben. Pela lehnt sich schwer an ihn. Ihr Atem geht langsam und tief.


  Astrat steht jetzt fast genau im Zenit, im Osten steigt wolkiges Rot über den Horizont herauf. In wenigen Minuten wird dort die Sonne erscheinen. Die Ebene liegt im bleichen Licht des Morgens. Es wird heiß werden. Die Blässe des beginnenden Tages weist darauf hin. Es wird ein Tag werden, an dem das Land unter der Hitze flimmert, ein Tag ohne Konturen, ohne Schatten, ein Tag, der nur Licht bringt, Licht in Hülle und Fülle.


  Wieder eine der weitgeschwungenen Kurven. Voraus der Betonbalken, hell und scharf die Ebene teilend, braunes Gestein am Fuße der Stützen, noch immer verdorrte Bäume. Aber bereits hier ducken sich erste grüne Sträucher zwischen die Feldbrocken, hin und wieder taucht im Windschatten der Hänge zaghaft Vegetation auf. Das Leben versucht sich zurückzuerobern, was es einst verlor. Aber dieses Grün wird wieder weichen müssen, wenn die Spinnen kommen.


  Pela erwacht, sie blinzelt, lächelt ihn an, ihr Gesicht ist noch blaß nach den langen Tagen der Krankheit. Als er sie nach Monaten wiedersah, schien sie ihm schlanker, zarter, und auch ihr Gesicht wirkte irgendwie kleiner, gleichsam in sich selbst zurückgezogen. Sie ist schweigsam geworden. Überhaupt anders. Aber er weiß, daß er nur ihre äußeren Veränderungen beschreiben könnte, über ihre Gedanken und Gefühle weiß er noch nichts. Sie beide werden ganz neu anfangen müssen, so, als hätten sie sich erst gestern kennengelernt. Immerhin stimmte sie sofort und vorbehaltlos zu, als er sie bat, ihn nach Lenkoran zu begleiten.


  „Schlimm!" sagt sie, mehr nicht, aber er spürt, was sie ausdrücken will. Sie bedauert die Menschen, die ihr Land verloren haben, sie trauert um die blühende Ebene, um die kraftstrotzenden Bäume und die schäumenden Bäche. Sie sieht das alles zum erstenmal, aber sie klagt nicht. Auch sie weiß, daß es sein mußte.


  Kalo beobachtet sie, versucht sich jeden ihrer Gesichtszüge, jede ihrer unbewußten Bewegungen einzuprägen. Sie trägt das Haar jetzt ein wenig länger als früher, so gefällt sie ihm besser. Auch der Ausdruck ihres Gesichtes ist weicher geworden; die Veränderung beschränkt sich nicht nur auf ihr Äußeres. Aber die Spur von Energie um ihren Mund ist geblieben. Das beruhigt ihn irgendwie.


  Sie deutet nach draußen. „Die Spinnen."


  Die Gegend vor den Fenstern des Zuges hat sich aufgehellt. Das ist gewiß nicht nur dem schnell heraufdämmernden Morgen zuzuschreiben, auch die Struktur der Landschaft ist anders als vorher, die verkohlten Rudimente der Bäume sind verschwunden, der Boden wirkt aufbereitet, wie bestellter Acker, feucht. Daran kann auch die bereits jetzt aufkommende Hitze nichts ändern. Aus der Erde steigt Dunst auf, die Berge am Horizont krümmen sich in den Schlieren der Thermik.


  Und dann sieht auch er die Reihe der Aggregate. Sie marschieren nebeneinander, in kilometerlanger Formation, so dicht, daß man meinen könnte, sie berührten einander.


  Er erinnert sich eines ähnlichen Bildes, vor Jahren sah er den Ausschnitt eines historischen Films, Soldaten in langer Reihe, Soldaten mit schmutzverkrusteten Uniformen und verschmierten Gesichtern, stolpernd und fallend und trotzdem vorwärts rennend, ohne eigenen Willen.


  Auch diese Spinnen haben keinen eigenen Willen, auch sie gehorchen einem eingespeisten Programm und handeln gemäß aufgeprägten Modellen, aber sie straucheln nicht, sie schreiten gleichmäßig und mit gemessenen Bewegungen dahin, und hinter ihnen bleiben nicht Tod und Verderben zurück, sondern hoffnungsvolles Leben und Frucht.


  Gegensatz und Kongruenz zugleich, die Spirale der Evolution, Wiederholung auf höherer Ebene.


  Das dort draußen sind Zoomaten, die erste auf der Erde gezüchtete Generation, geschaffen nach Modellen, die die Imagines von Astrat zur Verfügung stellten.


  Mit kräftigen Zangen brechen sie die zusammengesinterten Schollen des Bodens auf, zerspanen das morsche Holz der Baumreste und hinterlassen eine Erde, die erneut Vegetation zu tragen und Frucht hervorzubringen imstande ist.


  Eine Viertelstunde später zieht vor den Fenstern eine Ebene vorbei, die bereits einen intensiv grünen Anflug zeigt. Hin und wieder wird ein rötlicher, den Boden überziehender Bewuchs sichtbar, eine neue Art von Vegetation, eine hitzeresistente Mutante schnell wachsender Gräser, die das Werk der Spinnen fortsetzen soll.


  Und dann wird die Ebene ganz anders, als sie eben noch war, heimischer, irdischer; man möchte den Zug anhalten, aussteigen und mit nacktem Fuß das Gras teilen, um das neue Leben möglichst intensiv zu spüren. Und erst jetzt, angesichts dieser unscheinbaren Pflanzen, die rötlichgrün aus kargem Boden sprießen, erlangt Kalo letzte Gewißheit, richtig gehandelt zu haben.


  


  Kalo Jordan ist auf dem Weg nach Lenkoran, auf dem Weg zu seiner Tochter. Plötzlich kommt er sich uralt vor wie jemand, der sein Lebenswerk abgeschlossen hat und sich nun anschickt, Ordnung in seine Angelegenheiten zu bringen, endgültig Ordnung.


  Er wird es nicht bei einem Besuch Michikas bewenden lassen; vielleicht müßte er auch Aikiko aufsuchen. Hier irgendwo in der kaukasischen Senke hält sie sich auf. Als Biokybernetikerin hat sie entscheidenden Anteil an der Zucht der Spinnen. Es wäre gut, ihr zu sagen, daß er und Pela zusammenbleiben werden, wie sie und Nelen zusammenbleiben sollten.


  Sie wird ihn empfangen, wie sie ihn damals in Akutagawa empfing, ohne Spott - und ohne das Feuer von ehedem. Aber spielt das jetzt noch eine Rolle?
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